
		
		1. Kapitel

		Länger als zehn Jahre hatte die Kaiserin Katharina die Zweite,
welche nach der Entsetzung ihres Gemahls, des Kaisers Peter des
Dritten, den russischen Thron bestiegen, die Zügel der Herrschaft
über das gewaltige, von urwüchsiger Nationalkraft strotzende und so
wenig erst zu innerer staatlicher Ordnung herangebildete
moskowitische Reich geführt. Aller Erwartungen entgegen hatte die
durch eine so gewaltsame Katastrophe auf den Thron erhobene, dem
Volke fremde Prinzessin aus einem kleinen deutschen Fürstenhause
Erfolge auf Erfolge errungen, und durch die Festigkeit und
Klugheit, mit welcher sie alle Zuckungen der Unzufriedenheit, alle
Unordnungen im Innern unter ihre willenskräftige Macht beugte,
Furcht und Bewunderung in Rußland und in Europa in immer steigendem
Maße erweckt. Man hatte erwartet, daß die junge Herrscherin, welche
als Großfürstin von allem Einfluß auf die öffentlichen
Angelegenheiten fern gehalten war, welche während der kurzen
Regierung ihres unglücklichen Gemahls fast als Gefangene gelebt
hatte und mit der Verstoßung in ein Kloster bedroht gewesen war,
entweder schnell von den verschiedenen Parteien im russischen
Reiche, welche durch ihre Thronbesteigung überrascht waren und in
ihrem Sohne den einzigen Erben des Reiches erblickten, verdrängt,
oder durch ihre Schwäche und Unkenntnis der Geschäfte ein Spielball
ihrer Günstlinge und der fremden Diplomaten werden müsse. Aber alle
diese Erwartungen waren vollkommen getäuscht, – die Kaiserin hatte
zur Überraschung aller Welt ebensoviel kluge Vorsicht als
wohlüberlegte Kraft und Entschlossenheit bewiesen; sie hatte
inmitten einer widerwilligen und grollenden Bevölkerung ihre
Krönung in Moskau vollzogen; sie hatte alle Parteien unter ihre
klug zusammengehaltene [bookmark: page4] Macht, die sie nur im entscheidenden Momente
nachdrücklich fühlen ließ, gebeugt; sie hatte über allen Intrigen,
die sich an ihrem Hofe nach der Gewohnheit eines Jahrhunderts
fortsetzten, in unnahbarer Höhe gestanden; sie hatte trotz der
großartigen Belohnungen, mit denen sie die Werkzeuge ihrer
Thronbesteigung überhäufte, auch diesen gegenüber ihre völlige
Unabhängigkeit als selbstregierende Herrscherin behalten; sie hatte
endlich durch ihre Staatskunst die europäische Diplomatie im Schach
gehalten, durch ihren Stolz den europäischen Höfen imponiert und
durch ihre wohlorganisierten, vortrefflich geführten und stets
schlagfertigen Armeen den Beweis geliefert, daß es ihr völliger
Ernst sei, Rußland auf die früher bestrittene Stellung einer
Großmacht ersten Ranges zu erheben. Der bisher nur zögernd und
bedingungsweise zugestandene oder gar ausdrücklich verweigerte
kaiserliche Titel war ihr von allen Mächten gegeben. Sie hatte den
ihr persönlich ganz ergebenen Grafen Poniatowsky unter dem Namen
Stanislaus August zum König von Polen erhoben, und die zu seiner
Unterstützung bereit stehenden russischen Armeen hielten die sonst
so unruhige königliche Republik trotz des widerstrebenden Grolles
der Parteien unter russischer Botmäßigkeit. Der Khan der Tataren
beugte sich dem Willen der russischen Kaiserin; der Sultan zitterte
in Konstantinopel vor den wuchtigen Schlägen der Waffenmacht,
welche der Wink eines von den Türken verachteten und verspotteten
Weibes gegen seine Grenzen rücken ließ; der König von Preußen, der
bewunderte Held seines Jahrhunderts, überhäufte die Kaiserin mit
Beweisen seiner Freundschaft und Achtung; der russische Handel
blühte auf, immer neue Quellen des Wohlstandes erschlossen sich,
neue Gesetze ordneten die Verwaltung und Rechtspflege des Reiches,
und bereits hatte Voltaire der einstigen kleinen Prinzessin von
Anhalt-Zerbst den glänzenden und überallhin widerhallenden Namen
einer Semiramis des Nordens gegeben. Schweden und Dänemark folgten
dem russischen Einfluß. Die Kaiserin hatte gegen den König von
Schweden mächtige Mittel der Drohung in der Hand: ihre Armeen, die
sie gegen seine Grenzen rücken lassen konnte, und ihr [bookmark: page5] Gold, durch welches sie die
Bewegung der Unzufriedenen im Lande und selbst im Heer unterstützen
und bis zu offener Rebellion steigern konnte. Dem Könige von
Dänemark schmeichelte sie mit der Hoffnung der Abtretung des
Herzogtums Holstein, das sie, oder vielmehr ihr Sohn, von Peter
III. ererbt hatte, und so war Rußland in der Tat die leitende
Vormacht des Nordens geworden. Den Engländern bot Katharina
vorteilhafte Handelsverträge; Österreichs Besorgnisse über das
Anwachsen der russischen Macht beruhigte sie durch die in geheimen
Verhandlungen eröffnete Aussicht auf einen Anteil an der Beute,
welche das unglückliche, bereits dem Untergange verfallene Polen
liefern sollte – es blieb nur der Hof von Versailles übrig, welcher
das Wachstum der russischen Kaisermacht mit mehr oder weniger
verhülltem Unmut ansah.

		Katharina hatte den Stolz Ludwigs XV., diese einzige
Eigenschaft, welche er von seinen großen Vorfahren erhalten,
empfindlich verletzt, indem sie ihren Gesandten in Europa den
Befehl gegeben, überall vor denen des Königs von Frankreich den
Vortritt zu verlangen, und dem politischen Scharfblick des Herzogs
von Choiseul entging es nicht, daß die Vormundschaft Rußlands über
Polen und die bereits deutlich am politischen Horizont drohende
Zerstückelung der Republik eine alte und stets bewährte Handhabe
der französischen Politik gegen Österreich und Rußland vernichten
müßte. Der französische Minister, welcher alle Anlagen zu einem
großen Staatsmann besaß, und nur wegen der immer fortschreitenden
inneren Zerrüttung aller Verhältnisse in Frankreich stets in der
konsequenten Durchführung seiner Pläne gehindert wurde, hatte
deshalb mit großer Beharrlichkeit und Geschicklichkeit die Pforte
zum Kriege gegen Rußland gereizt, in der Hoffnung, daß die
russische Macht durch den türkischen Krieg selbst im wenigst
glücklichen Falle auf lange Zeit hinaus im Schach gehalten werden
würde, so daß es gelingen konnte, durch andere politische
Kombinationen, namentlich durch die von ihm so eifrig angestrebte
österreichische Allianz, den drohenden Untergang Polens abzuwenden
und durch die Wiedererstarkung [bookmark: page6] dieses naturgemäß auf Frankreich angewiesenen
Reiches einen Keil in die sich bildende nordöstliche Allianz zu
treiben. Aber auch diese kluge Berechnung war fehlgeschlagen; das
bereits sprichwörtlich gewordene Glück Katharinas hatte ihr
abermals zur Seite gestanden; die von dem englischen Admiral
Elphinstone, den die Kaiserin mit vielen anderen englischen
Marineoffizieren in ihren Dienst gezogen, geführte Flotte hatte
unter dem scheinbaren Oberkommando des Grafen Alexis Orloff die
türkische Flotte bei Tschesme, der Insel Chios gegenüber,
geschlagen, und tags darauf war es dem russischen Admiral gelungen,
die sämtlichen türkischen Schiffe in der kleinen Hafenbucht, in
welche sie sich zurückgezogen, durch einen Brander in Flammen zu
setzen und vollständig zu verbrennen, so daß die türkischen
Kriegsflaggen für einige Zeit vollständig von dem Meere
verschwanden. Zugleich hatte die russische Landmacht unter dem
General Romanzow Sieg auf Sieg gegen die Türken erfochten; bereits
verhandelten russische und türkische Minister in Fokschani über den
Frieden, und wenn auch die Türken, durch den stolzen Übermut der
russischen Forderungen tief verletzt, noch mit der Wiederaufnahme
der Feindseligkeiten drohten, so war doch, da Romanzow immer weiter
vordrang, der endliche Sieg, die vollständige Überwindung des von
Frankreich den Plänen der Kaiserin entgegengeworfenen Hindernisses
mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten.

		Die Kaiserin schien auf der Höhe ihrer so außerordentlichen
Erfolge zu stehen, und kaum mochte es damals jemand für möglich
halten, daß dieselben mit der Zeit immer noch so viel größer und
glänzender werden möchten. Sie hatte Alexis Orloff mit dem stolzen
Titel Tschesmenskoy und mit reichen Dotationen für den unter seinem
Namen erfochtenen Sieg belohnt, und auch der Admiral Elphinstone
und die englischen Offiziere waren von der Kaiserin in ihrer
großartigen Freigebigkeit, mit welcher sie bei geleisteten Diensten
stets die Erwartungen und Hoffnungen noch zu übertreffen wußte,
belohnt worden. Sie hatte zugleich diese Gelegenheit benützen
wollen, um ihrer durch ganz Europa [bookmark: page7] in so hellem Glanze strahlenden Regierung
auch nach innen neue Festigkeit und Kraft zu geben. Der Großfürst
Paul Petrowitsch, auf welchem die Zukunft des Reiches ruhte, war
von nicht ganz fester Gesundheit, und die Kaiserin hatte durch ihre
überall geschäftige Polizei wohl erfahren, daß man hier und dort
unter den Unzufriedenen ganz leise den Namen des unglücklichen,
schon in der Wiege entthronten Kaisers Iwan flüsterte, welcher noch
immer als Gefangener in Schlüsselburg von aller Welt abgeschlossen
lebte, und welchen schon Peter III. unmittelbar vor der Revolution,
welche ihn entthronte, als Nachfolger zu adoptieren geplant hatte.
Die Kaiserin wollte daher ihren Sohn so früh als möglich vermählen,
um für alle Eventualitäten die Zukunft der Dynastie in direkter
Erbfolge sicher zu stellen. Sie hatte nach langer Überlegung, ihre
Blicke auf die drei Töchter des Landgrafen von Hessen-Darmstadt
gerichtet, denn sie wollte keine Prinzessin aus einem großen Hause
wählen, welche daran hätte denken können, mit ihr selbst zu
rivalisieren; die Gemahlin ihres Sohnes sollte ihr allein alles
verdanken und von ihr allein abhängig sein. Sie hatte die
Landgräfin eingeladen, sie mit ihren drei Töchtern in Petersburg zu
besuchen, damit der Großfürst unter den Prinzessinnen seine Wahl
treffen könne; und obgleich diese Art der Werbung wohl für den
Stolz der deutschen Fürstin ein wenig demütigend erscheinen mußte,
so hatte dieselbe doch im Hinblick auf eine glänzende Versorgung
einer ihrer Töchter die Einladung angenommen und war auf das
glänzendste in Petersburg empfangen worden.

		So standen die inneren und äußeren Verhältnisse Rußlands, als an
einem hellen Maimorgen in der im Norden so besonders schönen
Jahreszeit ein außerordentlich reges Leben die Stadt Petersburg und
die Umgegend der russischen Hauptstadt bewegte. Auf der Ebene
zwischen Petersburg und Peterhof, gerade auf der Strecke, welche
die Großfürstin Katharina einst in einem von Alexis Orloff
geführten Wagen, angstvoll schwankend zwischen Furcht und Hoffnung,
in der Nacht, welche ihrer Thronbesteigung vorherging, durchflogen
hatte, entwickelte sich ein überaus [bookmark: page8] glänzendes militärisches Schauspiel;
ein weites Zeltlager war hier aufgeschlagen, zahlreiche Truppen
kampierten in dem weiten Halbkreis, den die einzelnen Abteilungen
des Lagers bildeten, und von Petersburg und Kronstadt her zogen
Abteilungen auf Abteilungen heran, um ihren Platz in der großen
Paradestellung einzunehmen, welche sich auf der Durchschnittssehne
des von den Lagernden gebildeten Halbkreises entwickelte. Es waren
verschiedene Regimenter von der Armee des Generals Romanzow, welche
sich im Türkenkriege besonders ausgezeichnet, aber auch besonders
gelitten hatten und zurückbeordert waren, um sich von ihren
Anstrengungen zu erholen und ihre Verluste zu ergänzen. Andere
frische Regimenter sollten zur Verstärkung von Romanzows Armee nach
dem türkischen Kriegsschauplatze abgehen. Die Kaiserin hatte
befohlen, daß die bereits im Kampfe erprobten Truppen mit den
abgehenden Regimentern zusammen von ihr selbst gemustert werden
sollten; zugleich waren die in Kronstadt befindlichen Mannschaften
der Marine, welche dem großen Tage von Tschesme beigewohnt hatten,
heranbeordert worden – die nach dem Kriegsschauplatz abrückenden
Truppen sollten die Sieger zu Lande und zu Wasser vor ihrem
Abmarsch sehen, um aus ihrem Beispiel Mut und Begeisterung zu
schöpfen, damit, wenn die Verhandlungen sich zerschlügen, der Krieg
mit der sichern Hoffnung auf den endlichen und definitiven Sieg
wieder begonnen werden möge; ebenso rückten die Garderegimenter von
Petersburg und das Smolenskische Regiment von Schlüsselburg, das
letztere mit Ausnahme einer Kompagnie, welche zur Bewachung der
Festung zurückgeblieben war, zur Parade aus. Die Kaiserin wollte
nicht nur vor der Landgräfin von Hessen allen Glanz ihres Hofes
entwickeln, sondern auch allen fremden Diplomaten zeigen, daß sie
während einer Zeit, in welcher gewaltige Heeresmassen im
siegreichen Kriege gegen das von ganz Europa solange gefürchtete
ottomanische Reich im Felde standen, dennoch imstande sei, vor den
Toren ihrer Residenz ein militärisches Schauspiel sich entwickeln
zu lassen, wie es kaum eine der europäischen Mächte in gleicher
Großartigkeit zu bieten [bookmark: page9] imstande gewesen wäre. Der Weg von Petersburg
nach der Lagerebene war bedeckt mit heranmarschierenden Regimentern
und hallte wider von rauschender Militärmusik, während zugleich vor
den Lagern die Truppen ihre Waffen, Pferde und Uniformen noch
einmal sorgfältig musterten, um tadellos erscheinen zu können, denn
es war bestimmt, daß jede Abteilung vor ihrem Lagerplatz
Aufstellung nehmen sollte. Die aus dem Türkenkriege zurückgerufenen
Regimenter zeigten sich bei dem ersten Anblick in einem wenig
vorteilhaften Gegensatz zu den übrigen Truppen; ihre Uniformen
waren alt und verblaßt, teilweise mit andersfarbigen Tuchstücken
geflickt, teils sogar so stark zerrissen, daß keine Verbesserung
mehr möglich gewesen wäre. Die vor den Zelten aufgestellten Fahnen
flatterten zerfetzt im Morgenwinde, viele der Soldaten trugen
einfache Kappen statt der Grenadiermützen, – selten nur sah man
eine Tresse oder Stickerei, und selbst die Offiziere trugen
gestickte Röcke oder zerschossene oder eingedrückte Hüte. Viele der
Soldaten hatten verbundene Köpfe, bepflasterte Gesichter und
mancher hatte den Arm in der Binde hängen, so daß er sein Gewehr
mit dem Kolben gegen die Erde stützen oder im unrichtigen Arm
tragen mußte.

		So wenig das Aussehen dieser Regimenter einen kritisch
militärischen Blick bei einer feierlichen Parade befriedigen
konnte, so waren die Truppen dennoch gerade auf diese Art ihrer
Erscheinung besonders stolz, denn die Kaiserin hatte befohlen, daß
die in siegreichen Schlachten erprobten Soldaten, welche nun zur
Ruhe und Erholung in die Heimat zurückkehrten, ganz unverändert in
denselben Monturen und mit denselben Waffen vor ihr erscheinen
sollten, in welchen sie ruhmvoll gegen die Feinde des Landes
gekämpft hätten; auch hatten sie vor dieser Musterung keinen
Rekrutenersatz aufnehmen dürfen – die Größe ihrer Verluste war ja
der glänzendste Beweis für ihre Tapferkeit, und so kam es denn, daß
häufig ein ganzes Regiment kaum die Stärke eines Bataillons
hatte.

		Aber je mehr ein Truppenteil zusammengeschmolzen war, desto
stolzer blitzten die Augen der abgerissenen, mit [bookmark: page10] Narben und Wunden
bedeckten Soldaten; ihre geflickten und zerlumpten Uniformen waren
ihnen ja das schönste Ehrenkleid.

		Inmitten dieser aus dem Felde zurückkehrenden Truppen befand
sich ein größeres Zelt; zwei Grenadiere mit von Kugeln
durchlöcherten Blechmützen standen vor demselben auf Posten, in
einiger Entfernung vorwärts war die Fahne des am meisten
zusammengeschmolzenen Regiments aufgepflanzt; ein Offizier mit
zwanzig Grenadieren hielt die Ehrenwache neben dem ruhmvollen
Feldzeichen, an dessen Schaft kaum noch einige Fetzen des
Fahnentuches übriggeblieben waren. Trotz der unruhigen Bewegung,
welche das ganze Lager erfüllte, herrschte im unmittelbaren
Umkreise dieses Zeltes tiefe Stille. Ohne daß eine sichtbare Grenze
umher gezogen war, hielten sich die Offiziere und Soldaten in
scharf abgemessener Entfernung, und jeder, der von einer Seite der
Zeltabteilung zur anderen gehen wollte, machte in ehrerbietiger
Scheu einen weiten Umweg; nur einige Adjutanten standen in der Nähe
des Einganges in leisem Gespräch; Ordonnanzen hielten ihre Pferde
bereit, und auf dem freien Platz zwischen dem Zelt und der Fahne
führte ein Reitknecht einen prachtvollen Goldfuchs auf und nieder.
Der innere Raum des Zeltes, das durch einen Vorhang nach außen
verschlossen war, zeigte trotz der soldatischen Einfachheit eine
gewisse geschmackvolle Eleganz und sogar einen für die Verhältnisse
des Lagers einer eben aus dem Kriege zurückgekehrten Truppe
ungewöhnlichen Luxus. Der Boden war mit einem dunkelfarbigen,
dichten und weichen Teppich von Schafwolle bedeckt, mehrere
übereinandergelegte Matratzen bildeten einen bequemen Diwan, der
mit den darauf liegenden Kissen und Wolldecken zugleich als
Lagerstätte benützt werden konnte; auf einem hölzernen Klapptisch
stand in silbernem Reisegeschirr ein kaltes Frühstück; seitwärts
befand sich ein anderer Tisch, aus welchem vor einem ausgestellten
breiten Spiegel zahlreiches Toilettengerät ausgebreitet war; aus
geöffneten Flacons strömten feine Parfüms des Orients und
verbreiteten in dem soldatischen Lagerzelt die Atmosphäre eines
Damenboudoirs; [bookmark: page11] einige hölzerne Schemel bildeten den ganzen
Rest des Mobiliars.

		Vor dem Toilettentisch stand ein Mann von etwa achtunddreißig
Jahren, in der russischen Generalsuniform; er war außerordentlich
hoch gewachsen, seine Schultern waren selbst für die Höhe seines
Wuchses auffallend breit, seine Brust hoch gewölbt; alle seine
Glieder zeigten stählernen Muskelbau; es war eine wahrhafte
Athletengestalt, und dennoch lag in derselben feine, geschmeidige
Eleganz – man hätte glauben können, Herkules und Antinous in einer
Person vereinigt zu erblicken, welche von beiden die schönsten und
edelsten Eigenschaften in sich vereinigte. Sein Gesicht erschien
trotz der sichtbaren Einwirkung der Sonne und des Wetters ein wenig
bleich, die kühn geschweifte, scharf geschnittene Adlernase sprang
weit vor und die breiten Nasenflügel zuckten und zitterten in fast
unaufhörlicher Bewegung wie die Nüstern eines edlen Pferdes; sein
feiner Mund mit den frischen Lippen und außerordentlich schönen
Zähnen hatte weiche, anmutige Linien; unter der breiten Stirn und
den hochgeschwungenen Augenbrauen blickten große Augen hervor,
deren dunkelblaue Pupillen aus perlmutterartigem Weiß
hervorflammten, als ob sie von einem tiefen, aus dem Innern
heraufglühenden Feuer durchleuchtet würden. Dieses wunderbare,
eigenartige Gesicht schien in nervöser Beweglichkeit jedes
Ausdrucks fähig, zuweilen lag eine fast weibliche Sanftmut in den
Zügen und dem weichen Lächeln des Mundes, zuweilen wieder loderte
eine dämonische Wildheit aus den Augen hervor, und aus den
geöffneten Lippen schien der feuerheiße Atem der Leidenschaft wie
aus einem Vulkan hervorzuzischen. Sein reiches Haar war rückwärts
gekämmt und militärisch frisiert, bloß leichter Puder bedeckte die
vollen Locken, welche sich nur widerwillig der knappen,
vorgeschriebenen Dienstform anzufügen schienen. Dieser Mann,
welcher mit einer zierlichen Bürste die Nägel seiner zwar etwas
wettergebräunten, aber außerordentlich schönen und schlanken Hände
polierte, und dabei sinnend sein eigenes Spiegelbild betrachtete,
war der General Gregor Alexandrowitsch Potemkin, der Kommandeur
[bookmark: page12] der aus dem
Türkenkriege zurückkehrenden Regimenter. Er trug eine äußerst
elegante, glänzend gestickte Uniform, welche seinen
bewunderungswürdigen Wuchs aus das vorteilhafteste hervorhob und
vollkommen verschieden war von den zerrissenen und verwetterten
Anzügen seiner Truppen; seine zierlichen glänzenden Stiefel mit den
feinen silbernen Sporen schienen mehr für das Parkett des Hofes,
als für ein Feldlager bestimmt. Er hatte den Befehl der Kaiserin,
daß die Truppen in ihrer Kriegsmontierung zur Parade antreten
sollten, nur insoweit befolgt, als er einen starken Degen mit
Scharten in der Scheide und vom Pulverdampf geschwärzten Griff an
der Seite trug und seinen Kopf ein zerknitterter, von einer Kugel
durchlöcherter Hut mit zerfetzten Federn und fast ganz abgerissenen
Tressen bedeckte. Diesem Degen und diesem Hut sah man es an, daß
sie wirklich von den Schlachtfeldern kamen, und diese beiden
militärischen Zeichen gaben der salonmäßigen Erscheinung des
jugendlich frischen Generals einen kriegerischen Ausdruck, ohne
dieselbe ihrer vollendeten Eleganz zu berauben.

		»Was wird dieser Tag mir bringen?« sagte Potemkin, indem er
fragend in den Spiegel blickte, als ob er von seinem eigenen Bilde
eine Antwort erwarte. – »Heute stehe ich vielleicht an dem
Wendepunkte meines Lebens – aufwärts zur lichten Höhe muß mein Weg
mich führen oder trübselig verlaufen im flachen Sande –
gleichgültig – alltäglich.

		Das wird nicht sein!« rief er, indem seine Augen sich
entzündeten – »das wird nicht sein – so ruft laut eine innere
Stimme mir zu, eine Stimme, die niemals verstummt ist in all den
Jahren getäuschter Hoffnungen!

		Katharina,« sagte er dann wehmütig – »ich war der erste, der
über ihrem Haupte die strahlende Krone der Zukunft leuchten sah, –
damals, als ich sie zum ersten Male erblickte – als ich noch Novize
war im Kloster des heiligen Alexander Newsky, ehe noch die Kaiserin
Elisabeth mir den Degen gab, nach dem meine Hand sich sehnend
ausstreckte [bookmark: page13]
– und immer heller habe ich die Strahlenkrone der Macht und des
Ruhmes ihr Haupt umleuchten sehen in der Zeit, da alle sie
verachteten – ich war es, der mit seinem Portepee ihren Degen
schmückte, als sie zuerst als Kaiserin vor den Truppen erschien,
und jedesmal, wenn ich sie sah, flammte die Liebe heller und heißer
in meinem Herzen auf, diese Liebe, die alles in der Welt für mich
zusammenfaßt in dem einen Namen: Katharina – diese Liebe, die ich
nicht überwinden kann – und nicht überwinden will! Nein!« rief er,
die Hand wie beteuernd gegen sein Spiegelbild ausstreckend – »nein,
ich will diese Liebe nicht überwinden, sie soll mich zum Glück, zu
den Höhen des Himmels hinaufführen, oder ich will daran zugrunde
gehen. Sie hat mich geliebt,« sagte er finster, »ich weiß es, mein
Herz hat es mir gesagt. – Doch warum ist nur jener Orloff
zuvorgekommen? Hätte ich nicht, ebenso wie er, mein Leben für sie
gewagt – hätte ich nicht, wie er, die Kraft gehabt, sie auf den
Thron zu erheben, ich, der ich doch zuerst an sie geglaubt, zuerst
sie geliebt habe! Das ist das Launenspiel des Glückes – ich habe
mich diesem Spiele beugen müssen – Orloff hat mich verdrängt; er
war ihr fürchterlich. Damals konnte er vielleicht vernichten, was
er selbst geschaffen hatte. – Ich mußte weichen, als ich schon
glaubte, den herrlichen Siegespreis zu berühren, und Jahr auf Jahr
ist vergangen, ohne daß ich irgendein Zeichen ihrer Erinnerung
erhalten habe; – ich mußte in Stockholm eine traurige, untätige
Rolle bei der Gesandtschaft spielen; – ich mußte gegen die Türken
mein Leben einsetzen, und immer und immer hoffte ich vergebens, daß
sie sich meiner erinnern sollte! Hat sie mich vergessen – kann sie
mich vergessen, der ich doch immer und immer an sie gedacht? –
Nein, nein, es kann nicht sein, – sie hat nicht gewagt, ihrer
Erinnerung Worte zu geben, sie fürchtet diesen Orloff noch immer,
oh, es ist entsetzlich zu denken, daß die Frau, die ich liebte, als
sie arm und machtlos war, die ich tausendfältig liebe, weil sie
Kaiserin ist, daß diese Frau sich zitternd dem Willen eines Orloff
beugt, der ihr nichts hat bieten können als brutale Kraft [bookmark: page14] und tollkühnen
Mut, dessen sie damals in der Entscheidungsstunde bedurfte, – der
nicht imstande ist, ihr zur Seite zu stehen in der Ausführung der
kühnen, stolzen Gedanken ihres großen Geistes. Ich aber, ich würde
das können – ich würde sie verstehen, ich würde ihren Gedanken
vorauseilen mit innigem Verständnis und furchtloser Tat! Und so muß
es sein, so wird es sein! – Mein Schicksal steht geschrieben in den
Sternen – mein Schicksal hat mich hierher geführt, und meine Schuld
wird es sein, wenn ich es jetzt nicht wende nach meinem Willen und
die Sternenschrift, an die ich immer geglaubt, zur Wahrheit mache.
Orloff hat mich vergessen in seinem hochmütigen Dünkel, oder er
wähnt sich seiner Macht so sicher, daß er mich nicht mehr fürchtet,
sonst hätte er es nicht geduldet, daß ich diese Regimenter hierher
führe. Aber, bei Gott, er soll sich getäuscht haben, er soll jäh
aufschrecken aus dem Schlummer seiner Sicherheit – er hat
Katharinas Dankbarkeit ausgenützt – er ist nicht mehr der
Unentbehrliche, und ich werde den Kampf aufnehmen, denn jetzt soll
es sich zeigen, ob mein Blick ebenso klar die Sternenschrift meines
eigenen Schicksals erkannt hat, als das kaiserliche Diadem, das ich
einst über dem Haupte der Großfürstin Katharina erblickte!«

		Noch einen Blick warf er seinem Spiegelbilde zu, und stolze
Freude leuchtete aus seinen Augen, als er seine hohe, edle Gestalt
und sein männlich schönes Gesicht, von kühnem Mute strahlend, vor
sich sah. Er zog seine Handschuhe an, drückte den zerknitterten Hut
tief in die Stirn und trat, die Vorhänge des Einganges
auseinanderschlagend, aus dem Zelt. Sogleich eilten die Adjutanten
heran, der Reitknecht führte den schnaubenden Goldfuchs vor,
Potemkin grüßte die Offiziere, schwang sich in den Sattel und
sagte: »Folgen Sie mir, meine Herren – ich will noch einen Blick
auf unsere Soldaten werfen! Viel haben wir heute freilich nicht zu
tun – die ehrenvollen Lumpen und die Narben unserer ruhmreichen
Soldaten werden für sich selbst sprechen und der Kaiserin, des bin
ich gewiß, besser gefallen, als die glänzendste Adjustierung.«

		[bookmark: page15] Die
Offiziere stiegen zu Pferde und folgten dem voransprengenden
General. Überall wurde er von den Soldaten mit freudigen Zurufen
begrüßt, denn sie liebten ihn alle trotz seiner rücksichtslosen
Strenge, da er alle Anstrengungen und Entbehrungen des Feldzuges
mit ihnen geteilt hatte und bei jeder Gefahr der erste voran
gewesen war, und da sein unbändiger Hochmut sich immer nur gegen
ihm Gleich- und Höherstehende, niemals aber gegen die ihm
Untergebenen fühlbar machte, wenn diese nur ihre Schuldigkeit taten
und, wo es not tat, kaltblütigen Mut bewiesen.

		Er fand die meisten seiner Truppen schon zum Einrücken in die
Paradestellung bereit, und voll Freude und Stolz zogen sie ihre
Uniformen so zurecht, daß man die defekten Stellen so recht
deutlich bemerken konnte.

		Am äußersten Flügel seines Lagers traf Potemkin auf ein
Kosakenregiment, das er mit aus der Türkei geführt hatte. Auch
diese Kosaken, welche sich bei der Belagerung von Bender
ausgezeichnet, hatten bereits ihre Pferde vorgeführt und die Linie
der Paradestellung markiert.

		Potemkin erwiderte freundlich ihren kräftigen Zuruf: »Guten
Morgen, Väterchen!« mit dem sie ihn begrüßten, und wollte sich
bereits wieder rückwärts nach seinem Zelte wenden, als er
plötzlich, in einiger Entfernung von den übrigen, einen Kosaken
bemerkte, welcher seine Lanze vor sich in die Erde gestoßen hatte
und, den Arm um den Hals seines kleinen Pferdes geschlungen,
gebückten Hauptes in träumendem Sinnen dastand.

		Potemkins Stirn zog sich finster zusammen; er sprengte auf den
Kosaken zu und rief: »Was stehst du hier müßig, fauler Träumer –
weißt du nicht, daß unsere gnädigste Kaiserin und geliebte Mutter
jeden Augenblick kommen kann, um ihre Soldaten, die sie vor allem
wert hält unter allen Kindern des heiligen Rußland, zu begrüßen?
Und da stehst du da, als ob du nichts weiter zu tun hättest, als
die Ameisen im Sande zu zählen, deren jede noch mehr wert ist als
ein fauler und unnützer Soldat, [bookmark: page16] der zurückbleibt, wo es gilt, seiner Kaiserin
sein Hurra entgegenzurufen!«

		Der Kosak hatte sich bei der Anrede des Generals militärisch
aufgerichtet, die Lanze ergriffen und das Pferd vorschriftsmäßig am
Zügel gefaßt, als ob er zu einer dienstlichen Meldung bereit
stehe.

		Es war ein mittelgroßer, schlanker Mensch, welcher etwa fünf-
bis sechsundvierzig Jahre alt sein mochte; er trug einen
kurzgehaltenen Vollbart; sein längliches Gesicht, mit starker Nase
und großen blauen Augen, hatte einen etwas melancholischen
Ausdruck, wie er häufig den Söhnen der Steppen eigen ist, und er
sah den General halb bittend, halb vorwurfsvoll mit trüben,
verschleierten Blicken an.

		»Du bist es, Yemelka Pugatschew?« sagte Potemkin milderen Tones,
als er das langsam zu ihm aufgerichtete Gesicht des Kosaken
erkannte. »Warum stehst du heute hier zurück, wo es gilt, den Dank
der Kaiserin zu empfangen, da du doch stets unter den ersten vor
dem Feinde warst, wenn es daraus ankam, dich des Dankes der
Kaiserin und des Vaterlandes würdig zu machen?«

		»Verzeiht, gnädigster Herr Gregor Alexandrowitsch!« erwiderte
der Kosak; »wohl freue ich mich auch wie die anderen, die Kaiserin
zu sehen, aber dennoch bin ich traurig, weil ich einen heißen
Wunsch im Herzen trage.«

		»Nun,« sagte Potemkin freundlich, »du hast dich immer brav
gehalten, Yemelka Pugatschew; sage, was du wünschest – du weißt,
daß dein General gern die Bitte aller tapferen Soldaten
anhört!«

		»O gnädigster Herr,« sagte Pugatschew, indem er seine
dienstliche Haltung vergaß und bittend die Arme erhob, »mein Wunsch
ist die Freiheit – die Freiheit, zurückzukehren nach meiner Heimat!
– Ich habe lange Jahre treu und unverdrossen gedient, ich bin schon
unter unserer gnädigsten Kaiserin Elisabeth Petrowna nach Preußen
gezogen, als der Feldmarschall Apraxin die Armee kommandierte – ich
bin nicht im Dienst bestraft und habe mich immer tapfer geschlagen,
wie Ihr selbst wißt, gnädigster [bookmark: page17] Herr, und ich hatte fast meine ferne Heimat an
den Ufern des schönen stolzen Flusses vergessen, aber als wir gegen
die Türken zogen, da kamen wir durch mein Heimatland, ich sah den
Fluß wieder und die Weiden und Triften, auf denen ich in meiner
Jugend mich getummelt und die Rosse zu lenken gelernt hatte, meine
Eltern waren tot, ich hatte keine Geschwister, meine Freunde waren
mir fremd geworden, und doch schlug mir das Herz so hoch, als ich
die alte Heimat wiedersah, und dann, gnädigster Herr, dann sah ich
ein Mädchen, eine Tochter meines Volkes – oh, sie war so viel
jünger als ich, und doch sah sie mich so freundlich an; sie zog den
im Kampfe bewährten Soldaten den jungen Burschen vor, welche die
Waffe nur im Spiel zu führen verstanden – ich mußte fort mit den
Truppen, das Herz tat mir weh, aber ich habe meine Schuldigkeit
getan und habe mich tapfer geschlagen gegen die Bassurmanen. Seit
jener Zeit aber, seit ich den Fluß und die Auen meiner Heimat
wieder gesehen, seit ich die glänzenden Augen der lieblichen Xenia
Paulowna geschaut, seit ich ihre süßen Lippen geküßt, seitdem,
gnädiger Herr, verzehrt mich die Sehnsucht nach der Heimat – nach
der Freiheit. Ich habe mir etwas erspart von meinem Solde und von
der Kriegsbeute; es ist fast ein Reichtum für mein Land, wo man das
Gold so wenig kennt, und ich würde mir Wiesen und Weiden kaufen
können und Rosse in Fülle, und würde ein Leben führen voll Glück
und Seligkeit an der Seite meiner Xenia Paulowna, der ich erzählen
würde von den Schlachten gegen die Preußen und gegen die Türken,
und die mir Kinder schenken würde, die wieder als tapfere Soldaten
ihr Leben einsetzen sollten, wie ich es getan, für den Ruhm und die
Ehre des heiligen Rußland.«

		»Halt ein!« rief Potemkin laut lachend; »was sind das für tolle
Gedanken für einen alten Soldaten, der so lange die Ehre hat, in
den Reihen der Armee zu dienen und dem noch vielleicht eine
ruhmvollere Zukunft bevorsteht, als zu verkümmern in den Steppen
und sich zu beugen unter die Launen eines Weibes, das so viel
jünger ist als du und dich betrügen würde. Du stehst auf der Liste
der [bookmark: page18]
Braven, die ich vorschlagen wollte zur Ehrenmedaille, und wenn du
dich weiter gut führst, kannst du Offizier werden; es ist schon
mancher heraufgestiegen von unten her, wenn er nur das Herz auf dem
rechten Flecke hatte und die Furcht nicht kannte. Schlag' dir das
aus dem Sinn, es gibt schöne Weiber genug in Rußland, die dich
ebenso freundlich anschauen und ebenso feurig küssen werden wie
deine Xenia Paulowna. Ich werde dich nicht entlassen – was sollte
aus der kaiserlichen Armee werden, wenn alle braven Soldaten in
weichlichem Heimweh und kindischer Liebe nach Hause laufen wollten,
um ihre Herden und Kinder zu hüten!«

		Ein Kanonenschuß tönte fern herüber von dem Wege nach
Petersburg.

		»Hörst du?« rief Potemkin, indem seine Augen in wundersamem
Glanz aufflammten; »das ist das Zeichen, daß die Kaiserin naht! –
Fort mit den törichten Gedanken, die sich für einen so braven
Soldaten nicht schicken – marsch, auf deinen Platz in Reih' und
Glied – der heutige Tag ist ein Glückstag, und wenn mir seine Sonne
freundlich leuchtet, so werde ich dich nicht vergessen!«

		Er wendete kurz sein Pferd und sprengte nach seinem Zelte
zurück, um die letzten Befehle für die Aufstellung seiner Truppen
zu geben.

		Yemelka Pugatschew war während der Worte Potemkins totenbleich
geworden; er preßte die Zähne knirschend aufeinander; sein Gesicht
zuckte in bitterem Schmerz und er sah dem davonsprengenden General
mit einem Blick voll wilder Drohung nach. Dann schwang er sich in
den Sattel, steckte den Schaft seiner Lanze in den am Bügel
befestigten Riemen und ritt zu seinen Kameraden, um in deren Reihe
seinen Platz einzunehmen.

		Das ganze Lager war durch den Kanonenschuß, der das Gespräch
Potemkins mit Pugatschew unterbrochen hatte, in lebhafte Bewegung
geraten; die Garderegimenter formierten sich zu einer langen Linie,
welche den Halbkreis des Lagerraumes vollständig abschloß und nur
in der Mitte eine breite Öffnung ließ, durch welche man in den so
begrenzten [bookmark: page19]
Raum gelangen konnte; alle übrigen Truppen nahmen ihre
Paradeaufstellung vor ihrem Lager, so daß ein Regiment sich immer
unmittelbar an das andere anschloß: die Matrosen und Soldaten auf
dem rechten Flügel, Potemkins Regiment auf der linken Seite des
Halbkreises.

		Die Fahnen wurden an ihre Plätze getragen; die Offiziere
stellten sich vor ihren Abteilungen auf; – man hörte auf dem
großen, weiten Platz nichts mehr, als das leise Rasseln der Waffen
und das Schnauben der Pferde. Rings um die weite
Truppenaufstellung, deren innerer Raum völlig leer war, wogte eine
unabsehbare Volksmenge, welche in jedem Augenblick noch durch immer
neue Scharen von Neugierigen vergrößert wurde, die auf dem Wege von
Petersburg heranströmten, um das so großartige und glänzende
Schauspiel zu sehen, das sich hier entfalten sollte.

	
		
		2. Kapitel

		Ein zweiter Kanonenschuß ertönte von der Stadt her, und bald
konnte man eine hoch aufwirbelnde Staubwolke bemerken, welche, von
der Morgensonne gelblich beleuchtet, schnell auf dem Wege von
Petersburg her nach dem Lager vorrückte. Brausende Rufe stiegen,
sich immer weiter fortsetzend, in die Lüfte, und die dichten
Volksmassen drängten von den umliegenden Feldern nach der Straße
hin. Potemkin hielt am rechten Flügel seiner Aufstellung. Sein
blitzendes Auge spähte weithin der immer schneller herannahenden
Staubwolke entgegen, in welcher er bereits buntfarbig schimmernden
Glanz entdecken konnte; seine Lippen preßten sich fest aufeinander,
und die Hand, welche die Zügel seines Pferdes hielt, zitterte.

		Die letzten Kommandoworte klangen durch die Abteilungen hin –
wie aus Erz gegossen standen die Reihen.

		Durch die in der langen Front der Garden offen gebliebene Gasse
sprengte ein einzelner Reiter in der großen [bookmark: page20] Generalsuniform, von einigen
Adjutanten gefolgt, in den inneren Raum der Truppenaufstellung. Es
war der Kriegsminister Graf Zachar Tschernitschew, ein großer,
etwas hagerer Mann, mit länglichem, scharf markiertem Gesicht,
dessen kluge, durchdringende Augen den weitschauenden Blick eines
klaren, überlegenen Geistes mit List und Verschlagenheit
vereinigten, während auf seinem feinen Mund das unzerstörbare
Lächeln des geschmeidigen, undurchdringlichen Hofmannes festgebannt
schien.

		Graf Tschernitschew sprengte über den Platz, wendete in der
Mitte des Halbkreises dem Eingange gegenüber sein Pferd und zog den
Degen. Die Jubelrufe des Volkes erklangen jetzt unmittelbar vor den
Reihen der Truppen, eine Abteilung der Kavaliergarden in ihren
vergoldeten Panzern, ihren grünen, mit Scharlach besetzten
Uniformen, auf den Häuptern die an die antike Form erinnernden
Helme mit den hohen, wehenden Roßschweifen, trabte in geschlossenen
Gliedern über den Platz und stellte sich, die Mitte völlig frei
lassend, zu beiden Seiten des Grafen Tschernitschew auf. Im
nächsten Augenblick erhob dieser den Degen, und plötzlich wurde die
bisher tiefe Stille durch einen so ungeheuren Lärm unterbrochen,
daß einige Pferde schnaubend und wiehernd sich aufbäumten und nur
durch die äußerste Kraftanstrengung ihrer Reiter auf ihrem Platz in
den Reihen erhalten werden konnten. Alle Regimenter präsentierten,
als Graf Tschernitschew seinen Degen erhob, wie mit einem einzigen
rasselnden Schlage ihre Waffen, alle Musikchöre vereinigten sich zu
einer betäubenden Fanfare und zugleich brauste von allen diesen
Tausenden voller kräftiger Männerstimmen der gleichzeitige Ruf über
den weiten Platz hin: »Es lebe die Kaiserin Katharina Alexiewna,
unsere geliebte Mutter!«

		Die Kaiserin ritt auf einem weißen türkischen Pferde mit
wallender Mähne, dessen Zaum und Schabracke von Edelsteinen
funkelten, in den Halbkreis ein.

		Katharina II. war damals vierundvierzig Jahre alt. Wohl waren
die Jahre nicht spurlos über ihr Haupt hingezogen, aber doch zeigte
ihr feines, edles Gesicht mit dem [bookmark: page21] griechischen Profil noch die weichen,
anmutigen Linien der Jugend und ihre großen Augen strahlten von
Feuer und geistigem Leben. Sie verschmähte den Gebrauch der
Schminke, welche der Kaiserin Elisabeth ein so starres, maskiertes
Ansehen gegeben hat. Ihr Gesicht erschien gewöhnlich etwas blaß,
aber gerade darum sah sie jugendlicher aus, als wenn sie durch das
künstliche Mittel falscher Farben ihr Alter hätte verbergen wollen,
und heute hatten sich ihre Wangen durch den Ritt in der Morgenluft
mit natürlicher, frischer Röte gefärbt. Sie trug einen Spenzer von
dunkelgrünem Samt mit Scharlachaufschlägen und mit Hermelin
verbrämt, dessen Schnitt den militärischen Uniformen nachgebildet
war; darunter ein langes Reitkleid von weißer Seide; das große
blaue Band und der Stern des St.-Andreas-Ordens schmückten ihre
Brust; ein kleiner Hut mit weißer Feder bedeckte ihr reiches
dunkelblondes Haar, das in zwei vollen Ringellocken auf ihre
Schultern herabfiel. Sie hatte nicht mehr die schlanke zierliche
Gestalt, welche einst als Großfürstin ihre Erscheinung so leicht
und anmutig gemacht; das Embonpoint, gegen das sie vergeblich durch
die äußerste Mäßigkeit ankämpfte, ließ ihre kleine Figur zuweilen
etwas schwerfällig erscheinen. Sie pflegte sich deshalb ungemein
gerade zu halten und den Kopf hoch aufrecht zu tragen, doch trat
dies alles weniger hervor, wenn sie zu Pferde saß, und das weite
wallende Reitkleid ließ sie groß erscheinen. Ihr Kostüm war von
äußerster Einfachheit, nur das Geschirr des Pferdes zeigte die
kaiserliche Pracht. Außer den Diamanten an dem Stern des
Andreasordens trug sie keinen Edelstein an ihrem Anzug, und nur am
Griff ihrer Reitpeitsche, mit welcher sie grüßend winkte, um den
Salut der Truppen zu erwidern, funkelte ein prachtvoller Smaragd
von ungewöhnlicher Größe.

		Katharina ritt ganz allein in den Halbkreis ein, einige Schritte
erst hinter ihr folgte ihr Sohn, der Großfürst Paul Petrowitsch.
Der zwanzigjährige, schmächtig und zart gebaute Prinz trug die
einfache dunkelgrüne, mit Rot und Gold besetzte Uniform des
Paulowskyschen Grenadierregiments. [bookmark: page22] Er saß leicht und elegant auf seinem
schlanken englischen Pferde, aber seine Haltung zeigte jene
schwankende Unsicherheit, welche man häufig bei schnell
aufgeschossenen jungen Leuten findet, bei denen die innere
Entwicklung mit dem Wachstum nicht gleichen Schritt gehalten hat.
Eine gewisse Schwermut, wie sie Personen zuweilen eigen ist, die zu
einem tragischen Geschick prädestiniert sind, lag auf seinem
weichen jugendlichen Gesicht, dessen Züge durch die kleine, stark
aufgeworfene Nase, die starken Backenknochen und die etwas
zurücktretende Stirn einen ausgeprägt slawischen Typus zeigten;
sein Haar war streng nach militärischer Vorschrift frisiert; er
trug, wie die Kaiserin, den Stern und das blaue Band des
St.-Andreas-Ordens, und um den Hals am dunkelroten, gelbgeränderten
Bande das in Brillanten gefaßte Großkreuz des holsteinischen
St.-Annen-Ordens, dessen Großmeister er als Herzog von Holstein
war. An seiner Seite ritt auf feurigem Damenzelter die Prinzessin
Wilhelmine von Hessen-Darmstadt, welche sich vor ihren beiden
Schwestern durch lebhaften Geist und kühnen Mut auszeichnete.

		Die Prinzessin war nicht regelmäßig schön, aber ihr feines
jugendliches Gesicht mit den feurigen, glänzenden, blauen Augen,
besaß einen eigentümlich anziehenden Reiz, der durch die anmutigen
Bewegungen ihrer schlanken, zierlichen Gestalt noch erhöht wurde.
Sie hatte sich von der Kaiserin die Erlaubnis erbeten, die
Truppenbesichtigung ebenfalls zu Pferde mitmachen zu dürfen. Das
dunkle Reitkleid mit dem kleinen Federhut stand ihr vortrefflich,
und mit leichter Sicherheit führte ihre zarte Hand in perlgrauem
Stulphandschuh den Zügel ihres feurigen Pferdes.

		Der Großfürst, welcher schon in seiner Jugend eine ganz
außerordentliche Vorliebe für alles militärische Wesen zeigte,
schien durch den Entschluß der Prinzessin ungemein erfreut; seine
Blicke ruhten mit sichtlichem Wohlgefallen auf der schönen
Erscheinung der jugendlichen Reiterin.

		Zur Rechten der Prinzessin ritt auf mächtigem, schwarzem Roß der
Generalfeldzeugmeister Fürst Gregor Gregorjewitsch Orloff, der
allmächtige Günstling der Kaiserin, [bookmark: page23] der einst mit rücksichtsloser Energie
und kühnem Mut die Verschwörung geleitet hatte, welche Katharina
auf den Thron hob. Seine athletische Gestalt war fast zu voll und
kräftig geworden und sein entschieden slawisches Gesicht hatte von
dem Ausdruck unbändiger, männlicher Kraft, welche bei ihm in
jüngeren Jahren die regelmäßige Schönheit ersetzte, viel verloren,
da es in seiner aufgeschwemmten Blässe die Spuren übermäßiger
Ausschweifungen zeigte, welche auch auf seine Hünennatur nicht ohne
Einfluß geblieben waren. In seinen Zügen lag eine gewisse müde
Gleichgültigkeit und zugleich ein so ungezügelter Hochmut, wie er
nur aus dem sicheren Gefühl unumschränkter und unantastbarer Macht
hervorgehen kann. Trotz dieser Gleichgültigkeit, trotz dieser
hochmütigen Sicherheit aber ruhten die brennenden Blicke seiner
kleinen, etwas tiefliegenden Augen unausgesetzt auf der Kaiserin,
als ob er jede Bewegung derselben verfolgen und sie durch den
magnetischen Einfluß seiner Blicke beherrschen wolle. Er trug die
große reichgestickte Uniform seiner hohen Würde, doch hatte er es
nicht für nötig gehalten, sich überall pünktlich den militärischen
Dienstvorschriften unterzuordnen, wie es der Großfürst Paul
Petrowitsch so gewissenhaft tat; sein volles Haar fiel leicht
gepudert in lose zusammengehaltenen Locken über seinen kurzen,
markigen Hals zurück, und sein Rock war mit einem Hermelinkragen
aufgeschlagen, zum Zeichen der ihm von dem Kaiser Josef verliehenen
Würde eines deutschen Reichsfürsten. Er trug das große blaue Band
und den Stern des St.-Andreas-Ordens, dazu auf der Brust ein in
große Diamanten gefaßtes Bild der Kaiserin; Diamanten und Rubine
funkelten am Griff seines Degens und an seinem Federhut. Er saß
nachlässig auf seinem riesigen schwarzen Roß und gab sich nicht die
Mühe, das feurige Tier zurückzuhalten, wenn es der Prinzessin und
dem Großfürsten voransprengte, so daß er häufig fast unmittelbar
hinter der Kaiserin vor den fürstlichen Herrschaften sich
befand.

		Einen Schritt hinter dem Großfürsten ritt dessen Adjutant, der
junge Graf Andreas Cyrillowitsch Rasumowsky, [bookmark: page24] der Sohn des Hetmans der
Kosaken, welcher einst ebenfalls zur Erhebung der Kaiserin
wesentlich beigetragen hatte und nun, des Hofes und der Intrigen
müde, sich auf seine Besitzungen in der Ukraine zurückgezogen
hatte. Der junge Graf Andreas Cyrillowitsch war zwanzig Jahre alt;
er trug, wie der Großfürst, die Uniform des Paulowskyschen
Grenadierregiments, aber dieses einfache militärische Kostüm ließ
die anmutige Eleganz seiner schlanken Gestalt und die
außergewöhnliche Schönheit seines edlen, weiblich zarten Gesichts
mit den großen dunklen, bald träumerisch sinnenden, bald feurig
aufblitzenden Augen noch vorteilhafter hervortreten, als es das
glänzendste Hofkleid hätte tun können.

		Graf Andreas schien die Bewunderung des Großfürsten für die
anmutige Prinzessin Wilhelmine von Hessen zu teilen, denn seine
Blicke hafteten fast ebenso unablässig auf deren jugendlich
lieblicher Gestalt wie diejenigen des Großfürsten. Zuweilen wollte
es der Zufall, daß die Prinzessin sich durch eine unruhige Bewegung
ihres Pferdes seitwärts wendete und daß ihr Blick dann auf den
jungen Adjutanten des Großfürsten fiel – ein aufmerksamer
Beobachter hätte wohl bemerken können, daß dann jedesmal Graf
Andreas schnell die Augen niederschlug, und daß eine flüchtige Röte
seine Wangen färbte.

		Die Prinzessin bemerkte das kaum; die Wendung ihres Pferdes,
welche ihr erlaubte, nach dem Grafen rückwärts zu blicken, dauerte
kaum eine Sekunde, und sie hatte dem Großfürsten zugehört, welcher
ihr eifrig und ausführlich die Namen der in Parade stehenden
Regimenter nannte und deren Geschichte erzählte.

		Hinter dem Großfürsten und der Prinzessin folgte dann das
zahlreiche Gefolge der Kaiserin – sämtliche jüngere Hofdamen waren
zu Pferde – an ihrer Spitze ritt die kaum dreißigjährige Fürstin
Daschkow, mit dem großen Bande des St.-Katharinen-Ordens
geschmückt. Unter den Kavalieren ragte besonders hervor der
Großadmiral Graf Alexis Orloff Tschesmenskoy, noch hünenhafter,
noch wilder in seiner Gestalt und Erscheinung wie sein Bruder
[bookmark: page25] Gregor und
wie jener bedeckt mit funkelnden Edelsteinen und geschmückt mit dem
höchsten Orden des Reiches. In dichtem Gedränge folgten die
zahllosen Würdenträger und Kavaliere des Hofes, teils in
militärischer Uniform, teils in reichen Galakleidern, alle aber
schimmernd in Gold, edlen Steinen und wehenden Federn. Hinter
diesen glänzenden Pfauenschweifen der kaiserlichen Suite folgte
dann, geleitet von einer zweiten Abteilung der Grenadiere zu
Pferde, in einer sechsspännigen, reich vergoldeten Karosse die alte
Landgräfin von Hessen-Darmstadt mit ihren beiden anderen Töchtern.
Im Wagen bei diesen fürstlichen Damen saß der Minister der
auswärtigen Angelegenheiten und Gouverneur des Großfürsten, Graf
Nikita Iwanowitsch Panin, damals ein Mann von fünfundfünfzig
Jahren, dessen rosiges, jugendfrisches Gesicht, welches das Lächeln
des Hofmannes, den scharf beobachtenden Blick des Diplomaten und
die Ruhe des Gelehrten miteinander vereinigte, ihn mindestens um
zehn Jahre jünger hätte erscheinen lassen, wenn nicht die starke
Korpulenz seine ganze Erscheinung außerordentlich schwerfällig
gemacht hätte. Graf Panin zeigte in seiner Kleidung und Haltung
eine gewisse anspruchsvolle Pedanterie; er trug ein für sein Alter
etwas auffallendes Hofkleid von hellblauer Seide; sein gepudertes
Haar fiel, der herrschenden Mode entgegen, in zwei breiten Zöpfen
über seinen Rücken herab, eine Originalität, auf die er besonders
stolz war und die dem ganzen Hof zu unablässigen Spöttereien
Veranlassung gab. Er hielt seinen Hut in der Hand und unterhielt
sich auf das eifrigste mit den fürstlichen Damen, die er zu
geleiten die Ehre hatte, ohne jedoch deren Aufmerksamkeit
vollständig fesseln zu können, denn die Blicke der Landgräfinnen
flogen neugierig nach allen Seiten über das großartige Schauspiel
hin, das sich vor ihnen entwickelte und von dessen Glanz sie wohl
an ihrem kleinen deutschen Hofe kaum eine Ahnung gehabt haben
mochten. Die beiden jungen Prinzessinnen aber spähten vorwärts und
mochten bemüht sein, durch die wogende Suite hindurch den
Großfürsten zu entdecken, der ja eine von ihnen erwählen sollte,
[bookmark: page26] um ihr mit
seiner Hand die Hoffnung auf eine Zukunft voll all des kaiserlichen
Glanzes zu geben, wie sie ihn hier zum erstenmal staunend kennen
lernte. Die Stallmeister ritten am Schlage des Wagens der
Landgräfinnen. Es folgten noch einige andere Equipagen mit den zu
ihrem Dienste befohlenen Damen; eine Anzahl berittener Pagen in
ihren etwas phantastischen, aber ebenso kleidsamen, roten, mit Pelz
verbrämten Samtröcken, ihren viereckigen Mützen und ihren
Überwesten von Goldbrokat schlossen den Zug.

		Die Kaiserin hielt eine Zeitlang in der Mitte des Halbkreises;
der Großfürst und die Prinzessin Wilhelmine blieben einige Schritte
zurück. Das Gefolge rangierte sich hinter ihr. Die Equipagen der
Landgräfinnen fuhren ebenfalls bis zur Mitte vor.

		Katharina ließ ihren Blick über all diese in fast unübersehbaren
Reihen vor ihr die Waffen präsentierenden Soldaten, über all diese
zur Erde niedergesenkten Fahnen schweifen, und noch stolzer erhob
sie ihr Haupt, noch heller strahlten ihre Augen beim Anblick dieser
Fülle von Macht, Glanz und Herrlichkeit, welche sie umgaben und
ihrem Willen allein zu gehorchen bereit standen. Dann ließ sie ihr
Pferd mit vollendeter Geschicklichkeit einen mächtigen Satz machen
und sprengte in langem Galopp über das Feld hin nach der Stelle, wo
die Matrosen und Soldaten der Flotte aufgestellt waren. Alle diese
Mannschaften trugen auf der linken Brust die zum Andenken an den
Sieg über die Türken geschlagenen Medaillen, welche auf der einen
Seite nur die Inschrift: »Tschesme« und auf der andern die Worte
trugen: »Ich war dort.«

		Die Kaiserin parierte ihr Pferd vor der Front und sagte mit
ihrer hellen, weithin vernehmbaren Stimme:

		»Ich grüße die Tapferen von Tschesme!«

		Die Soldaten antworteten voll und kräftig:

		»Es lebe unsere gnädigste Kaiserin und Mutter Katharina
Alexiewna.«

		Kaum war dieser Ruf verhallt, als er noch einmal, noch lauter,
noch jubelnder, noch begeisterter ausbrach; [bookmark: page27] aber diesmal galt der freudige
Gruß der Marine nicht der Kaiserin – der Großfürst, welcher seiner
schnell vorwärts sprengenden Mutter gefolgt war, hatte dieselbe
erreicht und sein ungeduldiges Pferd drängte sich an ihre Seite.
Kaum erblickten ihn die Marinesoldaten, so tönte ihm aus ihren
Reihen der brausende Ruf entgegen:

		»Es lebe der Zarewitsch, – es lebe Paul Petrowitsch, der Enkel
unseres großen Zaren!«

		Katharina erbleichte; ihre Lippen zuckten; drohende Blitze
sprühten aus ihren Augen.

		Auch der Großfürst erschrak und suchte sein aufgeregtes Pferd
rückwärts zu zwingen – im nächsten Augenblick aber schon hatte das
Gesicht der Kaiserin die freundlich lächelnde Ruhe wiedergewonnen;
sie neigte wie zustimmend das Haupt, und wie in unwillkürlicher
Aufwallung mütterlicher Liebe und mütterlichen Stolzes beugte sie
sich zu ihrem Sohn herüber und reichte demselben ihre Hand, die
dieser verwirrt und befangen an seine Lippen führte.

		Ein unendlicher Jubel tönte bei diesem Anblick durch die Reihen
der Soldaten.

		»Es lebe die Kaiserin – es lebe der Zarewitsch!« rief man
abwechselnd, und weithin über das ganze Feld setzte sich dieser Ruf
fort.

		Als der begeisterte Jubel verklungen war, winkte Katharina den
Großadmiral Alexis Orloff zu sich heran.

		»Dem Grafen Alexis Gregorjewitsch Tschesmenskoy,« sprach sie mit
lauter Stimme, »sage ich hier vor den Tapferen, die er zum Siege
geführt, nochmals meinen Dank – niemals wird die Erinnerung an die
Heldentat der tapferen Söhne des heiligen Rußland in meinem Herzen
erlöschen – deine Kaiserin reicht dir die Hand für all die braven
Söhne des heiligen Rußland, die mit dir bei Tschesme waren.«

		Alexis Orloff war an die Seite der Kaiserin herangeritten, indem
er sich ziemlich rücksichtslos an dem Großfürsten vorbeidrängte
und, wie vorher ihrem Sohn, reichte Katharina jetzt ihm ihre Hand,
die er, sich tief herabbeugend, [bookmark: page28] an seine Lippen führte. Aber diesmal klang kein
Freudenruf durch die Reihen – die Soldaten von Tschesme blieben
gleichgültig und kalt bei dem Dank, den die Kaiserin dem Admiral
für sie alle aussprach, und Katharinas Scharfblick entging es
nicht, daß manche wettergebräunten Gesichter der alten Seeleute
sich in finstere Falten zusammenzogen.

		Katharina schien das nicht zu bemerken und sagte mit derselben
ruhigen, klaren Stimme wie vorhin:

		»Ich bin es ja gewöhnt, Alexei Gregorjewitsch, dir und den
deinen zu danken und eure Namen mit jeder großen, ruhmvollen
Erinnerung meiner Regierung zu verbinden.«

		Stolz blickte Gregor Orloff, welcher hinter der Kaiserin hielt,
über die Reihen der Höflinge hin; sein drohender Blick schien ihre
Gedanken durchforschen zu wollen, aber aus all diesen Gesichtern
war nichts anderes zu lesen als beifällige Zustimmung zu den Worten
der Kaiserin und ehrerbietige Bewunderung für die so hoch
ausgezeichneten Brüder.

		Katharina wendete mit kurzem Gruß ihr Pferd, und nachdem sie
einen Augenblick umhergeblickt hatte, um sich über die
Truppenaufstellung zu orientieren, sprengte sie über den Platz hin,
gerade auf die aus dem Türkenkriege zurückgekehrten Regimenter
zu.

		Diesmal hielt sich Gregor Orloff nicht zurück. Als wolle er
aller Welt die ganze Fülle seiner Macht, die ganze Gunst der
Herrscherin, welche so hell über seinem Haupte leuchtete, recht
deutlich sichtbar machen, ließ er sein Pferd so weit vorspringen,
daß er kaum hinter der Kaiserin zurückblieb und, dem Großfürsten
und der Prinzessin voraus, fast an Katharinas Seite den rechten
Flügel der Regimenter erreichte, an welchem der General Potemkin
mit seinem Stabe hielt.

		Als die Kaiserin ihr Pferd parierte, ritt Potemkin vor und
sprach, mit seinem schartigen Degen salutierend:

		»Unsere gnädigste Kaiserin hat befohlen, daß wir gerade so vor
ihr erscheinen sollen, wie wir den Feinden [bookmark: page29] des Reiches gegenüber gestanden
haben – mit freudigem Stolz zeigen diese Soldaten ihrer Kaiserin
ihre zerrissenen Uniformen und ihre zerfetzten Fahnen – die
Tapferen, die hier in unseren Reihen fehlen, haben auf den Feldern
der Ehre ihr Leben gelassen für das Heil Rußlands – die Geister der
Gefallenen umschweben uns, dessen bin ich gewiß, wenn wir hier in
der Heimat denselben Ruf erschallen lassen, mit dem wir Schrecken
und Vernichtung in die Reihen der Feinde trugen: ›Es lebe Katharina
Alexiewna! – Es lebe unsere Mutter Katharina Alexiewna!‹«

		Jubelnd stimmten die Soldaten ein, indem sie stolz auf ihre
Narben zeigten und ihre zerschossenen Fahnen in der Luft
schwenkten, um sie dann wieder vor der Kaiserin zu senken.

		Potemkin hatte, während er sprach, die Kaiserin mit wundersam
leuchtenden Blicken angesehen, feurige Glut schien aus seinen Augen
zu ihr hinüberzuströmen und seine Stimme hatte einen eigentümlich
weichen Klang, in welchem freudiges Entzücken und sehnsüchtige
Bitte zugleich zu liegen schienen.

		Katharina war erbleicht, als sie den General erkannte, der so
viel schöner, männlicher und stolzer geworden war, seit sie ihn
zuletzt gesehen. Sein flammendes Auge, seine metallische Stimme
schienen sie völlig zu beherrschen und wie unter einen
geheimnisvollen Zauber zu bannen. Ihre Brust wogte, ihre Augen
schimmerten feucht und die träumenden Blicke, welche sie von
Potemkins Gesicht nicht abzuwenden vermochte, schienen sich in
wieder auflebende Erinnerungen zu tauchen.

		Auch Gregor Orloff hatte den General erkannt; er biß sich auf
die Lippen und zuckte erschrocken zusammen. Aber im nächsten
Augenblick richtete er sich um so stolzer auf und betrachtete mit
einem Lächeln voll mitleidiger Verachtung den Verwegenen, der es
einst gewagt hatte, die Blicke zu seiner eigenen Höhe aufzuschlagen
und der von seinem vermessenen Anlauf so tief herabgestürzt war,
daß er selbst ihn vergessen hatte.

		[bookmark: page30] Einige
Augenblicke blieb Katharina schweigend in Potemkins Anblick
versunken; sie schien keine Worte zu finden, um den Gruß der
Truppen zu erwidern – die Frau schien Herrin geworden zu sein über
die Kaiserin, und schüchtern und demütig neigte sie ihr Haupt vor
jenem General, der in aller Fülle männlicher Kraft und Schönheit,
in allem Glanze kriegerischen Ruhmes einen flüchtige und fast
vergessenen Traum der Vergangenheit in ihrem Herzen wieder aufleben
ließ.

		»Seid mir gegrüßt in der Heimat, meine tapferen Soldaten,« sagte
sie dann, mit gewohnter Willenskraft ihre Bewegung überwindend –
»ich habe euch sehen wollen, so wie ihr die Türken geschlagen habt
– eure Fahnen werden für alle Zeiten unter den Feldzeichen meiner
Armee einen ehrenvollen Platz einnehmen und eure Uniformen sollen
euch bleiben als eine heilige Erinnerung an eure Heldentaten für
euch und eure Kinder. Morgen sollt ihr neu equipiert werden, heute
seid ihr meine Gäste – trinkt auf das Wohl eurer dankbaren und
gnädigen Kaiserin – weiht ein stilles Glas euren für das Vaterland
gefallenen Kameraden!«

		Sie hatte schnell und hastig mit leicht zitternder Stimme
gesprochen, und während die Soldaten ihr ihren Dank entgegenriefen,
wendete sie sich zu Potemkin, der sie fortwährend mit seinen
glühenden Blicken angesehen hatte.

		»Ich freue mich besonders,« sagte sie, »daß Ihr es seid,
General, der mir diese Tapferen zurückgeführt hat. Ich habe Euch
nicht vergessen – ich wußte es, daß Ihr bestimmt waret, mir und dem
Reich große Dienste zu leisten. Ihr habt meine Erwartungen erfüllt
– Ihr habt Euch im Felde bewährt und glänzenden Ruhm Euch erworben
– jetzt rechne ich auf Euren Dienst hier in der Heimat! Ihr seid
von heute an mein Adjutant, Gregor Alexandrowitsch – Graf Potemkin
–« fügte sie mit lauter Stimme und scharfer Betonung hinzu.

		Es klang wie ein Jubelruf von Potemkins Lippen. Er ritt dicht an
die Kaiserin heran und ergriff ihre Hand, ohne abzuwarten, daß sie
dieselbe ihm reichte. Er klappte [bookmark: page31] den Stulp ihres Reiterhandschuhs zurück
und lange ruhten seine heißen Lippen auf dem zarten Handgelenk,
während dunkle Glut Katharinas Wangen färbte.

		Gregor Orloff war bei den Worten der Kaiserin erbleicht – wilder
Zorn loderte in seinen Augen auf; er zuckte so heftig zusammen, daß
sein Pferd sich hoch aufbäumte, dann legte er mit einem dumpfen,
drohenden Laut seine Hand auf den Arm der Kaiserin, als wolle er
dieselbe von Potemkin zurückreißen.

		Katharina wendete ihr Pferd; auch in ihren Blicken loderte der
Zorn auf, aber ruhig, mit einer Miene voll majestätischer Hoheit
sprach sie kalt und gebieterisch:

		»Ihr habt meine Befehle gehört, Fürst Gregor Gregorjewitsch –
tragt Sorge, daß der General Potemkin sogleich in die Liste meiner
Adjutanten nach seinem Range und seiner Anciennität eingetragen
werde! – Und Ihr, Graf Gregor Alexandrowitsch, begrüßt den
Großfürsten, der erfreut sein wird, einem so treuen und tapfern
Diener seiner Mutter die Hand zu reichen!«

		Knirschend biß Orloff die Zähne aufeinander.

		Potemkin hob seinen Hut in streng militärischem Gruß gegen
Orloff einen Zoll über seinen Kopf empor – einen Augenblick
kreuzten sich die Blicke der beiden Männer flammend und drohend,
wie zwei Degenklingen, deren Spitzen ungeduldig zitternd das Herz
des Gegners zu tödlichem Stoße suchen.

		Orloff nickte nur leicht mit dem Kopfe, Potemkin aber wendete
sich zum Großfürsten und beugte sich, seinen Hut tief herabziehend,
bis aus den Hals seines Pferdes nieder.

		Dieser sah ihn verwundert und fragend mit prüfenden Blicken an,
als wolle er sich über diese neu auftauchende Persönlichkeit, für
die er keine Erinnerung mehr hatte, ein Urteil bilden – dann
reichte er ihm, dem Befehl seiner Mutter gehorsam, seine Hand,
welche Potemkin, sich abermals und noch tiefer verbeugend,
ehrerbietig berührte.

		»Folgt mir, Graf Gregor Alexandrowitsch« – sagte die Kaiserin,
indem sie weiter an der Front der Truppen [bookmark: page32] heranritt – »Ihr gehört jetzt
meinem persönlichen Dienste!«

		Gregor Orloff wich nicht von der Seite der Kaiserin, während
Potemkin ehrerbietig sich eine halbe Pferdelänge hinter dem
Großfürsten hielt. Aber trotz dieser bescheidenen Zurückhaltung
flammte stolzes Siegesbewußtsein in seinen Augen, während Gregor
Orloff, schwer atmend, finster vor sich hinblickte.

		Die Kaiserin grüßte mit huldvollem Lächeln und gnädigen Worten
die Fahne jeder neuen Abteilung, an welcher sie vorüberritt, und
immer lauter klangen ihr die Jubelrufe der so reich beschenkten und
in der Person ihres Generals so hoch ausgezeichneten Soldaten
entgegen.

		Der kaiserliche Zug kam an das Kosakenregiment. Katharina ritt,
den wildbärtigen Reitern freundlich mit der Reitgerte winkend,
vorüber, ohne daß ihr Blick an den kriegerischen Gestalten haftete
– sie schien träumend mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.

		Gregor Orloff fuhr plötzlich, wie von jähem Schreck erfaßt,
zusammen; sein Gesicht wurde totenbleich; er hielt mit einem
plötzlichen Ruck sein Pferd an und starrte entsetzt auf die Stelle,
wo Yemelka Pugatschew in der Front stand.

		»Was ist das?« flüsterte er leise, die Augen unverwandt auf den
Kosaken gerichtet, »stehen die Toten auf?«

		Er war zurückgeblieben und warf einen Blick rückwärts nach
seinem Bruder Alexis. Auch dieser war bleich wie der Tod und
sprengte schnell an seine Seite.

		»Hast du den Kosaken gesehen?« fragte Gregor.

		»Ja,« erwiderte Alexis schaudernd – »welch wunderbares
Naturspiel! Ich würde darauf schwören, daß es Peter Feodorowitsch
sei, wenn ich nicht zu gewiß wüßte, daß er tot ist – und niemals
wieder erwachen kann« – fügte er mit bebender Stimme hinzu.

		»Forsche nach,« sagte Gregor, »wir müssen wissen, wer das ist –
ein Mensch mit einem solchen Gesicht ist gefährlich – oder
vielleicht auch nützlich« – sagte er [bookmark: page33] ganz leise, indem ein kaltes Lächeln um
seine Lippen spielte.

		Er sah, wie die Kaiserin Potemkin an ihre Seite winkte, indem
sie laut eine Frage über die Taten des Kosakenregiments im
Türkenkriege an ihn richtete.

		»Der Verwegene glaubt, daß ihm die Zukunft gehöre,« flüsterte
Gregor Orloff, »weil ich zu großmütig und zu gleichgültig war, ihn
völlig zu vernichten; nun, ein Glücksspiel des Zufalls läßt mir aus
der Vergangenheit ein Mittel aufsteigen, die Undankbare fühlen zu
lassen, daß ihr Thron leicht wanken könnte, wenn Orloffs Hand ihn
nicht stützte.«

		Er sprengte wieder zur Kaiserin heran, bald war das Ende des
Lagers der aus dem Türkenkriege zurückgekehrten Regimenter
erreicht. Potemkin salutierte und ritt wieder hinter den
Großfürsten zurück. Viele der Herren des Gefolges näherten sich ihm
und mancher begrüßte ihn mit der Miene eines alten Bekannten, den
er sich niemals vorher gesehen zu haben erinnerte.

		Der helle Strahl der kaiserlichen Gnade hatte dem lange Jahre am
Hofe verschollenen General plötzlich zahlreiche Freunde erworben,
deren Eifer nur durch die Furcht vor Orloffs Mißfallen
zurückgehalten wurde, und jeder suchte sein Benehmen so
einzurichten, daß er sich dem so plötzlich neu auftauchenden
Günstling verbindlich zeigte, ohne geradezu den Unwillen und das
Mißtrauen des bisher allmächtigen Orloff herauszufordern, über
dessen Glücksstern heute der erste Wolkenschatten hinzog.

		Katharina ritt langsam an der Front der Truppen weiter.

		Der Großfürst unterhielt sich äußerst lebhaft mit der Prinzessin
Wilhelmine, deren heitere Laune den sonst so ernsten und fast
melancholischen Prinzen häufig zu heiterem Lachen brachte.

		Der Großfürst hatte während des Gesprächs mehrfach seinen
Freund, den jungen Grafen Rasumowsky, angeredet, so daß dieser an
seine Seite herangeritten war und an der fröhlichen Unterhaltung
teilnahm, welche so nahe hinter [bookmark: page34] der sinnend und träumend vorwärts reitenden
Kaiserin stattfand.

		Unmittelbar vor den Preobraschenskischen Garden stand das
Regiment Smolensk, welches von Schlüsselburg zur Parade gekommen
war. Den ersten Zug dieses Regiments, das die Kaiserin mit lauten
Zurufen begrüßte, führte ein junger Leutnant, von schlanker,
kräftiger Gestalt, mit einem auffallend schönen, bleichen Gesicht,
in dessen jugendlich weichen Zügen ein schmerzlich trüber Ausdruck
lag, während aus seinen tiefdunklen Augen kühner Mut und feste
Entschlossenheit blitzten. Er hatte, als die Kaiserin herannahte,
ein Papier an die Spitze seines Degens gesteckt, und nachdem er die
Waffe salutierend, vor der Herrscherin geneigt, hob er sie hoch
empor, so daß jedermann die an der Degenspitze steckende Schrift
bemerken mußte.

		Befremdet hielt Katharina ihr Pferd an.

		»Was bedeutet das?« fragte sie, »was will der Leutnant? – Nimm
ihm die Schrift ab, Gregor Gregorjewitsch!«

		Orloff sprengte unmittelbar an die Front heran und zog das
Papier von dem Degen des Offiziers.

		»Wer bist du?« fragte die Kaiserin, indem sie verwundert mit
einem gewissen Interesse in das charakteristische, von lebhafter
Erregung bewegte Gesicht des jungen Mannes blickte.

		»Der Leutnant Wassili Mirowitsch – im Regiment Smolensk, zu
Eurer Majestät Befehl,« erwiderte dieser.

		»Das sehe ich!« sagte die Kaiserin mit leichter Ungeduld,
während Orloff das Papier durchblätterte. »Was bedeutet diese
Schrift?«

		»Eine Bitte um Gnade, Majestät!« erwiderte der Offizier, die
dunklen Augen fest und fast noch mehr drohend als bittend auf das
Antlitz der Kaiserin geheftet.

		»Wie magst du der Gnade bedürfen,« fragte Katharina, »wenn du
meine Uniform trägst und meine braven Soldaten vom Regiment
Smolensk kommandierst?«

		[bookmark: page35]
»Dennoch, großmächtige Kaiserin,« erwiderte der Leutnant
Mirowitsch, »bedarf ich der Gnade, nicht für meine Schuld – ich
büße für die Schuld meines Vorfahren, der Starost war in der
Ukraine und reiche Güter besaß –«

		»Dieser Vorfahre,« unterbrach Orloff, welcher inzwischen das
Papier durchflogen hatte, den jungen Mann heftig mit rauhem,
hochfahrendem Ton – »dieser Vorfahre war ein Rebell, der sich mit
Mazeppa dem Schwedenkönige anschloß und gegen den großen Kaiser
Peter die Waffen trug!«

		»Er fiel im Kampfe, Majestät,« sagte Mirowitsch, »und büßte
seine Schuld mit dem Tode, aber seine Güter wurden eingezogen –
seine Kinder wurden Bettler – und weder seine Kinder noch seine
Enkel haben doch einen Teil an seiner Schuld. Ich, Majestät, ringe
schwer mit der Armut – meines Lebens Glück geht in dieser Armut
unter – ich fühle die Kraft, gut zu machen im Dienste Eurer
Majestät, was mein Vorfahre verschuldet, und ich bitte meine edle
Kaiserin, mich wieder zu erheben auf die Höhe, von der mein
Vorfahre herabgestürzt – jede Faser meiner Lebenskraft wird meiner
Kaiserin gehören, wenn sie mir die Gnade gewährt, die in diesem
Fall vor Gott wohl als Gerechtigkeit gelten kann!«

		Der feste und gebieterische Ton, in welchem der junge Mann
gesprochen hatte, schien die Kaiserin zu verletzen.

		»Gerechtigkeit war es,« sagte sie streng, »den Rebellen zu
bestrafen; Ungerechtigkeit gegen alle treuen Untertanen wäre es,
seine Nachkommen zu erhöhen, welche freilich keine Schuld trifft,
aber welche auch kein Verdienst in die Wagschale zu werfen haben.
Reichtum und Ehre schweben an der Spitze des Degens meiner
Offiziere, vielleicht wird auch das Regiment Smolensk Gelegenheit
haben, den Feinden des Reiches entgegenzutreten, und dann, Leutnant
Mirowitsch, erkämpft Euch den Preis meiner Gnade, – für Hingebung
und Tapferkeit hält meine Hand reiche Belohnung bereit! Das Urteil
meines erhabenen Ahnherrn [bookmark: page36] über einen Rebellen, der zu Eurem Unglück Euer
Vorfahre war, zu ändern, steht mir nicht zu.«

		»Der Leutnant muß sogleich arretiert werden, Majestät,« sagte
Gregor Orloff, indem er die Bittschrift in Fetzen riß – »er muß
exemplarisch bestraft werden – es ist dienstwidrig, Eure Majestät
in dieser Weise vor der Front zu belästigen!«

		»Nein, Gregor Gregorjewitsch,« sagte die Kaiserin, »ich will,
daß die Sache damit abgetan sei – keine Strafe soll einen
russischen Soldaten treffen, der sich an die Gnade seiner Kaiserin
wendet, auch wenn ich ihm dieselbe nicht gewähren darf.«

		Ein lautes Hurra der Soldaten antwortete auf diese Worte der
Kaiserin.

		Mirowitsch trat, bleich wie der Tod, mühsam seine Haltung
bewahrend, auf seinen Platz neben dem Zuge zurück.

		Die Kaiserin ritt weiter und begrüßte jedes ihrer
Garderegimenter mit einigen gnädigen Worten.

		Bald war die Revue beendet. Katharina sprengte an den Wagen der
Landgräfin von Hessen, unterhielt sich eine Zeitlang artig mit der
Fürstin und den beiden Prinzessinnen, denen sie ihren neuen
Adjutanten, den zum Grafen erhobenen General Potemkin, mit
schmeichelhaften Worten vorstellte, welche Gregor Orloff zu
überhören schien, die um so mehr aber die Aufmerksamkeit des ganzen
Hofes erregten.

		Noch einmal ritt sie dann in die Mitte des Halbkreises, noch
einmal präsentierten die Truppen, noch einmal schmetterten die
Fanfaren, und dann kehrte der kaiserliche Zug, dem die Kaiserin in
langem Galopp voranritt, nach Petersburg zurück.

		Das Volk aber drängte heran, begrüßte die Soldaten, bot ihnen
Erfrischungen aller Art, und auf dem weiten Platz entwickelte sich
ein buntes, fröhliches Leben, dem die Offiziere mehrere Stunden
lang völlige Freiheit ließen, denn die Kaiserin liebte es, wenn
ihre großen militärischen Revuen sich zugleich zu heiteren
Volksfesten gestalteten, [bookmark: page37] und erst als die Nachmittagssonne sich zu
senken begann, schmetterten die Signale, welche die Truppen wieder
zum Sammeln riefen, um ebenfalls den Rückmarsch nach der Stadt
anzutreten, bei welchem jedes Regiment von dichten, jubelnden
Volksmassen begleitet wurde.

	
		
		3. Kapitel

		Während des glänzenden militärischen Schauspiels, welches auf
der nach Petersburg hin sich ausdehnenden Ebene stattfand, erschien
die Stadt Petersburg fast verlassen. Man sah nichts von dem Gewühl,
welches sonst in wunderbarer Mischung asiatisch-nationaler Trachten
mit hochverfeinertem europäischen Luxus die großen, breiten Avenuen
des Newaufers und die engeren Straßen der alten Stadt erfüllte,
denn fast die ganze Bevölkerung war hinausgezogen, um die Kaiserin,
den Hof und die Truppen zu sehen und sich mit der ganzen, dem
russischen Volke eigentümlichen Freude an den nationalen
Volksbelustigungen zu beteiligen, welche nach der Parade
stattfinden sollten. Wenn auch das Petersburg jener Tage noch weit
entfernt war von dem so ganz außerordentlichen, durch seine
kolossalen Dimensionen überwältigenden Glanz, welchen der geniale
Kunstsinn des ersten Alexander und die alle Hindernisse
niederwerfende autokratische Willenskraft des Kaisers Nikolaus
erstehen ließ, so war doch die Residenz der zweiten Katharina schon
wesentlich anders geworden, als sie zur Zeit der Kaiserin Elisabeth
gewesen. Zwar richtete die alte Festung mit der Peter- und
Pauls-Kathedrale noch wie damals ihre düsteren Mauern und Bastionen
von der Newainsel zum Himmel empor, aber die ganze Umgebung zeigte
schon das mächtige Walten einer Herrscherin, welche an dem
russischen Reiche das Werk Peters des Großen fortzuführen mit
unermüdlichem Eifer und glänzendem Erfolge arbeitete und welche
diesem Streben auch in der Erscheinung ihrer Residenz Ausdruck
[bookmark: page38] gab. Alle
offiziellen Gebäude, welche die alte Festung umgaben, sowie die
Brücken, welche zu derselben hinführten, waren erweitert und
verschönert, ebenso die kaiserlichen Paläste, welche auf der
anderen Seite des großen Flusses der Festung gegenüberlagen. An das
alte Winterpalais schloß sich, durch einen verdeckten Gang mit
demselben verbunden, der Pavillon, welchen die Kaiserin ihre
Eremitage nannte, und in welchem sich unerschöpflicher Reichtum mit
dem feinsten Geschmack vereinigte, um mit wunderbarem Reiz die
Räume auszustatten, in welche die Gebieterin des unermeßlichen
Reiches, dessen Gewicht immer schwerer in die Wagschale der
europäischen Politik fiel, sich zurückzuziehen pflegte, um die
Probleme der großen Politik zu studieren oder in leichter,
ungezwungener Geselligkeit sich von den Sorgen und Arbeiten der
Regierung zu erholen. Die Gärten, welche die kaiserlichen Palais
umgaben, waren vergrößert und verschönert, vor allem aber war die
weite Perspektive am Newaufer, welche zur Zeit der Kaiserin
Elisabeth noch ein wunderbares Gemisch aus Hütten, öden Flächen und
stolzen Prachtgebäuden bildete, jetzt zu einer Reihe von Palästen
geworden, welche damals schon kaum ihresgleichen in Europa hatten.
Immer mehr hatten die Großen des Reiches sich von ihren Gütern in
den Provinzen nach Petersburg, dem Mittelpunkt der Macht und des
Glanzes, gezogen, und, um der Kaiserin zu gefallen, war Palast auf
Palast, immer einer den andern an Größe und Glanz überbietend, am
Ufer des mächtigen Flusses entstanden. Wenn auch die breite Straße
noch ungepflastert war und den heutigen Begriffen einer Avenüe in
einer großen Weltstadt nicht entsprach, so zeigte sie doch in der
bunten Mannigfaltigkeit der prachtvollen vier- und sechsspännigen
Karossen, der vielfarbigen Livreen, der Läufer mit den Federhauben,
der Pagen und Stallmeister einen größern und mannigfachern Glanz,
als ihn der einfachere Geschmack unserer Zeit zu entwickeln vermag.
Außerdem hatten die eifrigen und unermüdlichen Sorgen der Kaiserin
um die Entwicklung der Industrie und des Handels nicht nur
glänzende und reichhaltige Magazine aller Art erstehen [bookmark: page39] lassen, sondern
auch immer mehr fremde Kolonisten nach Petersburg gezogen und den
Wohlstand des Bürgerstandes mehr und mehr gehoben, so daß nicht nur
die alten Straßen ergänzt und mit neuen Gebäuden geschmückt waren,
sondern daß sich auch im weiten Umkreise ganz neue Stadtteile mit
freundlichen, eleganten Häusern, hellen Straßen und geräumigen
Plätzen entwickelt hatten. Auch in diesen Stadtteilen, welche vom
glänzenden Treiben des Hofes weniger berührt wurden, regte sich ein
reiches und vielgestaltetes Leben, und wenn auch die Polizei
überall war, alles beobachtete und alles wußte, was irgendwo getan
und gesprochen wurde, so trat doch unter der Kaiserin Katharina die
vielverzweigte Polizei niemals störend und verletzend auf. Die
Kaiserin begnügte sich, alles zu wissen, alles mit kluger Hand zu
lenken, allen Gefahren vorsichtig vorzubeugen und nur in äußersten
Fällen unabänderlicher Notwendigkeit Gewalt zu brauchen. Dies
System garantierte die Sicherheit ihrer Herrschaft wohl besser, als
es ein rücksichtsloser Gebrauch ihrer Macht hätte tun können. Vor
allem zeigte es Selbstvertrauen, das stets die sicherste Stütze der
Regierungen bildet; es gab allen Fremden den Eindruck ruhig
sicherer, wohlbefestigter und geordneter Zustände und trug der
Kaiserin das schmeichelhafte Lob der europäischen Philosophen und
den Ruhm einer freisinnigen und mildherzigen Herrscherin ein.

		In den von dem Handel treibenden Bürgerstande bewohnten
Stadtteilen war nun auch heute trotz der großen Parade das Treiben
immerhin noch ziemlich rege und bewegt, – die Kaufleute und
namentlich die fremden Kolonisten verließen ihre Arbeit und
Geschäfte um eines militärischen Schauspiels willen nicht so leicht
wie das eigentliche Volk, aber auch hier fehlte es an dem Zufluß
der Käufer und Verkäufer, und vielfach sah man die Bürger vor ihren
Türen sitzen und so behaglich mit den Nachbarn plaudern, als ob man
sich in einer kleinen Provinzialstadt und nicht in der Metropole
des gewaltigen, über Asien und Europa ausgebreiteten Reiches
befände. Fast vollkommen ausgestorben aber war das sonst im bunten
Glanze des [bookmark: page40]
Hofes schimmernde Newaufer. Auf weiten Strecken sah man hier keinen
Menschen gehen, die Posten vor dem kaiserlichen Winterpalais
standen gleichgültig da und blickten gelangweilt die lange Straße
hinauf und hinab, und selbst der mächtige Newafluß schien seine
gelblichen Wellen träger als sonst an den finsteren Mauern der
alten Festung vorbeizurollen.

		Ein einzelner Wagen fuhr am Newaufer auf und nieder. Es war eine
offene Troika, leicht und zierlich gebaut, mit breiten, bequemen,
seidengepolsterten Sitzen. Der bärtige Kutscher zwang mit sicherer
Hand die schönen, mutigen Pferde des Dreigespanns zu langsamem
Schritt und hielt sich, immer wieder umwendend, stets in der Nähe
des kaiserlichen Winterpalais.

		Der Herr dieses Gefährtes war eine eigentümliche Erscheinung. Er
mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, sein slawisch geschnittenes
Gesicht mit starken, breit vorstehenden Backenknochen, niedriger
Stirn und schiefgeschlitzten Augen war gelblichgrau, welk und
faltig, in seinen Blicken lag ein Ausdruck listiger Tücke, und um
seinen breiten Mund mit dünnen, blassen Lippen spielte ein
hochmütiges, höhnisches Lächeln, das sich aber schnell zu
kriechendem, demütigem Ausdruck veränderte, wenn zufällig ein
Unterbeamter des Hofes an einem der Portale des Winterpalais
sichtbar wurde. Dieses völlig glatt rasierte, gemeine und häßliche
Gesicht schien für einen Hausierer zu passen, der an den Türen der
Häuser sein Geschäft treibt. Es fiel aber noch unangenehmer auf
durch seinen eigentümlichen Gegensatz zu der ganzen übrigen
Erscheinung des Mannes, der so unermüdlich auf dem Platz vor dem
Winterpalais auf und nieder fuhr. Die hageren Glieder seiner
dürren, eckigen Gestalt waren bekleidet mit einem dunkelbraunen
Samtkostüm nach dem neuesten französischen Schnitt, auf welchem
reiche Silberstickerei glänzte. Er trug auf dem Kopf eine modisch
frisierte und gepuderte Perücke, auf welcher sich ein kleiner Hut
mit silbernen Tressen wiegte; in der Hand hielt er ein Rohr mit
goldenem Knopf, und das sichtliche Bemühen, elegant und jugendlich
auszusehen, [bookmark: page41]
fügte zu dem unangenehmen Ausdruck seines häßlichen Gesichts noch
die Lächerlichkeit hinzu, so daß seine Erscheinung an einen
aufgeputzten Affen erinnerte.

		Dieser Mann hatte seit längerer Zeit schon seine Hin- und
Herfahrt vor dem Winterpalais fortgesetzt, als aus einem der
Nebeneingänge des langgestreckten Gebäudes eine Gruppe von Männern
und Frauen hervorkam, deren lustiges Gelächter und fröhliches
Geplauder scharf mit der feierlichen Stille kontrastierte, welche
die kaiserliche Residenz umgab. Es waren die Mitglieder des
französischen Schauspiels der Kaiserin, welche eine Probe zu der
für den Abend befohlenen Vorstellung abgehalten hatten. Die Herren
waren einfach in dunkle Farben gekleidet; die Damen trugen meist
weite Mäntel über ihrem leichten Morgenanzug. Laut klangen die
Worte der lebhaften französischen Unterhaltung über den Platz hin
und erregten das leise Kopfschütteln des einen oder anderen der
wachestehenden Soldaten, welche nicht begreifen konnten, wie diesen
ketzerischen Fremden der Zutritt in den Zarenpalast des heiligen
Rußland erlaubt werden dürfte.

		Kaum waren die Schauspieler auf die Straße hinausgetreten, als
der Mann in der Troika mit der Spitze seines Rohres die Schulter
des Kutschers berührte. Dieser schien den stummen Befehl seines
Herrn zu verstehen. In schnellem Trabe fuhr der Wagen über den
Platz hin und hielt unmittelbar vor der Gruppe der
Schauspieler.

		»Ah, da ist Herr Firulkin,« rief einer der Schauspieler, »unser
vortrefflicher Freund und Gönner!«

		»Guten Tag, Herr Firulkin!« tönte es von allen Seiten dem Alten
entgegen, welcher sich bemühte, mit jugendlicher Leichtigkeit aus
dem Wagen zu springen und dabei fast zum Fallen gekommen wäre, so
daß einer der jungen Leute ihn lachend in seinen Armen auffing,
während ein anderer das zu Boden gefallene Rohr aufhob und einer
neben ihm stehenden Dame zuflüsterte:

		»Schade, daß wir heute nicht den › Bourgeois gentilhomme‹ zu spielen haben, ein
besseres Modell dafür wäre in der Tat nicht zu finden, als dieser
übertünchte Tatar.«

		[bookmark: page42] Herr
Firulkin nahm mit einem herablassenden Dank sein Rohr wieder; indem
er dasselbe tändelnd in der Luft schwang, eilte er mit einem süßen
Lächeln, das sein welkes Gesicht noch häßlicher erscheinen ließ,
auf ein junges Mädchen zu, das sich bei seinem Erscheinen errötend
einige Schritte zurückgezogen hatte. Ihr feines Gesicht zeigte den
zierlichen und dabei so pikanten, ausdrucksvollen Typus, welcher
den Pariserinnen ganz besonders eigentümlich ist; ihre großen
dunklen Augen funkelten von Geist und Leben und schienen dazu
geschaffen, in leichter Beweglichkeit jeder Empfindung der Seele
vom tiefsten Schmerz bis zur mutwilligsten Freude schnellen und
sicheren Ausdruck zu geben. Sie war ganz in einen weiten Mantel
gehüllt, dessen Kapuze auch ihren Kopf bedeckte, aber die Falten
der leichten, weichen Seide ließen selbst unter dieser Umhüllung
den zierlichen Wuchs und die Anmut ihrer schlanken Gestalt
erkennen.

		»Ich wußte, daß Sie heute Probe hatten, Fräulein Adeline,« sagte
Herr Firulkin in fließendem Französisch, aber mit jenem harten
Akzent, der den Russen eigentümlich ist, »und da habe ich mir
erlaubt, Sie hier zu erwarten, um Sie nach Hause zurückzuführen,
damit Sie nicht zu lange Ihre zarten Wangen den Sonnenstrahlen
aussetzen.«

		Das junge Mädchen war bei Firulkins Annäherung noch einen
Schritt zurückgewichen – tiefer Widerwille blitzte aus ihren Augen
und das leise Kichern rings umher ließ sie vor Unmut erröten. Dann
aber nahm ihr Gesicht wieder den Ausdruck spöttischen Mutwillens an
und lächelnd sagte sie:

		»Sie sind zu gütig, Herr Firulkin! – Ich liebe die Sonne, und
mein Gesicht verträgt sich sehr gut mit ihren Strahlen; indes, da
Ihr Wagen einmal da ist, so nehme ich Ihre Freundlichkeit dankbar
an – ich habe noch viel vorzubereiten für die Vorstellung am Abend,
und wenn ich den Weg nach Hause abkürze, so gewinne ich eine
kostbare Zeit.«

		Sie stützte leicht ihre Hand auf Firulkins dargebotenen Arm,
grüßte, den Kopf schnippisch zurückwerfend, ihre [bookmark: page43] Kolleginnen, welche sie
mit neidisch mißgünstigen Blicken betrachteten, und sprang in den
offenen Wagen, in welchem Firulkin neben ihr Platz nahm.

		Der Kutscher mußte schon unterrichtet sein – auf seinen losen
Zungenschlag hin flog das Dreigespann wie ein Pfeil davon, um sich
an der Ecke der Fontankastraße nach der innern Stadt zu wenden.

		»Wie hochmütig sie auf uns herabblickte, diese lächerliche
Adeline!« sagte eine der jungen Damen. »Ich weiß nicht, was die
Herren an ihr finden – was ihr an Schönheit und Geist fehlt, sucht
sie durch Prüderie zu ersetzen. Gegen alle unsere schönen und
eleganten Herren vom Hofe ist sie kalt wie Eis, oder stellt sich so
und fährt mit diesem häßlichen Firulkin offen durch die Straßen.
Ich glaube, sie wird ihn wahrhaftig einfangen, daß er sie heiratet.
Nun, ich beneide sie wahrlich nicht um diese Eroberung!«

		»Wir auch nicht – wir auch nicht!« riefen die anderen lachend.
Der Schauspieler aber, welcher die Heldenrollen spielte, sagte
achselzuckend: »Ihr lügt aus reinem Neid, denn wenn dieser alte
Firulkin euch seine Millionen zu Füßen legte, so würdet ihr ihn
wohl nicht mehr so häßlich und lächerlich finden. Übrigens habt ihr
ganz recht, sie zu beneiden, denn wenn die kleine Adeline erst
einmal Madame Firulkin ist, so wird sie noch Zeit genug haben, sich
mit einem schönen Gardeoffizier zu zerstreuen. Erst das Geschäft
und dann das Vergnügen! Doch so denkt sie nicht, sie ist anders
geartet, wie ihr. Ich glaube, ihr Herz ist irgendwo gefangen und
auch für Firulkins Millionen unzugänglich – wäre das nicht,« fügte
er leise hinzu, »so wäre sie, bei Gott, wohl wert, daß sich selbst
ein Künstler für sie begeisterte!«

		Er schlug seinen Mantel um die Schultern und ging in tragischer
Haltung davon.

		Leise spöttelnd flüsterten die übrigen noch einen Augenblick,
dann zerstreute sich die Gruppe und jeder kehrte nach seiner
Wohnung zurück.

		Firulkin fuhr mit der schönen Adeline schnell durch die
Fontankastraße dahin. Er saß in gespreizter Haltung, [bookmark: page44] ein siegesgewisses Lächeln
auf den Lippen, neben dem jungen Mädchen, das sich in jugendlicher
Heiterkeit der schnellen Fahrt freute. Mit hochmütiger Herablassung
erwiderte er die Grüße der vor den Türen ihrer Häuser stehenden
Bürger und bemerkte es nicht, daß sie alle ihm spöttisch lächelnd
und kopfschüttelnd nachsahen, sobald er vorübergefahren war.

		Der Kutscher bog am Ende der Fontankastraße in eine der kleinen
Nebenstraßen ein und hielt bald, kurz und scharf die Pferde
parierend, vor einem bescheidenen Hause.

		Firulkin bot Fräulein Adeline die Hand und führte die junge
Schauspielerin, welche sich an der Tür des Hauses dankend
verabschieden wollte, die Treppe zum ersten Stockwerk hinauf, eine
Aufmerksamkeit, welche sie mit mißmutiger Befangenheit aufnahm.

		Auf dem oberen Treppenflur trat den beiden aus der geöffneten
Tür eines einfachen und fast ärmlich eingerichteten Wohnzimmers
eine Frau von etwa fünfzig Jahren entgegen, der man noch die Spuren
früherer Schönheit ansah, wenn auch die Züge ihres Gesichts scharf
und hart, ihre Augen stechend und ihre Figur zu breit und stark
geworden waren. Sie war mit einer gewissen Prätension in ein Kostüm
nach der neuesten französischen Mode gekleidet, das aber weder in
seinem Schnitt noch in seiner Farbe ihrem Alter mehr angemessen
erschien, und begrüßte mit einer feierlichen Reverenz, wie man sie
bei den Repräsentationsrollen auf der Bühne zu sehen gewöhnt ist,
Herrn Firulkin, welcher ihren Gruß mit ebensoviel feierlicher Würde
erwidern zu müssen glaubte.

		»Wie gütig sind Sie, mein Herr,« sagte die Alte, »daß Sie meine
Tochter in Ihrem Wagen nach Hause geführt. In der Tat, Sie
beschämen uns.«

		»In der Tat,« sagte Fräulein Adeline mit mitleidigem Ton, indem
zugleich mutwillige Bosheit in ihren Augen funkelte, »in der Tat,
Herr Firulkin ist zu gütig gegen mich, – nicht genug, daß er mich
nach Hause gefahren hat, er hat mich auch bis hier herauf geleiten
wollen – und es [bookmark: page45] muß ihm doch in seinem Alter viele Mühe
machen, diese steilen Treppen zu steigen.«

		Die Alte warf ihrer Tochter einen zornigen, verweisenden Blick
zu und führte Firulkin, der die mutwilligen Worte des jungen
Mädchen gar nicht gehört zu haben Miene machte, in den Salon.

		Adeline warf ihren Mantel ab und stand nun in einem hellen,
leichten Morgenanzug da, der trotz der äußersten Einfachheit in
seiner duftigen Frische sie so reizend lieblich erscheinen ließ,
daß Herr Firulkin sich nicht enthalten konnte, die Hand des jungen
Mädchens zu küssen und ihr ein ziemlich fades, aber nach dem
brennenden Blick seiner kleinen, listig blinzenden Augen lebhaft
empfundenes Kompliment über ihre Schönheit zu sagen.

		»Ich habe mir erlaubt,« sprach er dann, während Adeline wie
erschrocken ihre Hand zurückzog, »Sie trotz der frühen Stunde schon
mit meinem Besuch zu belästigen, meine sehr verehrte Madame
Lemaitre, nicht nur um Ihre liebenswürdige Tochter sicher zu ihrer
ausgezeichneten Mutter zu geleiten, sondern auch weil ich mir
vorgenommen habe, ein ernstes Wort mit Ihnen zu sprechen und einen
lange gefaßten Entschluß zur Ausführung zu bringen.«

		»Bitte, wollen Sie nicht Platz nehmen, Herr Firulkin!« sagte die
Alte, einen Sessel heranziehend, indem sie sich ihrerseits mit der
Miene niedersetzte, welche sie bei dem Beginn einer Erklärungsszene
auf der Bühne anzunehmen gelernt haben mochte. Ihr Gesicht zeigte
weniger Neugier als eine vorsichtige, zurückhaltende Befriedigung.
– Adeline wollte das Zimmer verlassen, aber Herr Firulkin ergriff,
als sie an ihm vorüberschritt, ihre Hand und sagte:

		»Bleiben Sie, Fräulein Adeline, bleiben Sie, – auch Ihnen gilt
das Wort, das ich Ihrer Frau Mutter zu sagen gekommen bin – und
Ihnen wohl am meisten. Ich habe,« fuhr er fort, während Adeline
hocherrötend neben ihm stehen blieb und vergebens ihre Hand aus der
seinen zurückzuziehen suchte – »ich habe eine Reihe von Jahren
gearbeitet, um dem Wunsche unserer erhabenen Kaiserin [bookmark: page46] gemäß den Handel
meines Vaterlandes immer mehr erblühen zu lassen. Meine Arbeit hat
ihre Frucht getragen und jedermann weiß, daß Peter Sebastianow
Firulkin zu den ersten Namen des Handelsstandes der Residenz
gehört. Mein Vermögen zählt nach Millionen und vermehrt sich
täglich durch meine Umsicht und meinen Fleiß, aber bei der großen
Arbeit meines Geschäftes und den vielen Reisen, die ich für
dasselbe machen mußte, habe ich bisher nicht daran denken können,
mir ein Haus zu gründen und mir eine Lebensgefährtin zu wählen,
welche würdig wäre, über die Reichtümer zu gebieten, die ich ihr zu
Füßen legen kann – jetzt ist mein Entschluß gefaßt, meine Wahl ist
getroffen und sie ist auf Fräulein Adeline gefallen, welche alle
Eigenschaften besitzt, die sie des glänzenden Loses würdig machen,
das ich ihr an meiner Seite bieten kann.«

		Er hatte die letzten Worte in einem Tone gesprochen, als ob er
Frau Lemaitre und ihrer Tochter ein großes, überraschendes Glück
verkünde, und in der Tat strahlte das Gesicht der Alten in heller
Freude – Adeline aber erbleichte, Zorn und Abscheu blitzten aus
ihren Augen und mit einem heftigen Ruck zog sie ihre Hand
zurück.

		»Nachdem nun meine Wahl und mein Entschluß feststeht,« fuhr Herr
Firulkin fort, »bin ich gekommen, um von Ihnen, Madame Lemaitre,
die Hand Ihrer liebenswürdigen Tochter zu erbitten, um dann
sogleich die Hochzeit folgen zu lassen. Wir haben keine lange Frist
nötig,« sagte er mit selbstzufriedenem Lächeln, »mein Haus an der
Morskaja ist vollständig eingerichtet und könnte jeden Augenblick
eine Fürstin aufnehmen, – Fräulein Adeline wird nur noch zu
bestimmen haben, wie sie ihre Gemächer dekoriert zu sehen wünscht,
und sie wird sich überzeugen, daß es kein Hindernis für Peter
Sebastianow Firulkin gibt, um die Wünsche und die Launen seiner
Braut zu erfüllen.«

		»Ihr Antrag, mein Herr,« sagte die Alte, »ist ebenso
überraschend wie ehrenvoll, und –«

		»Halt ein, Mutter – halt ein!« rief Adeline, indem helle Glut
auf ihren bleichen Wangen aufflammte. – [bookmark: page47] »Es ist eine Ehrensache, Herrn
Firulkin keinen Augenblick darüber im Zweifel zu lassen, daß sein
Antrag – der ja in der Tat«, fügte sie mit bitterem Hohn hinzu,
»für mich ungemein ehrenvoll und schmeichelhaft ist, – dennoch
niemals Annahme finden kann – niemals – du weißt es, Mutter! –
Hören Sie wohl, mein Herr, mein Herz ist nicht mehr frei, meine
Liebe gehört einem edlen Manne, ihm habe ich meine Treue gelobt und
werde sie ihm halten. Vergessen wir, was hier soeben gesprochen
wurde, und bleiben wir gute Freunde,« fügte sie kalt, mit einem
Blick und in einem Tone hinzu, welche deutlich bewiesen, daß ihr
auch an der Freundschaft des abgewiesenen Bewerbers nicht allzu
viel gelegen war.

		Herr Firulkin sank sprachlos vor Erstaunen in seinen Sessel
zurück.

		Die ersten Häuser der Petersburger Kaufmannsgilde hätten es sich
zur hohen Ehre gerechnet, ihm ihre Töchter zu geben – manche
vertraulichen Anfragen waren in dieser Beziehung schon an ihn
gerichtet, und nun wagte es eine kleine französische
Schauspielerin, die er aus dem Staube zu sich erheben wollte, ihn
zurückzuweisen, ihn, Peter Sebastianow Firulkin, den Millionär, vor
dem sich alles beugte, der alles in seinen Händen hielt, vor dem
die stolzesten Gardeoffiziere und Hofkavaliere, die alle in seinen
Büchern als seine Schuldner verzeichnet standen, zitterten! Das war
so unerhört, so unglaublich, daß im ersten Augenblick das starre
Erstaunen alle anderen Gefühle in ihm zurückdrängte.

		Madame Lemaitre aber sprang zornig auf und rief: »Hören Sie
nicht auf das törichte, undankbare Kind, Herr Firulkin. Ja, es ist
wahr, leider wahr, daß sie in ihrer kindischen Phantasie einen
jungen Menschen zu lieben geglaubt hat, der nichts ist, als ein
armer Leutnant ohne Vermögen und Aussicht. Ich habe mir schon oft
bittere Vorwürfe gemacht, daß ich seine Besuche geduldet, aber ich
versichere Sie, Herr Firulkin, daß das alles nicht das Licht zu
scheuen hat, – daß meine Tochter kein Vorwurf trifft als der einer
kindischen Laune, eine Laune, die nun [bookmark: page48] zu Ende sein soll – haben Sie Nachsicht
mit der Torheit eines Kindes!«

		Firulkin hatte sich wieder gefaßt; mit wohlwollendem Lächeln
sagte er: »Es ist wohl natürlich, daß ein so schönes Mädchen wie
Fräulein Adeline nicht heranwachsen konnte ohne eine flüchtige
Liebeständelei des jugendlichen Gefühles. Vergessen wir das also –
Madame Firulkin wird auf der glänzenden Höhe ihrer Stellung bald
selbst über einen solchen Jugendtraum lächeln!«

		»Nein, mein Herr, nein,« rief Adeline, »das wird niemals
geschehen, denn dieser Jugendtraum ist der Inhalt meines ganzen
Lebens. Du, meine Mutter, hast kein Recht, zu sprechen, wie du
soeben gesprochen hast – du weißt, daß meine Treue unwiderruflich
dem Geliebten gehört. Wohl ist er arm, aber noch hat er die
Hoffnung, auch den elenden Reichtum, an dem die Welt hängt, zu
erringen und die Güter seiner Familie wieder zu gewinnen. Du selbst
hast ihm die Frist gestellt und ihm meine Hand zugesagt, wenn seine
Hoffnung sich erfüllt. Heute hat er den entscheidenden Schritt
getan – vielleicht hat heute schon die Gnade der Kaiserin ein
hartes Urteil gegen seine Vorfahren wieder gut gemacht – du mußt
die Frist abwarten, die du ihm selbst gestellt. Und auch wenn seine
Hoffnung vergebens wäre – ich werde nicht von ihm lassen!«

		»Das alles ist Torheit,« sagte die Alte höhnisch, »das sind
phantastische Hoffnungen, die sich nicht erfüllen werden. Hier ist
die Wirklichkeit, die ehrenvolle glänzende Wirklichkeit, und meine
Pflicht ist es, meine Tochter aus trügerischen Träumen zu
erwecken.«

		Ehe Adeline antworten konnte, hörte man klirrende Schritte auf
dem Flur – die Türe wurde geöffnet und der Leutnant Wassili
Mirowitsch in der glänzenden Paradeuniform trat über die Schwelle.
Mit einem jubelnden Aufschrei flog Adeline ihm entgegen, umschlang
ihn mit ihren Armen und lehnte ihr Haupt an seine Brust, als wolle
sie bei ihm Schutz suchen.

		Das Gesicht des jungen Offiziers war bleich und [bookmark: page49] schmerzlich verzogen –
finster ruhten seine Blicke auf dem zitternden jungen Mädchen.

		Herr Firulkin betrachtete ihn mit tückisch blitzenden Augen.

		»Nun, Herr Leutnant Mirowitsch,« sagte Madame Lemaitre, »Sie
kommen zur rechten Stunde. Wie steht es mit den Hoffnungen, auf
welche Sie meine Tochter so oft vertröstet haben – wie steht es mit
den großen Gütern, welche der heutige Tag Ihnen wiederbringen
sollte?«

		Der Leutnant Mirowitsch lachte bitter.

		»Unsere allergnädigste Kaiserin«, sagte er mit schneidendem
Hohn, »ist so fromm und gottesfürchtig, daß sie an den Worten der
Heiligen Schrift nichts zu ändern wagt, und da es geschrieben
steht, daß die Sünden der Väter heimgesucht werden sollen an den
Kindern bis ins dritte und vierte Glied, so hat sie den Enkel des
Rebellen schnöde zurückgewiesen und ihm nur in ihrer großen Gnade
die Strafe zu erlassen geruht, welche er für seine verwegene Bitte
verdient hat!«

		»O mein Gott!« rief Adeline mit jammerndem Wehlaut, indem sie
wie gebrochen auf einen Sessel niedersank.

		»Nun denn, mein Herr,« sagte Madame Lemaitre, »so werden Sie
begreifen, daß hier nichts mehr für Sie zu tun ist. Ich will
glauben, da Sie selbst durch falsche Hoffnungen getäuscht wurden –
jedenfalls ist mein Kind das Opfer dieser Täuschungen geworden. Ich
muß Sie bitten, Ihre Besuche einzustellen, denn wir sind nicht mehr
in der Lage, dieselben anzunehmen – Adeline ist von heute ab die
Braut meines verehrten Freundes, des Herrn Peter Sebastianow
Firulkin.«

		Mirowitsch schrak zusammen – erst jetzt schien er die
Anwesenheit Firulkins zu bemerken. Ein schmerzlicher Seufzer rang
sich aus seiner Brust empor.

		»Nein, das ist nicht wahr,« rief Adeline aufspringend – »ich bin
nicht Herrn Firulkins Braut – ich bin dein, mein Wassili, – dein
für immer und ewig!«

		»Ich zweifle nicht,« sagte Madame Lemaitre kalt, mit einem
vernichtenden Blick auf den jungen Mann, »daß ein [bookmark: page50] Offizier Ihrer Majestät
nicht zweifelhaft darüber sein wird, was seine Ehre ihm gebietet
einem Mädchen gegenüber, das nach dem Willen ihrer Mutter die
Gemahlin eines hochangesehenen und ehrenwerten Mannes zu werden
bestimmt ist!«

		»Ich freue mich,« sagte Herr Firulkin mit hämischem Lächeln,
»daß ich hier das Vergnügen habe, Herrn Leutnant Mirowitsch zu
begegnen, dessen Besuch ich schon seit einigen Tagen erwarte, um
Auskunft darüber zu erhalten, wann ich auf die bereits seit einiger
Zeit fällige Rückzahlung der zweitausend Rubel rechnen dürfte, die
ich ihm während der letzten zwei Jahre nacheinander vorgeschossen
habe?«

		Mirowitsch wurde noch bleicher – voll unsäglicher Verachtung
blickte er auf Firulkin.

		»Sie sprachen von Ehre, Madame Lemaitre,« sagte er – »das Wort
ist hier nicht an seinem Platz – ich hatte vergessen, daß alles in
der Welt käuflich ist, auch die Liebe und die Treue. Ihr Geld kann
ich Ihnen nicht geben, Herr Firulkin,« sagte er hohnlachend,
»rechnen Sie es auf den Kaufpreis für Ihre Braut!

		Lebe wohl, Adeline, – ich hatte vergessen, daß auch du, die
holde Rose meines Lebens, nur eine Ware bist, die ein Firulkin
kaufen kann, seinen Garten zu schmücken!«

		»O mein Wassili,« rief Adeline, indem sie sich angstvoll an ihn
klammerte, – »du bist ungerecht – ich will dein Lebewohl nicht
hören – mag meine Mutter Macht haben, mich von dir zu trennen, sie
hat die Macht nicht und das Recht nicht, mich in ein verhaßtes Joch
zu zwingen – niemals werde ich vor Gottes Altar einen Meineid
schwören – niemals meine Liebe verraten. Höre mich, höre mich,
Wassili, dein bin ich, dein allein für immer und ewig, und kann ich
dir auf Erden nicht gehören, so werde ich ruhig und geduldig
warten, bis Gott uns einst dort oben vereinigt. Höre mich – höre
mich, mein Wassili,« rief sie flehend, als er noch immer finster
vor sich niederblickte, »du darfst mich nicht verstoßen – du mußt
mir den Trost lassen, daß du mich liebst, daß du an mich
glaubst!«

		[bookmark: page51] »Die Blüte
des Glaubens,« sagte Wassili finster, »erschließt sich im
Sonnenschein des Glückes – in der kalten Nacht des Elends wächst
nur die bittere Giftpflanze des Mißtrauens!«

		»Und ist unsere Liebe,« rief Adeline, »nicht dennoch
Sonnenschein, dessen Strahlen um so heller und wärmer erglänzen, je
finsterer und kälter uns die Nacht umgibt?«

		»Mein Herr,« sagte Madame Lemaitre, »Sie vergessen, daß wir uns
in meinem Zimmer befinden!«

		Mirowitsch richtete sich hoch auf; er streifte die Alte mit
einem wilden, drohenden Blick, dann zog er Adeline fester an seine
Brust und rief: »Ja, du hast recht, meine Geliebte – der reine
himmlische Sonnenschein unserer Liebe soll nicht verdunkelt werden
durch das elende Gold, dessen Macht nur die gemeinen Seelen sich
beugen – ja, ich will an dich glauben – ich schwöre dir, daß ich
nie von dir lassen werde, und ich schwöre dir auch,« fügte er, die
Hand zum Himmel erhebend, hinzu, »daß ich den Kampf aufnehmen werde
für unsere Liebe – Menschengeist und Menschenwillen werde ich gegen
das Schicksal einsetzen, und der Gott, der die Liebe in den Herzen
erweckt, wird mit mir sein – ich werde siegen für dich und für
meine Liebe, und die Hochmütigen, die jetzt den armen Leutnant
verachten, sollen sich vor mir im Staube winden. Ich weiß einen
Weg, der mich zur Größe, zur Macht und zum Ruhme führen soll!«

		Seine Stimme hatte einen wunderbar feierlichen, prophetischen
Klang angenommen.

		Madame Lemaitre war ängstlich zurückgewichen.

		Adeline aber blickte glücklich mit strahlenden Augen zu dem
schönen jungen Mann auf, der so stolz und zuversichtlich sprach.
Aller kecke, launige Mutwille, der früher in ihrem Gesicht gelegen
hatte, war verschwunden – heilige Begeisterung leuchtete aus ihren
Zügen. So, wie sie jetzt, an Mirowitsch lehnend, zu ihm aufblickte,
mußte eine Heldin aussehen, die bereit ist, mit dem Geliebten ihrer
Seele zum heiligen Kampfe auszuziehen.

		[bookmark: page52] »Lebe
wohl, meine Adeline,« rief Mirowitsch, »bald sollst du von mir
hören!«

		Er schloß sie in seine Arme, beugte sich zu ihr herab und in
langem Kusse brannten ihre Lippen aufeinander.

		»Das ist zu stark, mein Herr,« rief Firulkin, der bis jetzt,
zwischen Zorn und Furcht schwankend, seitwärts gestanden hatte –
»das ist zu stark – Sie wagen es, meine Braut hier in meiner
Gegenwart zu küssen!«

		Außer sich, sprang er vor und berührte den Arm des jungen
Mannes, um ihn von Adeline zu trennen.

		Mirowitsch ließ das Mädchen aus seinem Arm. Er stieß, ohne
weiter ein Wort zu sprechen, Firulkin mit solcher Kraft zurück, daß
dieser taumelnd in einen Sessel niedersank – im nächsten Augenblick
war er verschwunden und man hörte ihn waffenklirrend die Treppe
hinabsteigen.

		»Unerhört, unerhört!« rief Madame Lemaitre. »Ich bitte Sie, mein
verehrter Herr Firulkin, verzeihen Sie diesen empörenden Auftritt –
mich trifft keine Schuld daran.«

		»Lassen Sie das – lassen Sie das, Madame Lemaitre,« sagte
Firulkin, »eine Verirrung der Jugend, welche wir vergessen werden
–«

		»Ich habe Ihnen meine Erklärung gegeben, Herr Firulkin,« sagte
Adeline kalt und bestimmt, »und niemals, so wahr Gott lebt, werde
ich meinen Entschluß ändern! Von meinem Geliebten mag mich das
grausame Schicksal für diese Welt trennen – die Treue werde ich ihm
bewahren, und niemals, mein Herr, – hören Sie wohl – niemals werde
ich Ihnen meine Hand reichen!«

		Sie verneigte sich flüchtig und ging in ein Nebenzimmer, in
welchem das Kostüm ihrer Rolle für den Abend auf Stühlen und
Tischen ausgebreitet lag.

		Sie verschloß die Tür hinter sich; inmitten des Flitterstaates,
in welchem sie am Abende den Hof der Kaiserin durch ihre Laune
erheitern sollte, sank sie auf die Knie nieder und suchte in
inbrünstigem Gebet Trost für die vernichtete Hoffnung ihres
Lebens.

		[bookmark: page53] Herr
Firulkin aber beruhigte Madame Lemaitre, welche vor Furcht
zitterte, daß die eben vorgefallene Szene den so reichen und so
erwünschten Bewerber zurückschrecken könne.

		»Wenn man keinen Nebenbuhler haben will,« sagte er mit seinem
süßen, selbstgewissen Lächeln, »so muß man nur begehren, was
niemand verlangt – ein kleiner Stachel erhöht den Reiz der Rose,
und Peter Sebastianow Firulkin ist wohl der Mann, alle Nebenbuhler
zu besiegen. Dieser Mensch scheint mir gefährlich – was hat er für
verwegene, lästernde Reden über unsere gnädigste Kaiserin geführt,
– die Gott erhalten möge!« – fügte er, sich bekreuzigend, hinzu.
»Peter Sebastianow Firulkin hat seine Freunde überall – jener
Mirowitsch soll bald unschädlich gemacht werden, und ich werde
immerhin alles zu meiner Hochzeit mit der liebenswürdigen Adeline
vorbereiten.«

		Er küßte Madame Lemaitre die Hand, empfahl sich mit dem
Versprechen, bald wiederzukommen, und rollte in seinem leichten
Wagen davon.

	
		
		4. Kapitel

		Bald nachdem Herr Peter Sebastianow Firulkin nach seinem
prachtvollen, fürstlich eingerichteten Hause an der großen Morskaja
zurückgefahren war, begannen sich die bisher so öden Straßen von
Petersburg wieder zu beleben. Die höhere Bürgerschaft und der nicht
unmittelbar im Hofdienst stehende Adel kehrten von dem Paradefeld
zurück, während das eigentliche Volk noch draußen blieb, um die von
der Kaiserin freigebig bereiteten Lustbarkeiten zu genießen.

		Katharina war mit ihrem Gefolge zuerst langsam auf dem Wege nach
Petersburg fortgeritten, dann aber setzte sie ihr Pferd in Galopp,
und in fliegender Eile jagte der schimmernde kaiserliche Zug nach
der Residenz zurück, so schnell, daß die schwerfällige Kutsche der
Landgräfin von [bookmark: page54] Hessen nicht zu folgen vermochte und zuletzt
allein mit den zum unmittelbaren Dienste der fremden Prinzessinnen
befohlenen Stallmeistern und Kavalieren auf der Straße hinfuhr, zum
großen Mißvergnügen der beiden jungen fürstlichen Damen, welche
sich in bitteren Bemerkungen über ihre Schwester Wilhelmine
ergingen, die an der Seite des Großfürsten unmittelbar hinter der
Kaiserin einhersprengte.

		Noch war keine der Privatequipagen in die Stadt eingefahren, als
Katharina bereits ihren schaumbedeckten Zelter vor dem großen
Portal des Winterpalais anhielt.

		Schnell wie der Blitz war Potemkin aus dem Sattel gesprungen und
hielt, den Stallmeister vom Dienst zurückdrängend, den Steigbügel
der Kaiserin, indem er ihr zugleich seine Hand zur Stütze beim
Absteigen bot.

		»Eure Majestät«, sagte er, »werden Ihrem neuen Adjutanten, der
solange fern von seiner Herrscherin zu leben verurteilt war,
erlauben, heute auch diesen Dienst zu leisten.«

		Katharina senkte ihren Blick tief in Potemkins flammende
Augen.

		»Ihr habt mir in der Ferne größere Dienste geleistet, Graf
Gregor Alexandrowitsch,« sagte sie, huldvoll lächelnd, – »und doch
freue ich mich dieses kleineren Dienstes in meiner Nähe – Eure Hand
ist mir dort wie hier eine feste und sichere Stütze.«

		Sie beugte sich herab – ihr Fuß schien aus dem Steigbügel zu
gleiten – sie schwankte und stieß einen leichten Schreckensruf aus,
der das Pferd unruhig machte.

		Aber schon hatte Potemkin sie mit kräftigem Arm umschlungen, sie
beugte sich auf seine Schulter herab, und indem er sie fest an sich
drückte und einen Augenblick in seinen Armen hielt, setzte er sie
sicher auf die Erde nieder.

		Katharina schien verwirrt, sie hatte Potemkins heißen Atem auf
ihrer Wange gefühlt; – zitternd und errötend schlug sie die Augen
nieder und sagte: »Ich danke Euch, Gregor Alexandrowitsch, Ihr habt
mir abermals bewiesen, wie fest ich mich auf Euch verlassen kann.
Ihr sollt in meiner Nähe bleiben. Man soll dem General eine Wohnung
im Palast einrichten!« befahl sie, zu den Kammerherren vom [bookmark: page55] Dienst gewendet,
welche sämtlich abgestiegen waren und sie umringten, während Orloff
noch im Sattel saß und, mit hochmütiger Gleichgültigkeit seiner
Umgebung einige Befehle erteilend, sich um die Kaiserin gar nicht
zu kümmern schien.

		»Wenn Ihr Euch«, fuhr Katharina, zu Potemkin gewendet, fort, »in
Euren Gemächern eingerichtet habt, so erwarte ich Euch – Ihr sollt
mir von den tapferen Taten meiner Soldaten erzählen, an denen Ihr
so ruhmreichen Anteil genommen habt!«

		Sie grüßte ringsumher und trat, von der Prinzessin Wilhelmine
begleitet, welche der Großfürst aus dem Sattel gehoben hatte, unter
das Portal des Palastes, um die Treppe zu ihren Gemächern
hinaufzusteigen; nur die Kavaliere und Damen ihres unmittelbaren
Dienstes und der Großfürst folgten ihr, während die Wache das Spiel
rührte und alle Häupter sich entblößten.

		Nur Gregor Orloff schien die Entfernung der Kaiserin nicht zu
bemerken, er sprach ruhig mit den ihn umgebenden Offizieren weiter,
gab dann seinem Bruder Alexis einen Wink und sprengte nach seinem,
in einiger Entfernung nach der Seite des Sommergartens hin
liegenden Marmorpalais, das die Kaiserin ihm geschenkt und das erst
im Mittelbau vollendet war, während an den Flügeln immer noch
weiter gebaut wurde.

		Als Orloff sich entfernt hatte, drängte sich die ganze Schar der
Höflinge, welche sich bisher in verlegener Befangenheit
zurückgehalten, zu Potemkin heran, um den von der Kaiserin so
auffallend ausgezeichneten General mit Glückwünschen und
Komplimenten zu überhäufen.

		Er erwiderte alle diese Huldigungen, welche man dem aufgehenden
Stern am Himmel der kaiserlichen Gunst entgegenzubringen sich
beeiferte, mit verbindlicher Artigkeit, aber zugleich mit stolzer
Zurückhaltung, und folgte schnell dem Oberkammerherrn, Grafen
Stroganow, der ihn, dem Befehl der Kaiserin gemäß, um die Erlaubnis
bat, ihn in seine Wohnung zu führen, um die Wünsche
entgegenzunehmen, [bookmark: page56] die er für die Einrichtung derselben noch zu
erteilen haben möchte.

		Potemkin betrat an der Seite des Oberkammerherrn eine Reihe von
ineinandergreifenden, unter sich abgeschlossenen Gemächern. Es war
eines der Appartements, welche im Winterpalais zur Aufnahme
fürstlicher Besuche stets bereit standen; und sowohl die
Empfangsräume als der Speisesaal und das Schlafgemach, die
Toiletten- und Badezimmer zeigten die blendende Pracht und den
feinen, edlen Geschmack, welche die Kaiserin Katharina stets
miteinander zu verbinden verstand.

		Potemkin erklärte dem diensteifrigen Oberkammerherrn, daß er
sich alle Wünsche betreffs weiterer Einrichtungen seiner Wohnung
vorbehalten wolle und daß er für jetzt nur ein wenig Ruhe
bedürfe.

		Als Graf Stroganow sich endlich mit der Bemerkung entfernt
hatte, daß er sogleich den Dienst für den neuernannten Adjutanten
Ihrer Majestät organisieren werde, durchschritt Potemkin
strahlenden Blickes die glänzenden Räume, in welche er sich so
plötzlich versetzt sah und welche so auffallend mit dem rauhen
Lagerleben kontrastierten, das er bisher geführt hatte.

		Auf die prachtvollen, in Gold, Marmor und kostbaren Stoffen
schimmernden Empfangsräume folgte ein einfaches, mit dunklem
Holzgetäfel bekleidetes Bibliothekzimmer, an dessen Wänden eine
reiche Bibliothek aufgestellt war, deren Bände die Chiffre der
Kaiserin trugen. In der Mitte dieses, durch ein einziges Fenster,
erleuchteten Zimmers stand ein mit grünem Samt bedeckter Tisch,
welcher Schreibgerät in vollständigster Auswahl trug; daneben ruhte
auf einer Säule von schwarzem Marmor eine große, kunstvoll
gearbeitete bewegliche Erdkugel.

		Potemkin blieb einen Augenblick, überrascht durch die ruhige,
schöne Harmonie dieses Raumes, stehen und ließ sich auf einen der
niedrigen, bequemen Diwans niedersinken, welche in lauschigen
Nischen zwischen den Bücherrepositorien angebracht waren.

		[bookmark: page57] »Ah,«
sagte er, tief aufatmend, indem er den Ringkragen seiner Uniform
löste und seinen Hut und Degen von sich warf, »das Vertrauen auf
meinen Stern hat mich nicht getäuscht, die langen Jahre der
Entbehrung, der sehnsüchtigen, so oft vergeblichen Hoffnung sind
vorüber – Katharina hat mich nicht vergessen – ich bin am
Ziele!«

		Er reckte die Hand aus und blickte so stolz und gebieterisch in
seinem Zimmer umher, als wenn eine Welt zu seinen Füßen läge; dann
aber sank langsam sein ausgestreckter Arm wieder herab, seine
leuchtenden Blicke verschleierten sich, sein Haupt beugte sich auf
seine Brust nieder.

		»Am Ziele –« sagte er dumpf, »ich bin am Ziele? Ist es das Ziel
meines Lebens, das Lagerzelt mit diesen Räumen voll fürstlichen
Glanzes vertauscht zu haben, der doch nichts bedeutet, zu dem mich
eine Laune erhoben hat und aus dem mich eine Laune wieder verbannen
kann? Soll Potemkins Ehrgeiz damit enden, ein Spielzeug in den
Händen eines Weibes zu sein? – Ja, ich liebe diese Katharina, weil
sie ein Weib ist, wie ich kein anderes auf Erden gefunden habe,
voll Feuer und Glut, voll Leben und Geist, voll Willen und Kraft.
Verzehrend hat mich diese Liebe erfüllt, Jahre und Jahre lang – ich
liebe das Weib, aber ich liebe auch die Kaiserin – wer eine
Kaiserin liebt, der muß sich entweder zum Sklaven erniedrigen, oder
die Welt beherrschen und emporsteigen, bis es keine Höhe mehr über
ihm gibt. Das Weib gehört mir, das habe ich gefühlt im Druck ihrer
Hand, das habe ich gelesen im Blick ihres Auges – aber wie lange
wird sie mir gehören und wie kalt, wie hoch steht vielleicht die
Kaiserin über dem liebenden Weibe?

		Nein, nein,« rief er, schnell aufspringend, »das ist das Ziel
nicht; mein Ehrgeiz kann es nicht sein, Gregor Orloffs Nachfolger
zu werden, – nur ein Spielzeug des liebenden Weibes zu sein – ein
Spielzeug, das vielleicht eines Tages die Kaiserin zerbricht oder
in den Staub zurückstößt – des Weibes Liebe mag im Genusse sterben,
die Herrschaft über die Kaiserin muß erstarken an der [bookmark: page58] eigenen Kraft,
muß wachsen an der eigenen Größe – das Herz wird alt, das Blut
erkaltet, aber der Geist bleibt ewig jung, und im Geiste wohnt die
Herrschaft! Was hat Orloff getan? Er hat sie auf den Thron gehoben,
das ist wahr; aber er ist nur der tote Fußschemel gewesen, der
ihrem eigenen Herrschergeist die Stütze bot – seine plumpe Hand
kann die Herrschaft nicht festhalten, die er in rohem Mißbrauch
selbst erschüttert. Festhalten – du sprichst vom Festhalten, Gregor
Alexandrowitsch, und doch gilt es ja erst, die Herrschaft zu
erringen – dir wallt nur das heiße Blut des Weibes entgegen – kalt
und fremd steht die Kaiserin vor dir und über dir, du hast kein
Recht auf die Dankbarkeit der Kaiserin, wie es Gregor Orloff sich
erworben!«

		Eine Zeitlang stand er finster sinnend da.

		»Die Dankbarkeit,« sagte er dann, »das ist viel – aber die
Dankbarkeit gehört der Vergangenheit an und sinkt weiter und weiter
zurück, wie die erblassende Erinnerung der verflossenen Tage – die
Zukunft aber kann nur durch die Zukunft beherrscht werden.«

		Er war sinnend im Zimmer auf und nieder geschritten und blieb
vor der Weltkugel stehen.

		Gedankenvoll stützte er die Hand auf den kunstvoll emaillierten
Globus. Gleichgültig glitt sein Blick über das Bild der Erde; aber
plötzlich heftete sich sein Auge fester und fester auf die ihm
zugewendete Karte von Europa.

		»Ja,« rief er, »das ist es – es wird Licht, immer helleres Licht
– ja, die Zukunft nur kann die Zukunft beherrschen; nicht auf die
Dankbarkeit, nicht auf die Erinnerung an die Vergangenheit kann die
Herrschaft sich stützen – nicht die Dankbarkeit kann die Kaiserin
gewinnen und festhalten; ein großer, gewaltiger Gedanke allein
schließt die Zauberkraft ein, auch der Kaiserin Herr zu sein – ein
hohes, erhabenes, leuchtendes Ziel, ein Ziel, das einem
Menschenleben zu fern liegt, dem man sich nähern, immer mehr
nähern, aber das man nicht erreichen kann und von dem die dürstende
Sehnsucht, der ringende Stolz dennoch nicht ablassen können, – das
ist es – das ist es, und dieses [bookmark: page59] Ziel ist gefunden!« rief er jubelnd. »Ich
werde der Kaiserin den Weg öffnen, dessen Ende sich in blendendem
Glanz verliert, – den Weg, auf dem sie niemals umkehren, niemals
rasten wird, und den mit ihr zu gehen niemand kühn und groß genug
sein wird als ich.«

		Er hatte seine Hand auf die Weltkugel gestützt und das Haupt
hoch erhoben; die Augen funkelnd von wunderbarem Glanz, stand er
da, so siegesstolz, so gebieterisch, als ob er den Erdball selbst
unter dem Druck seiner Hand fühle und dessen Bahn zu lenken
vermöchte.

		Da hörte er leise die seidene Portiere rauschen, welche zu dem
reich ausgestatteten Schlafzimmer führte.

		Erschrocken sich umwendend, erblickte er einen Pagen der
Kaiserin, welcher, sich tief und ehrerbietig verneigend, ihm ein
goldenes, mit Edelsteinen reich besetztes Kästchen brachte.

		»Ihre Majestät hat mir befohlen, dies dem Herrn General zu geben
und zugleich zu sagen, daß sie ihn in einer halben Stunde in der
Eremitage erwartet.«

		»Ich werde sogleich zu Ihrer Majestät Befehl stehen« – sagte
Potemkin, indem er ganz verwirrt das goldene Kästchen und den Pagen
betrachtete – »doch wie kommst du hierher – bist du nicht aus dem
Schlafzimmer hier eingetreten?«

		»Ganz recht, Herr General,« erwiderte der Page; »ich hatte, um
den Befehl Ihrer Majestät schneller zu überbringen, einen kürzeren
Weg eingeschlagen. Dies Appartement steht mit den kaiserlichen
Gemächern durch einen besonderen Gang in Verbindung, welcher dort
durch jene Tapetentür führt.«

		Er hob die Portiere auf und deutete auf eine offenstehende Tür
in der Wand des reich ausgestatteten Schlafzimmers, hinter welcher
ein langer Gang, in den das Licht von oben hereinfiel, sichtbar
war.

		»Der andere Weg,« fuhr der Page fort, während Potemkin mit
triumphierendem Lächeln auf die offenstehende Tapetentür blickte,
»führt weit herum über die Korridore und durch die großen Vorsäle,
und da Ihre Majestät mir [bookmark: page60] befahl, mich zu beeilen, so bin ich durch
diesen Gang hierher geeilt.«

		»Und diese Wohnung hier?« fragte Potemkin zögernd.

		»War früher von der Frau Fürstin Daschkow bewohnt,« erwiderte
der Page, »ehe dieselbe in das Palais des Fürsten, an dem man lange
baute, gezogen ist; seitdem haben diese Zimmer leer gestanden.«

		»Ich danke,« sagte Potemkin, »für deine Botschaft. Eile zurück –
ich werde sogleich folgen!«

		Der Page verschwand, und die Tür zu dem geheimen Gange fügte
sich so fest in die Wandtapete ein, daß jede Spur von ihr
verschwand.

		Potemkin tastete an der Stelle umher, an der er eben noch die
Öffnung gesehen; aber nichts war zu entdecken, kaum ein schmaler
Spalt in der Tapete, kein Griff, kein Knopf, durch welchen es
möglich gewesen wäre, die geschlossene Tür wieder zu öffnen.

		»Ah,« sagte er, »ich begreife, das liebende Weib will den Weg zu
dem Geliebten finden können, aber dem Untertan soll der Zutritt zu
seiner Herrscherin verschlossen bleiben – nur von ihrem Willen, von
ihrer Laune soll sein Glück abhängen, und wenn diese Laune vorüber
ist, so soll sich diese Tür nicht mehr öffnen.«

		Er öffnete das Kästchen, das der Page ihm gebracht; ein
Portefeuille von blauem Samt, auf welchem in kostbaren Perlen ein
Namenszug der Kaiserin schimmerte, lag darin. Potemkin schlug
dasselbe auf; es enthielt eine von der Kaiserin unterzeichnete
Anweisung auf die Schatzkammer von hunderttausend Rubeln.

		Potemkins Züge verfinsterten sich.

		»Dieses Geld,« sagte er, »das sie mir hinwirft, wie man einem
Kinde ein glänzendes Spielzeug schenkt – diese Tür, die sich nur
nach ihrem Belieben öffnet, das beweist mir, wie recht ich hatte,
wie tief der Abgrund ist, der das Herz des Weibes von dem stolzen
Geiste der Kaiserin trennt. Nun denn, das Herz des Weibes halte ich
heute in meiner Hand – fest steht mein Fuß auf der einen Seite des
Abgrundes, hinter den sich die unnahbare Majestät der Herrscherin
[bookmark: page61]
zurückzieht. Aber Klugheit, Kraft und Willen sollen mir die Brücke
bauen, die mich auch dorthin führt, wo ich keinen Nebenbuhler mehr
zu fürchten habe.« Er bewegte eine Glocke, welche auf dem reich
garnierten Toilettentische stand.

		Graf Stroganow hatte Wort gehalten – bereits war der
vollständige Dienst für den neuen Adjutanten organisiert.

		Ein Kammerdiener trat fast gleichzeitig mit dem Klange der
Glocke ein und versah seinen Dienst bei der eiligen Toilette seines
neuen Herrn so sicher und gewandt, als ob er desselben seit Jahren
gewohnt sei.

		Die halbe Stunde war noch nicht verflossen, als Potemkin durch
seine Empfangszimmer, an deren Türen zahlreiche Lakaien postiert
waren, nach dem großen Korridor hinausschritt, um sich zur Kaiserin
zu begeben.

		Die Wachen salutierten, die Diener und Hofbeamten auf den Fluren
grüßten ehrerbietig – jedermann schien den neuen Adjutanten Ihrer
Majestät ganz genau zu kennen, und Potemkin hatte die wundersame
Empfindung, als ob er durch die Einbildung des Traumes oder durch
Feenhand aus dem rauhen, mühseligen und entbehrungsvollen
Kriegsleben plötzlich ohne Übergang in einen verzauberten Palast
versetzt wäre, in welchem niemand außer ihm selbst das Bewußtsein
habe, daß er so ganz neu und fremd in die ungewohnte Umgebung
hineingetreten.

		Auch der Türsteher am Eingange zu den Gemächern der Kaiserin
wartete nicht erst ab, daß Potemkin seinen Namen nannte und sich
auf den Befehl Ihrer Majestät berief – dienstbereit, mit tiefer
Verneigung öffnete er dem Nahenden die vergoldete Tür.

		Die Garden im Vorzimmer richteten sich militärisch auf, die
Kammerherren grüßten verbindlich und einer der diensttuenden Pagen
trat Potemkin voran, um ihn zu seiner Gebieterin zu führen.

		Unruhig klopfenden Herzens, aber in stolzer, sicherer Haltung
durchschritt Potemkin, dem Pagen folgend, mehrere Säle. Aus einem
derselben führte eine breite Galerie nach [bookmark: page62] dem Pavillon, welchen die
Kaiserin dem Winterpalais hinzugefügt hatte und den sie ihre
Eremitage nannte. Reizende kleine, mit kostbaren Gemälden und
herrlichen antiken Kunstwerken in Marmor und Bronze geschmückte
Gemächer schlossen sich hier eins an das andere an.

		Einer der Pagen führte Potemkin an den Palastgarden in ihren
malerischen, von Silberstickereien strotzenden Uniformen, die an
dem Eingange dieser kaiserlichen Einsiedelei Wache hielten, vorbei
bis zu einem schweren Samtvorhang, welcher die Tür eines kleinen,
mit Marmorstatuen geschmückten Zimmers verhüllte.

		»Ihre Majestät!« flüsterte er ehrerbietig, indem er auf diesen
Vorhang deutete und schnell verschwand er, über das Parkett
hinweggleitend.

		Potemkin hob die schwere Portiere auf und ein Ausruf der
Bewunderung klang von seinen Lippen, als er den hinter der Hülle
verborgenen Raum betrat.

		In der Tat konnte das Bild, das er vor sich sah, die Empfindung
nur verstärken, daß er sich unter der Einwirkung des Zauberstabes
einer glückbringenden Fee befinde.

		Der Raum, der sich vor ihm öffnete, war ganz mit blauer Seide
ausgeschlagen, schwere orientalische Teppiche von so wunderbarer
Schönheit, wie sie sich nur in einem Geschenk des Schahs von
Persien an die Selbstherrscherin des russischen Reiches in
schimmernder Farbenpracht vereinen konnte, bedeckten den Boden; aus
einer Räucherschale dufteten berauschende Arome Arabiens. Das ganze
Gemach hatte kein einziges Fenster, aber die dem Eingange
gegenüberliegende breite Wand war offen und der feenhafte Raum
verlängerte sich in einen mit Glas überdachten und durch
Spiegelwände scheinbar bis zur Unendlichkeit ausgedehnten
Wintergarten, durch welchen sich silberhelle Bäche schlängelten,
bald über Marmorstufen in Kaskaden herabrauschend, bald in Bassins
sich sammelnd, aus denen hohe Wasserstrahlen emporstiegen, um in
Atome zerstäubt und in diamantenem Glanze schillernd wieder
herabzufallen. Hier schimmerten in purpurnem Farbenglanz die Blüten
der Tropen, und die Früchte aller Zonen hingen in üppigem [bookmark: page63] Reichtum an den
Bäumen, die Ananas von Indien hob sich duftend aus den stacheligen
Blättern, die Trauben von Spanien, Italien und Griechenland
schimmerten aus den grünen Rebengewinden hervor und unmittelbar
daneben sah man blühende Orangenbäume und wieder andere, deren
Zweige, schwer von goldglänzenden Früchten, herabhingen. Das Licht
fiel durch die grünen Schatten all dieser Gewächse, welche an die
Wunder erinnerten, mit denen die Phantasie das Paradies nach dem
ersten Schöpfungstage zu schmücken geneigt ist, in das blaue Gemach
und verbreitete in demselben eine liebliche Dämmerung, in welcher
das einzige darin aufgestellte Kunstwerk, eine Diana, welche den
schlafenden Endymion belauscht, den Schein märchenhaften Lebens
erhielt.

		Auf einer schwellenden Ottomane in der Mitte des Gemachs ruhte
die Kaiserin Katharina; sie hatte ihr Amazonenkleid, in welchem sie
der Parade beigewohnt hatte, mit einem weiten, faltigen Gewande von
weißer Seide, mit feiner Goldstickerei durchwirkt, vertauscht; ihr
Haar fiel, in einen griechischen Knoten geschürzt, frei und leicht
über ihren Nacken herab; und in dieser Dämmerung magisch
beleuchtet, in dem weiten, faltigen Gewande, das die stärkere Fülle
ihrer Gestalt verbarg, schien der schimmernde Reiz jugendlicher
Schönheit, der sie einst als Großfürstin umflossen hatte, noch fast
unberührt von den Jahren, die seitdem über ihrem Haupt dahingezogen
waren.

		»Ich habe Euch erwartet, Gregor Alexandrowitsch!« sagte sie,
indem sie Potemkin ihre Hand entgegenstreckte. – »Ich bin begierig,
von Euch zu hören von den heldenmütigen Taten, zu denen Ihr meine
Truppen gegen die Türken geführt. Setzt Euch zu mir – ich bin
begierig, Euren Worten zu lauschen!«

		Potemkin eilte zu ihr hin; er drückte seine Lippen auf ihre Hand
– dann sank er auf den weichen Teppich in die Knie nieder und
sagte:

		»Hier zu den Füßen meiner gnädigsten Kaiserin ist mein Platz –
hier ist der Platz, um ihr zu erzählen, was ihre tapferen Heere
getan für ihren Ruhm und das Vaterland [bookmark: page64] – wenn,« fügte er hinzu, indem seine
flammenden Blicke sich in ihre Augen senkten, »wenn der Anblick
meiner Herrin, welche die Königin aller Schönheit und Anmut ist,
wie die Kaiserin aller Macht und Herrlichkeit, meinem Geist die
Klarheit läßt, die Gedanken zu ordnen und auszusprechen.«

		Er hielt ihre Hand noch immer in der seinen – der weite Ärmel
ihres seidenen Gewandes war von ihren schlanken Armen
herabgesunken.

		Potemkins Lippen bedeckten diesen schönen Arm mit heißen Küssen
– Katharina wehrte ihm nicht.

		»Versucht es immerhin, Gregor Alexandrowitsch,« – sagte sie
lächelnd, – »die Majestät der Kaiserin soll meine Getreuen nicht
blenden und erschrecken, sondern erleuchten und erwärmen, und wer
wie Ihr einen so reichen Anteil hat an Romanzows herrlichen Siegen,
der wird wohl Worte finden können, um seiner gnädigen und dankbaren
Kaiserin davon zu erzählen.«

		Potemkins Gesicht verfinsterte sich; er ließ die Hand der
Kaiserin herabsinken und sagte, unmutig den Kopf schüttelnd:

		»Romanzows Siege sind wohl herrlich und ruhmvoll, und ich bin
stolz darauf, unter und mit ihm gefochten zu haben; aber was ist
die Frucht dieser Siege, was wird sie sein? Ein Fetzen Land, eine
Handvoll Untertanen und ein flüchtiger Ruhm, der schnell verfliegen
und keine Spur hinterlassen wird. Wohl ist es schön und herrlich,
für den Ruhm seiner Kaiserin zu kämpfen und zu sterben, wenn es
sein muß, aber schöner und herrlicher noch ist es, seine Kraft
einzusetzen, um die Herrscherin, der unsere Liebe und unser Leben
gehört, hoch zu heben über alle Größe der Vergangenheit, der
Gegenwart und der Zukunft, unter ihren Füßen den Olymp aufzutürmen
und ihr die Strahlenkrone der Unsterblichkeit aufzudrücken.«

		Katharina schien ein wenig verwundert über diese Wendung des
Gesprächs. Sie blickte Potemkin fragend an, als ob sie seine Worte
nicht begriffe.

		[bookmark: page65] »Was
meint Ihr, Gregor Alexandrowitsch?« – fragte sie, »kränzt nicht der
Lorbeer voll genug meine Fahnen und,« fügte sie stolz hinzu, »wird
es der Zeit gelingen, den Namen der zweiten Katharina von den
Tafeln der Geschichte zu löschen?«

		»Nein, meine gnädigste Kaiserin,« erwiderte Potemkin, »nein, das
wird der Zeit nicht gelingen und der Name Katharina wird
unauslöschlich seinen Platz behaupten in der Reihe der großen
Regenten unseres Reiches und Europas. Das aber genügt mir nicht« –
rief er aufspringend und seine Hand über das Haupt der Kaiserin
ausstreckend – »das soll, das darf auch Ihnen nicht genügen – nicht
in der Reihe anderer sollen Sie genannt werden, und mögen es die
größten aller Zeiten und Länder sein. Nein, Katharinas Name soll
hoch, unerreichbar hoch über allen stehen, – über Cäsar und
Augustus, über Karl dem Großen, um den die Deutschen und Franzosen
sich streiten, und über all den kleineren Größen späterer
Zeit!«

		Katharina blickte bewundernd zu dem in seiner vollen
athletischen Kraft vor ihr aufgerichteten Manne empor, dessen
gewaltiger Arm ausgestreckt schien, um die Sterne des Himmels
herabzuziehen und zu einem strahlenden Diadem für ihr Haupt zu
vereinigen.

		»Es steht Euch gut, Gregor Alexandrowitsch,« sagte sie, »daß Ihr
den Ruhm Eurer Kaiserin, Eurer dankbaren Freundin hoch über die
großen Namen aller Zeiten erheben wollt – aber solche Größe ist
keinem Menschen beschieden – in solcher Höhe thront nur Gott, –
kein sterblicher Mensch ist so groß, daß nicht nach ihm oder neben
ihm ein größerer oder ein gleich großer stehen könnte.«

		»Nein, nein,« rief Potemkin, »nein, dies Wort mag gelten für
alle irdische Größe, es gilt nicht für meine herrliche und erhabene
Gebieterin – für die Kaiserin des heiligen Rußland gilt es nicht,
die berufen und begnadigt ist, auf die frühlingsjunge Kraft eines
gewaltigen, treuen Volkes gestützt, zu vollbringen, was niemand vor
ihr vollbracht hat, und was niemand nach ihr vollbringen
könnte.«

		»Was wäre das?« fragte die Kaiserin, deren Blick [bookmark: page66] entzückt auf Potemkins
in flammender Begeisterung strahlendem Gesicht ruhte.

		Er schwieg einen Augenblick, als suche er für seine Gedanken
einen klaren Ausdruck zu finden.

		»Was Cäsars gewaltiger Arm gegründet,« sagte er dann, »was des
Augustus klarer Geist geordnet, was Karls des Großen siegreiche
Kraft erbaut, das alles ist zerfallen und verweht, weil es nur auf
die irdische, vergängliche Kraft des einzelnen Menschen gebaut war
– was aber meine Kaiserin erstreben soll, was sie erschaffen wird
nach der inneren Stimme, welche laut in meinem Herzen spricht, das
wird bestehen für alle Zeiten, weil es nicht gegründet sein wird
auf die vergängliche Kraft eines Menschenlebens, sondern auf die
ewigen Gesetze, nach welchen die Vorsehung die Völker regiert. Jene
Weltreiche der Vorzeit brachen zusammen, weil sie nur auf die alte
Welt berechnet waren und weil sie zwieträchtige Stämme
aneinanderschmieden wollten, weil sie keine Schutzmauern besaßen
gegen die junge, alles überwältigende Volkskraft, welche vom Osten
her hereinbrach und gegen die wilden Barbaren, welche, aller
Ordnung spottend, aus den Steppen heranzogen, den künstlichen
Staatsbau zu zertrümmern. – Das Werk aber, das Gott meiner Kaiserin
vorbehalten hat, darf solche Gefahr nicht fürchten. Katharina hält
die junge Volkskraft Rußlands, der nichts widerstehen kann, in
ihrer eigenen Hand; ihr Zepter erstreckt sich über Asien und Europa
hin – die Kraft, welche einst die alten Reiche zerstörte, ruht
gehorsam zu ihren Füßen, nur eins fehlt ihr, um eine feste,
dauernde Weltherrschaft auf Ordnung, Gerechtigkeit und Freiheit zu
begründen, das ist der Schlüssel des Tores, das Asien und Europa,
das den Osten mit dem Westen verbindet – das ist Byzanz, das die
römischen Kaiser mit klugem Blick zum Sitz der Weltherrschaft
erwählten, das sie aber nicht die Macht hatten zu behaupten und das
die ermattete Kraft des alten Europa den Türken nicht wieder zu
entreißen vermochte.«

		»Byzanz!?« rief Katharina, indem sie aufsprang und ihre Hand auf
Potemkins Schulter legte.

		[bookmark: page67] »Ja,«
sagte Potemkin, »Byzanz! Rußland, von seiner Kaiserin geführt, hat
allein die Kraft, um die Türken aus der alten Stätte der
griechischen Kultur zu vertreiben und den alten Thron der
Weltherrschaft, welche Asien und Europa verbinden wird, wieder
aufzurichten aus der jungen, unbesiegbaren Kraft des russischen
Volkes, das diese Weltherrschaft festhalten wird für alle Zeiten,
auch wenn das Gesetz der irdischen Sterblichkeit über das Haupt
meiner erhabenen Kaiserin wird dahingegangen sein! Und dann, wenn
dieses Ziel erreicht ist, dann wird der Name Katharina in
unerreichbarer Höhe über der Weltgeschichte strahlen, und alle
Größe der Vergangenheit wird vor diesem Namen verschwinden, alle
Größe der Zukunft wird nur dazu dienen, seinen Glanz zu erhöhen.
Das ist es,« sagte er, tief aufatmend, als ob er aus einem Traum
erwache – »das ist es, was ich lange brennend in meinem Herzen
trage und was meinen Geist so vollständig beherrscht und erfüllt,
daß ich auch jetzt Worte gefunden habe, es auszusprechen, obgleich
meine Gedanken sich verwirren im glühenden Rausch beim Anblick
meiner schönen, gnädigen Kaiserin, welche in dem süßen Reiz, mit
welchem Aphroditens Gürtel sie umschlingt, den furchtbaren
Agisschild vergessen läßt, der seine vernichtenden Schrecken in das
verwegene Auge blitzt, das sich in heißer Sehnsucht zu der Herrin
der Welt zu erheben wagte.« Er sank wieder auf seine Knie nieder,
drückte Katharinas Hände an seine heißen Lippen und sah mit
glühendem Blick zu ihr empor.

		Sie neigte ihr Haupt zu ihm herab und sprach, in seinen Anblick
verloren, mit leiser Stimme:

		»Nicht für dich, mein Freund, soll das Medusenhaupt auf dem
Schilde der kaiserlichen Macht seine drohenden Schlangen ringeln –
du hast die Kaiserin ausgefunden in den tiefsten Geheimnissen ihres
Herzens – du hast dem Gedanken Worte gegeben, der in den Tiefen
meiner Seele sich regte und den ich niemals auszusprechen wagte,
weil niemand ihn verstand, niemand ihn mit gläubigem Mut, mit
begeistertem Vertrauen erfaßt hat. Du, mein Freund, hast diesen
Gedanken erfaßt aus deinem eigenen Herzen [bookmark: page68] heraus – du hast deine
Kaiserin verstanden, ehe sie ihre Lippen öffnete, und niemals wird
deine Freundin das vergessen. Du sollst meinen Ägisschild an deinem
Arm tragen – deine Hand soll mein Schwert führen, an deiner Seite
will ich vorwärts gehen auf dem Wege, den ich in stillen Träumen
vor mir sah und den dein kühner Mut und dein stolzer Geist mir in
der Wirklichkeit erschließen soll!«

		»Und am Ende dieses Weges,« rief Potemkin, »erhebt sich der
Tempel der Unsterblichkeit und darüber glänzt in flammender
Sternenschrift: »Katharina, die Kaiserin von Byzanz – die Herrin
der Welt!«

		»Und die dankbare Freundin ihres stolzen Helden,« flüsterte
Katharina, »ihres herrlichen Kriegsgottes, dem sie den Schild der
Pallas und den Gürtel Aphroditens als Dankespreis bietet.«

		Mit einem Jubelruf drückte Potemkin sie an seine Brust; er
fühlte, wie das liebeglühende Weib sich zitternd an ihn
anschmiegte, aber er wußte, daß er in seinen Armen auch die
Kaiserin hielt und mit der Kaiserin die Macht und die
Herrschaft.

	
		
		5. Kapitel

		Auch der Großfürst Paul Petrowitsch hatte sich nach der Rückkehr
von dem Paradeplatz nach seinen in einem Seitenflügel des
Winterpalais liegenden Gemächern zurückgezogen; niemand hatte sich,
nachdem die Kaiserin verschwunden war, um den Thronerben, der nach
menschlicher Berechnung noch so weit ab von der Herrschaft stand
und dem so gar kein Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten
gestattet war, gekümmert. Das ganze Gefolge hatte sich
rücksichtslos nach allen Seiten hin zerstreut und nur die in der
unmittelbaren Nähe des Großfürsten Stehenden hatten sich von ihm
durch eine Verbeugung verabschiedet; doch hatte man auch diesem
flüchtigen und gleichgültigen Gruß deutlich ansehen können, einen
wie geringen Wert man am Hofe der Kaiserin auf das Wohlwollen ihres
Sohnes legte, dem nach der alten, freilich durch das Gesetz [bookmark: page69] Peters des
Großen aufgehobenen Erbfolge die russische Krone nach dem Tode
seines Vaters gebührt hätte.

		Zwar hatte die Kaiserin streng befohlen, daß bei jeder
Gelegenheit ihrem Sohne die seinem Range gebührende Ehrenbezeigung
erwiesen werde, und sie hielt auch sehr bestimmt darauf, daß dies
bei allen offiziellen Veranlassungen den genauesten Vorschriften
der Etikette gemäß geschah; allein man wollte sich lieber dem
Vorwurf einer zu großen Gleichgültigkeit gegen das von der Kaiserin
vorgeschriebene Zeremoniell aussetzen, als sich einer zu eifrigen
Huldigung gegen den Erben des entthronten Kaisers Peter III.
verdächtig machen.

		Der Großfürst seinerseits, dessen natürliche Anlage zu scheuem
Mißtrauen durch die gewaltsame, tragische und von dunklen
Geheimnissen umgebene Katastrophe, welche die Regierung und das
Leben seines Vaters beendete, noch mehr entwickelt war, empfand
jeden Mangel an Rücksicht peinlich und bitter, und er pflegte daher
gewöhnlich weder bei seinem Erscheinen noch bei seinem Abgange den
Hof zu begrüßen, um sich nicht einer gleichgültigen oder wenigstens
nicht genügend ehrfurchtsvollen Erwiderung seines Grußes
auszusetzen.

		Heute aber war er noch schneller als sonst, ohne nur seinen Hut
zu berühren, davongeeilt, und mit dem hastigen, zuweilen in
ungeduldiger Unsicherheit stolpernden Schritt, der ihm eigentümlich
war, durchstürmte er die weiten Korridore, welche zu dem von ihm
bewohnten Seitenflügel des Palastes führten. Er war so eilig und
schien so sehr in seine Gedanken vertieft, daß er sogar die
militärischen Honneurs der Schildwachen nicht erwiderte, was er
sonst niemals versäumte.

		Vor dem Eingange zu seinen Gemächern standen zwei Grenadiere vom
Paulowskyschen Regiment, welche vor dem Großfürsten nach dem
damaligen Reglement präsentierten, indem sie das Gewehr mit weit
ausgestrecktem rechten Arm unter dem Bajonett faßten.

		Niemals ging der Großfürst bei den Posten vorüber, ohne auf das
allergenaueste ihren Anzug und ihre Waffen [bookmark: page70] zu mustern, wobei er jeden
Knopf der sorgfältigsten Prüfung unterwarf und jedem Soldaten ein
Wort der Zufriedenheit und Anerkennung sagte, wenn er alles in
Ordnung fand, ebenso aber auch Tadel aussprach oder gar ernste
Strafen diktierte, wenn er irgend etwas Vorschriftswidriges
entdeckte.

		Aber auch an diesen Posten stürmte er heute vorbei, ohne sie nur
eines Blickes zu würdigen, und er war schon durch den Vorsaal in
sein Wohnzimmer eingetreten, als der Graf Andrej Rasumowsky ihn
ganz atemlos einholte.

		Das Wohnzimmer des Großfürsten war ein großer, heller Raum,
welcher in auffallender Weise gegen die sonst überall in der
kaiserlichen Residenz herrschende Pracht abstach.

		Der Großfürst schien die militärische Neigung seines Vaters
ererbt zu haben, welcher einst, als er noch als Großfürst am Hofe
der Kaiserin Elisabeth lebte, mit kleinen Soldatenpuppen Schlachten
und Belagerungen ausgeführt hatte; denn auch in dem Zimmer des
Großfürsten Paul sah man auf breiten Konsolen, welche an den Wänden
hinliefen, eine große Anzahl fünf bis sechs Zoll hoher Puppen
stehen, welche feine Wachsgesichter hatten und mit künstlich
gearbeiteten Uniformen und Waffen bekleidet waren; doch dienten
diese Soldatenpuppen nicht zur Ausführung von Exerzitien und
Manövern, wie sie einst der Großfürst Peter Feodorowitsch
vorgenommen hatte, es waren vielmehr Modelle der Uniformen aller
Regimenter der russischen Armee, von den Garden in ihren glänzenden
Waffenrüstungen bis zu den einfachen Kosaken mit ihren Lanzen und
Schaffellmützen und den Kirgisen in ihren phantastischen
orientalischen Trachten. Ebenso fand man hier die Modelle der
Uniformen der preußischen, österreichischen und schwedischen
Armeen, und mit der äußersten Sorgfalt verfolgte der Großfürst jede
Veränderung, welche in diesen Armeen an irgendeiner Litze oder
Tresse vorgenommen wurde, über welche ihm die Gesandten seiner
kaiserlichen Mutter stets ausführlich berichten mußten. Auf einem
großen Tisch in der Mitte des Zimmers wurden Pläne und [bookmark: page71] Karten
ausgebreitet, aufgeschlagene Bücher lagen daneben und bewiesen, daß
der Großfürst durch eifriges Studium bemüht war, sich für seinen
künftigen Herrscherberuf, so fern ihm derselbe auch noch liegen
mochte, vorzubereiten. Wie aber sein Vater alles russische Wesen
und ganz besonders die russische Sprache verachtet und verabscheut
hatte, so schien der Großfürst Paul Petrowitsch umgekehrt mit
besonderer Vorliebe der russischen Nation, die er einst beherrschen
sollte, sich angehörig zu betrachten, denn fast alle Bücher, die
auf dem Tische aufgeschlagen lagen, waren in russischer Sprache
geschrieben oder in diese Sprache übersetzt worden, und man sah
auch unter den in einem großen Wandschrank aufgestellten Büchern
nur äußerst wenige französische und englische Werke in ihrer
Ursprache. Einige breitere Ruhesitze standen in den Nischen der
großen Fenster, deren Vorhänge weit zurückgeschlagen waren. Sonst
sah man nur einfache hölzerne Stühle, und den einzigen Luxus in
diesem Wohnzimmer des jungen Prinzen, dem seine hochstrebende
Mutter ein immer glänzender sich entwickelndes Erbe vorbereitete,
bildeten prachtvolle Felle von Bären, welche der Großfürst selbst
auf der Jagd erlegt hatte, und von seltenen Steppen- und
Wüstentieren, welche die der russischen Krone unterworfenen
Völkerschaften Asiens nach Petersburg gesendet hatten; an der Wand
hing ein großes Bild des Kaisers Peter I., wie er, auf dem Bollwerk
von Kronstadt stehend, den Arm mit dem Feldherrnstabe nach der in
der Ferne sichtbaren Flotte, der Schöpfung seines mächtigen
Willens, ausstreckt. In einiger Entfernung von dem Bilde dieses
großen Gründers des russischen Reiches hing in einem Rahmen von
Ebenholz ein lebensgroßes, vortrefflich gemaltes Bild des Kaisers
Peter III. Der seinem Ahnherrn so wenig ähnliche Fürst, welchem die
Wahl zum Erben des russischen Reiches so verhängnisvoll geworden
war und welcher, wie in wehmütiger Vorempfindung des ihm
bevorstehenden Schicksals, während seines ganzen Lebens die
Sehnsucht nach seiner deutschen Heimat im Herzen trug, war auf
diesem Bilde in seiner holsteinischen Uniform [bookmark: page72] mit dem Stern des preußischen
schwarzen Adlers neben dem Andreasorden, dargestellt, und es war
dies Wohnzimmer seines Sohnes wohl der einzige Raum des Schlosses,
das er einst als Kaiser bewohnte, in welchem sein Bild noch einen
Platz finden durfte. – Niemand anders hätte es gewagt, eine solche
Erinnerung zu zeigen; auch hatte es nicht an Zuflüsterungen
gefehlt, welche sich bemühten, der Kaiserin die Pietät des
Großfürsten gegen seinen Vater als einen Mangel an Ehrfurcht und
Liebe gegen sie selbst darzustellen; Katharina aber hatte, obgleich
sie das Bild des von ihr entthronten Gemahls selbst bei einem
Besuche in dem Zimmer ihres Sohnes gesehen, niemals ein Wort der
Mißbilligung gesprochen oder eine Andeutung gemacht, daß sie die
Entfernung jenes Bildes wünsche. So behielt denn dasselbe seinen
Platz, stets geschmückt mit einem Kranz von Immergrün, und oft
blickte der Großfürst mit gefalteten Händen lange zu dem Bilde
seines Vaters auf, als wolle er in dessen bleichem, schwermütigem
Gesicht die Lösung der Rätsel suchen, welche das Ende seiner
Regierung und seines Lebens umhüllten, während die großen, trübe
blickenden Augen des Kaisers zu fragen schienen, ob dem Sohne ein
gleich tragisches Schicksal bestimmt sei.

		Als der Großfürst in seinem Zimmer angekommen war, warf er
seinen Hut und seinen Degen hastig von sich und rief, indem er
erschöpft von dem eiligen Gange auf einen Polstersitz niedersank:
»Eile hinaus in den Empfangssaal, Andrej Cyrillowitsch, dort füllt
der Gärtner täglich die Vasen mit frischen Blumen – wähle die
schönsten aus – die schönsten – hörst du, und bringe sie
hierher!«

		»Zu Befehl, Kaiserliche Hoheit,« sagte der Graf Rasumowsky
verwundert – »doch ich begreife in der Tat nicht – ich habe noch
niemals bemerkt, daß Eure Kaiserliche Hoheit eine so große Neigung
für die Blumen haben –«

		»Ich habe sie auch heute nicht, Andrej Cyrillowitsch; ich ziehe
die Bäume vor, die gerade und aufrecht dastehen wie tüchtige
Soldaten und mit denen der Wind nicht spielen kann. Aber siehst du,
wir sind Männer, wir sind [bookmark: page73] Soldaten – für uns paßt, was nach Ordnung
und Regel gerade aufwärts emporwächst, – aber die Damen – deren
Element sind die Blumen, die so zart, so leicht und so schmiegsam
sind wie sie selbst – und die Damen lieben die Blumen – die
Prinzessin Wilhelmine vor allen; sie hat es mir gesagt.«

		Rasumowsky sah, leicht zusammenzuckend, den Großfürsten fragend
an, dann verbeugte er sich tief und sagte: »Ich gehe, Eurer
Kaiserlichen Hoheit Befehl auszuführen.«

		Als der Großfürst allein war, eilte er einige Male unruhig im
Zimmer auf und nieder, während er mit seinem Taschentuch der heißen
Stirn Kühlung zuwehte.

		»Ja,« sagte er, »ja, sie soll es sein! – Sie ist kühn und stolz
und mutig, ganz anders. als ihre Schwestern, mit denen ich kein
Wort zu sprechen weiß. Sie wird mir zur Seite stehen, sie wird mir
Mut machen, wenn mich die scheue Bangigkeit überfällt, deren ich so
oft nicht Herr werden kann – ja, mein Entschluß ist gefaßt, nicht
länger will ich zögern. Die Kaiserin wünscht es, – sie wird
begreifen, daß ihr Sohn kein Kind mehr ist, wenn er erst eine
eigene Familie hat – ich werde meinen Hofstaat für mich haben – ich
werde Herr in meinem Hause sein. – Herr in meinem Hause
wenigstens,« fügte er bitter hinzu, »da ich sonst nirgends Herr
sein kann in diesem Lande meiner Ahnen – und ich werde keinen
Hofmeister mehr haben, wenn ich erst eine Frau habe – ich liebe
ihn, diesen guten Panin, er meint es treu mit mir und würde sein
Leben für mich lassen, aber ich bin zwanzig Jahre alt, und ich
würde endlich meinen braven Freund hassen müssen, wenn er noch
länger mein Hofmeister sein sollte.«

		Der Graf Rasumowsky kehrte zurück; er trug eine große silberne
Schale, welche mit Blumen aller Art gefüllt war.

		»Hier, Kaiserliche Hoheit,« sagte er lachend, »ich glaube, das
wird genügen – ich habe alle Vasen geplündert und das Schönste
daraus genommen.«

		»Gib her, gib her,« sagte Paul eifrig, »ich will der Prinzessin
Wilhelmine ein Bukett senden – du sollst es [bookmark: page74] ihr bringen, da die Etikette
verbietet, mich selbst zu ihr zu begeben; aber«, fuhr er fort,
indem er zögernd und unschlüssig die Blumen in der Schale
durcheinander warf – »wie machen wir das? Alle diese Blumen kannst
du ihr unmöglich bringen; wir müssen etwas Hübsches, etwas
Bedeutungsvolles zusammenstellen, und ich verstehe das nicht. Ich
habe einmal gehört, daß die Blumen eine Sprache haben sollen; die
Araber schreiben sich Briefe durch Blumen – weißt du etwas davon?
Hier wäre die Gelegenheit, eine solche Blumensprache zu
benützen.«

		»Und was wollen Eure Kaiserliche Hoheit in dieser Sprache
sagen?« fragte Rasumowsky.

		»Ich will ihr sagen,« rief Paul lebhaft, »daß ich sie liebe –«
Er stockte.

		»Ob ich sie liebe,« fuhr er dann fort, »das weiß ich freilich
nicht – meine arme kleine Sophie liebte ich anders – sie war ein
Kind, mit dem ich tändelte, und ihre sanften, klaren Augen machten
mich ruhig und still. Ich war traurig, als meine Mutter sie von
hier fortschickte und mir sagte, daß ich sie nicht wiedersehen
dürfte, weil ich jetzt eine Gemahlin wählen müsse; aber ich habe
mich darein gefunden, – sie konnte ja doch nicht bei mir bleiben –
sie wird glücklich sein, wenn sie eine Zeitlang geweint hat, und
alles wird vielleicht vergessen werden. Aber die Prinzessin
Wilhelmine,« rief er, indem seine Augen aufblitzten – »ihr Blick
macht mich nicht ruhig und still, er läßt mein Herz höher schlagen,
ich möchte in unruhigem Drange in die Welt hinausstürmen, um irgend
etwas für sie zu tun, und wenn sie einmal mein wäre, so würde ich
mich nicht von ihr trennen, wie ich mich von der kleinen Sophie
getrennt habe, ich würde sie festhalten und verteidigen gegen die
ganze Welt!«

		»Nun, Kaiserliche Hoheit,« erwiderte darauf Rasumowsky, »wenn es
so steht, werden Ihre ergebensten Diener wohl bald eine neue
Gebieterin haben.«

		»Das werden sie, Andrej Cyrillowitsch,« sagte der Großfürst,
»das werden sie – doch nun diese Blumen, wie machen wir das?«

		[bookmark: page75]
Rasumowsky blickte sinnend auf die durcheinander geworfenen
Blumen.

		»Hier, gnädigster Herr,« sagte er, »diese halb erblühte Rose,
das ist das Bild der Prinzessin!«

		»Ganz recht, ganz recht!« rief Paul, »doch ist die Rose zu
weich, zu zart, – sie ist kühner, stolzer, glühender!«

		»Wir umgeben diese Rose«, fuhr Rasumowsky fort, »mit frischem
Grün – das ist die Hoffnung, die in sehnsüchtigem Wunsch der Rose
naht.«

		Paul nickte zustimmend mit dem Kopfe.

		»Unter die Rose«, sagte Rasumowsky, »legen wir diese
Granatblüten – das ist die Liebe, die durch das Hoffnungsgrün zu
ihr emporschaut.«

		»Ganz recht – ganz recht!« rief der Großfürst, indem er
Rasumowsky ganz glücklich auf die Schulter klopfte.

		»Nun«, fuhr dieser fort, »umgeben wir das Ganze mit bunten
Blüten aller Art, – sie sind ein Bild des reichen Glückes, das die
Zukunft der jungen Rose bereiten soll, und diese Blüten umwinden
wir«, fuhr er fort, »mit einem Bande. Ja, Kaiserliche Hoheit, das
Band habe ich vergessen – woher nehmen wir ein Band? Ich werde den
Kammerdiener rufen!«

		»Nicht doch,« rief Paul, »nicht doch, das ist zu weitläufig und
dauert zu lange. Hier,« sagte er, indem er den St.-Annen-Orden von
seinem Halse nahm und das Band von dem Kreuze löste – »hier, nimm
das Band, das paßt am besten für die junge Rose, der ich bis jetzt
nur Holstein zu Füßen legen kann, bis einst –«

		Er stockte und blickte ängstlich umher, als fürchte er, daß
irgendwo ein Lauscher verborgen sein könne.

		Rasumowsky knüpfte das Band des holsteinischen Ordens um die
Blumen, dann drängte ihn der Großfürst ungeduldig zur Tür und
befahl ihm, sogleich zu ihm zurückzukommen, sobald er seinen
Auftrag ausgerichtet habe.

		»Ja, es ist gewiß,« rief Paul, indem er beide Hände auf sein
Herz drückte, »ich liebe sie, es ist kein Zweifel; so heiß hat mein
Herz noch nie geschlagen – ich fühle mich mutiger und stärker in
ihrer Nähe – o, wie schön war sie, [bookmark: page76] als sie an meiner Seite dahinflog und
der Wind mit ihren Locken spielte!«

		Er schlug wie in glücklicher Erinnerung die Augen auf; sein
Blick fiel auf das Bild seines Vaters – er schrak zusammen –
düsterer Ernst legte sich auf seine Züge.

		»Auch du, mein armer Vater,« sagte er, »hast wohl einst geliebt
wie ich – man hat es mir gesagt, daß die Liebe die Wahl bestimmte,
die du treffen mußtest – sie muß wohl schön gewesen sein damals,
meine Mutter – da sie heute noch so schön ist«, fügte er bitter
hinzu. »Und wohin, du armer, verratener Kaiser, hat deine Wahl dich
geführt? – Auch sie ist eine deutsche Prinzessin, auch sie ist
schön, kühn und mutig – warum sollte sie nicht einst die ungeduldig
zuckende Hand ausstrecken nach der Krone auf dem Haupte ihres
Gemahls?«

		Immer finsterer zog sich sein Gesicht zusammen – das Haupt auf
die Brust gesenkt, stand er lange in düsterem Sinnen da, leise
Worte dumpf vor sich hin murmelnd.

		»Nein, nein,« sagte er dann, wild den Kopf schüttelnd, »weicht
von mir, ihr finsteren Dämonen, weicht von mir – senkt die Schauer
der Vergangenheit hinab in die Tiefen eurer Abgründe – laßt mir das
sonnige Licht des jungen Lebens! – Nein, nein, wenn es wahr ist,
was ihr mir zuflüstert in schlaflosen Nächten, so kann so
Furchtbares nur einmal geschehen. Jahrtausende sind vergangen, seit
Agamemnon von Klytämnestras frevelnder Hand den Mördern überliefert
wurde – so schnell kann die Natur kein Schrecknis wiederholen, das
die rächenden Furien aus den Tiefen der Hölle emporsteigen läßt –
fort mit den Schreckensgestalten, welche sich zwischen das blutige
Andenken des Vaters und die Mutter stellen – die Mutter, welche die
Krone trägt, die nach altem Recht wohl meinem Haupte bestimmt war,
– sie aber hat mehr für Rußlands Größe schon getan, als meine
schwache Jugendkraft es vermocht hätte! – Für Rußland will ich
allen Träumen meines frühen Ehrgeizes, welche flüsternde Stimmen in
mir wachrufen möchten, entsagen, wie ich künftig für Rußland [bookmark: page77] die reife
Manneskraft einsetzen will. Mein armer Vater ist dem finsteren
Verhängnis verfallen, weil er Rußland nicht begriff und es nicht
vermochte, Rußland lieben zu lernen – ich liebe es und will es
begreifen lernen, und sie, der mein Herz entgegenfliegt, sie soll
mich stärken und begeistern zu dem großen Beruf meiner
Zukunft!«

		Er wendete sich von dem Bilde seines Vaters ab, als wolle er die
Gedanken verscheuchen, die dasselbe in ihm aufsteigen ließ, warf
sich auf einen Diwan nieder und lehnte sich träumend in die Polster
zurück.

		Auch die Landgräfin von Hessen war mit ihren Töchtern, von dem
Grafen Panin geleitet, in die mit glänzender Pracht ausgestatteten
Gemächer zurückgekehrt, welche die Kaiserin ihr zur Wohnung hatte
einrichten lassen.

		Die Prinzessin Wilhelmine trug noch das mit Staub bedeckte
Reitkleid, in welchem sie der Parade beigewohnt hatte. Sie ruhte
auf einem Kanapee, das von exotischen Blattpflanzen umgeben war,
und schien in träumende Gedanken versunken. Aber diese Gedanken
mußten ihr freundlich reizende Bilder zeigen, denn ein glückliches
Lächeln spielte um ihre Lippen und stolze Freude blitzte in ihren
Augen, als sie sich erhob und ihrer Mutter entgegenkam.

		»Wie erhitzt siehst du aus, mein Kind,« sagte die Landgräfin
besorgt und tadelnd; »es war sehr unvorsichtig, dich zu Pferde dem
Staube und der Sonne auszusetzen; auch scheint es mir nicht
passend, wenn eine junge Prinzessin als Amazone sich vor dem Volke
zeigt!«

		»Die Kaiserin war ja auch zu Pferde,« erwiderte Prinzessin
Wilhelmine; »die Kaiserin kann doch unmöglich etwas tun, was sich
für eine Prinzessin nicht ziemt!«

		»Ihre Majestät die Kaiserin,« erwiderte die Landgräfin
erschrocken, indem sie sich wie unwillkürlich verneigte, – »Ihre
Majestät die Kaiserin ist eine große Regentin, welche alles tun
kann, was sie will – für welche sich alles ziemt, und es ist sehr
vermessen, wenn du dich mit ihr vergleichst [bookmark: page78] – es war mir namentlich sehr
unangenehm, daß du von Ihrer Majestät die Erlaubnis erbeten
hattest, sie zu begleiten, ohne mich zu fragen; du wirst es dir
selbst zuzuschreiben haben, wenn das Seiner Kaiserlichen Hoheit dem
Großfürsten mißfallen hat und wenn er das Benehmen deiner
Schwestern passender gefunden und würdiger der großen
Repräsentation, zu welcher Prinzessinnen eurer Geburt vom Schicksal
berufen werden können –«

		»Und Wilhelmine«, fiel die eine der beiden Prinzessinnen ein,
»hätte doch viel mehr Ursache als wir, sich nicht der Sonne und dem
Winde auszusetzen – ihr Teint war ja immer etwas brouilliert, und
in der Tat ist sie fast braun gebrannt.«

		»Nun,« sagte die Landgräfin, »sie wird selbst die Folgen ihrer
Unvorsichtigkeit zu tragen haben – ich beklage es nur, daß ihr
anmaßendes und vordrängendes Benehmen ein schlechtes Licht auf die
an unserem Hofe herrschende Sitte werfen könnte, denn das würde
auch euch schädlich sein. Ich bitte Sie, mein lieber Graf,« sagte
sie zu Panin gewendet, »Seine Kaiserliche Hoheit den Großfürsten,
Ihren erhabenen Zögling, zu versichern, daß meine Töchter nicht
gewohnt gewesen sind, durch Wind und Wetter zu reiten, wie es die
Prinzessin Wilhelmine heute getan, – ich habe sie zu würdiger,
ihrem Range angemessener Zurückhaltung erzogen, und hier die beiden
Prinzessinnen werden meiner Erziehung stets Ehre machen, auf welche
Stufe sie auch der Wille der Vorsehung einst erheben möge.«

		Die beiden Prinzessinnen schlugen bei dieser lobenden
Anerkennung verschämt und errötend die Augen nieder.

		Wilhelmine zuckte spöttisch die Achseln.

		Graf Panin verbeugte sich mit seinem Lächeln, ohne ein Wort zu
erwidern.

		Ein Page trat ein und meldete, daß der Graf Rasumowsky im
Auftrage Seiner Kaiserlichen Hoheit des Großfürsten Ihre
Durchlaucht die Prinzessin Wilhelmine um einen Augenblick Gehör
bitte.

		Die beiden anderen Prinzessinnen blickten erstaunt auf den
Grafen.

		[bookmark: page79] Panin
nahm lächelnd eine Prise aus seiner goldenen Dose.

		Die Prinzessin Wilhelmine trat stolz mit dem Anstand einer
Königin einige Schritte vor und winkte dem Pagen, den Grafen
einzuführen, ohne eine Antwort der Landgräfin abzuwarten, welche
nicht minder erstaunt war als ihre beiden Töchter.

		Graf Andrej Cyrillowitsch trat mit dem Bukett in der Hand
ein.

		»Seine Kaiserliche Hoheit,« sagte er, indem er sich zuerst vor
der Prinzessin Wilhelmine tief verneigte und dann erst die
Landgräfin und die beiden anderen Prinzessinnen begrüßte – »Seine
Kaiserliche Hoheit, mein gnädigster Herr, wünscht der erhabenen
Prinzessin, welche an seiner Seite den russischen Truppen eine so
gnädige Teilnahme bewiesen, den Dank für die liebenswürdige
Unterhaltung auszudrücken, durch die sie ihn entzückte; er glaubte
keinen besseren Ausdruck seines Dankes finden zu können als diese
frischen, duftigen Blumen hier, die ich, wie er mir befohlen, Eurer
Durchlaucht in seinem Namen überreiche.«

		»Wie liebenswürdig ist Seine Kaiserliche Hoheit,« sagte die
Prinzessin, vor Freude errötend, während Panin zum zweiten Male
seine Finger in den Spaniol tauchte, »und wie schön sind diese
Blumen!« fügte sie, das Bukett aus Rasumowskys Hand nehmend,
hinzu.

		»Der Großfürst hat sie selbst gewählt«, erwiderte der Graf.
»Wenn ich mir erlauben darf, seinen Gedanken Worte zu geben, so hat
er in dieser jungen Rose das Bild einer erhabenen Prinzessin zu
erblicken geglaubt, welche die Königin der Blumen an Reiz und Anmut
überstrahlt; zu ihren Füßen glüht die Liebe in dem Bilde der
purpurnen Granatblüten und die hoffende Sehnsucht rankt sich im
Blättergrün zu ihr empor; ringsum aber blüht in bunter Farbenpracht
das Glück, welches die hoffende Liebe von der Zukunft
erwartet.«

		Noch hellere Glut flammte auf den Wangen der Prinzessin
Wilhelmine auf, während ihre beiden Schwestern erbleichend [bookmark: page80] die Lippen
zusammenpreßten. Graf Panin aber nickte verständnisvoll mehrmals
mit dem Kopfe, und sein Gesicht bewies, daß er völlig einverstanden
mit der im Namen des Großfürsten gemachten Bestellung war.

		»Seine Kaiserliche Hoheit«, fuhr Rasumowsky fort, »hat diese
Blumen mit dem edlen Bande des herzoglichen Ordens von Holstein
zusammengeknüpft; hätte er Zeit gehabt, seine erhabene Mutter darum
zu bitten, so würde er, wie ich überzeugt bin, das edle Band der
heiligen Katharina hinzugefügt haben.«

		»Ich danke dem Großfürsten«, erwiderte die Prinzessin
Wilhelmine, »für seine liebenswürdige Aufmerksamkeit und bitte Sie,
ihm zu bezeugen, wie groß die Freude ist, die er mir durch sein
duftiges Geschenk gemacht; ich werde ihm heute abend bei Ihrer
Majestät der Kaiserin persönlich meinen Dank wiederholen und ihm
sagen, wie sehr ich allen Hoffnungen Erfüllung wünsche, die sich so
sinnig in diesen grünen Blättern ausdrücken. – Aber«, fuhr sie
dann, einen Augenblick zögernd, fort, »auch der Bote, der diese
duftende Gabe mir gebracht, verdient meinen Dank und einen Lohn für
seine Botschaft. Diese bunten Blüten hier bedeuten das Glück der
Zukunft; möge es meiner Hand vergönnt sein, Graf Rasumowsky, Ihnen
in diesem Zeichen die verheißende Bürgschaft alles Glückes geben zu
können!«

		Sie zog eine der bunten Blumen aus dem Bukett und reichte sie
dem Grafen. Glücklich überrascht empfing er, leicht das Knie
beugend, die Blume; seine zitternde Hand berührte die der
Prinzessin, ihre Blicke begegneten sich, dunkle Glut flammte auf
seinem Gesicht auf und schien auf den Wangen der Prinzessin einen
Widerschein zu finden.

		Sie schlug die Augen nieder und schien in die Betrachtung der
Blumen in ihrer Hand versunken, während Rasumowsky mit
ehrerbietigem Gruß gegen die Landgräfin sich rückwärts schreitend
zurückzog.

		»Nun, meine gnädigste Mama,« sagte die Prinzessin Wilhelmine,
»es scheint also, daß der Großfürst mein Erscheinen zu Pferde nicht
so ganz unpassend gefunden hat, [bookmark: page81] und daß Ihre Besorgnis für meinen Teint
unbegründet war, da Seine Kaiserliche Hoheit die Gnade gehabt hat,
mich in unverdient schmeichelhafter Weise mit dieser zarten
Rosenblüte zu vergleichen.«

		Die Landgräfin eilte auf die Prinzessin Wilhelmine zu, schloß
sie in ihre Arme und küßte sie zärtlich.

		»Die Mutterliebe, mein Kind,« sagte sie, »übertreibt zuweilen
die Besorgnisse, aber sie sind darum doch immer nur Beweise dieser
Liebe, die ich dir vor allen aus ganzem Herzen entgegengebracht
habe; ich hätte freilich ruhig sein können, ich kenne ja deinen
Takt, der dich immer das Richtige treffen läßt; ich weiß ja, daß du
stets meiner Erziehung Ehre gemacht hast, selbst wenn deine
Schwestern zuweilen durch kleine Verstöße mir zu einer Ermahnung
Veranlassung gaben,« fügte sie mit einem vorwurfsvollen Blick auf
die beiden anderen Prinzessinnen hinzu, welche sich in eine Ecke
des Zimmers zurückgezogen hatten und leise miteinander sprachen,
indem ihre Mienen und Blicke deutlich zeigten, daß liebevolle
Teilnahme an der Auszeichnung ihrer Schwester nicht den Gegenstand
ihres Gesprächs bildete.

		»Ich wünsche Eurer Durchlaucht viel Glück,« sagte Panin, indem
er ehrerbietig, aber zugleich mit einer gewissen väterlichen
Herzlichkeit die Hand der Prinzessin Wilhelmine küßte, »daß der
Großfürst, mein erhabener Zögling, Ihre ausgezeichneten
Eigenschaften so sicher zu erkennen und zu würdigen verstanden hat.
Ich bin gewiß, daß die Hoffnungen, welche in diesen Blättern
grünen, sich zum Glück zweier edler Herzen und zum Wohl eines
großen Volkes erfüllen werden; und ich eile zu meinem erhabenen
Zögling, um die duftige Symbolik dieser Blumen in die diplomatische
Sprache zu übersetzen.«

		Er küßte die Hand der Prinzessin und empfahl sich den übrigen
fürstlichen Damen, seine Verbeugung genau nach der Etikette
abmessend.

		»Komm, mein Kind, komm!« rief die Landgräfin, als Graf Panin das
Zimmer verlassen hatte, »komm in mein Zimmer; wir haben vollauf zu
tun, um deine Toilette [bookmark: page82] für die Soiree bei Ihrer Majestät
festzustellen; ich vertraue vollständig deinem Geschmack, aber
immerhin ist die Leitung einer liebenden Mutter nicht
überflüssig.«

		Ein spöttisches Lächeln zuckte um die Mundwinkel der Prinzessin,
aber sie folgte ihrer Mutter, welche sie schnell mit sich fortzog,
ohne ihre beiden anderen Töchter, welche sie doch vorher als
Beispiel und Vorbild aufgestellt hatte, weiter zu beachten.

		Die beiden anderen Prinzessinnen blieben allein zurück und
hatten Zeit genug, um ihre wenig liebevollen und zärtlichen
Bemerkungen über das nach ihrer Ansicht so ganz unverdiente Glück
der Schwester miteinander auszutauschen.

	
		
		6. Kapitel

		Das kaiserliche Marmorpalais, zwischen dem Winterpalast und dem
Marsfelde am Uferkai gelegen, war zu jener Zeit erst in seinem
Mittelbau vollendet und unausgesetzt wurde noch an den Flügeln und
an den Gartenanlagen weitergebaut.

		Katharina hatte dieses Palais dem Feldzeugmeister Gregor
Gregorjewitsch Orloff geschenkt und über das Portal des großartigen
kaiserlichen Geschenkes die einfache Inschrift setzen lassen: »Das
Gebäude der Dankbarkeit.«

		Der Bau war von Marmor, Granit und Bronze aufgeführt, und die
beiden oberen Etagen zeigten in besonderer Schönheit ausschließlich
finnischen und sibirischen Marmor.

		Das ganze Gebäude hatte einen schweren und düstern Charakter
durch die Aufhäufung der gewaltigen Steinmassen, aber im Innern
zeigte sich überall der edle, reine, künstlerisch gebildete
Geschmack, der in allen Schöpfungen der Kaiserin zum Ausdruck
kam.

		Gemälde und plastische Kunstwerke der besten Meister schmückten
die Galerie, und die ersten Kunsthandwerker von Paris und London
hatten die Einrichtungen der Wohngemächer geliefert, so daß selbst
das noch unvollendete Gebäude ein Geschenk war, wie es kaum
irgendein anderer [bookmark: page83] der mächtigsten und reichsten Souveräne in
Europa einem begünstigten Diener hätte geben können.

		Vor dem Portal dieses Palastes standen Doppelposten vom
Garderegiment Preobraschensk, und eine starke Wache von
Mannschaften dieses Regiments, dem Gregor Orloff einst als Leutnant
angehört hatte und dem er stets seine besondere Gunst zuwandte, lag
beständig in dem Ehrenhof des Palastes.

		Hierher sprengte der Feldzeugmeister, nachdem er die Kaiserin
bis zum Winterpalast begleitet hatte.

		Sein Bruder Alexis, der Großadmiral, begleitete ihn, und sein
zahlreiches Gefolge von Adjutanten und Ordonnanzen erschien fast
wie eine Kavallerieabteilung.

		Wie ein Sturmwind brauste dieser glänzende Zug durch die
Straßen; tief verneigten sich die wenigen Bürger, die demselben
begegneten, vor dem allmächtigen Günstling der Kaiserin. Aber
Gregor Orloff, welcher sonst bei aller seiner hochfahrenden
Rücksichtslosigkeit gegen die Würdenträger des Hofes doch immer
bestrebt war, seine Popularität bei dem Volk zu erhalten und zu
vermehren, achtete heute auf keinen dieser ehrerbietigen Grüße;
finster blickte er vor sich nieder, zuweilen ließ ein ungeduldiger
Peitschenschlag sein schäumendes Pferd hoch aufbäumend
emporsteigen.

		Unter dem Portal des Marmorpalais sprang er aus dem Sattel,
entließ, den Zügel seinem Stallmeister zuwerfend, die Offiziere
ihres Dienstes und schritt mit seinem Bruder Alexis allein die
breite Treppe hinauf. Es schien, als ob diese mächtigen Stufen mit
dem schweren Bronzegeländer und die hohen Marmorhallen der
Korridore eigens für diese beiden hünenhaften Gestalten hätten
gebaut werden müssen, deren schwere, klirrende Schritte laut von
den Marmorwänden widerhallten.

		Gregor Orloff stieß heftig die große Tür von vergoldeter Bronze
auf, welche zu seinem Wohnzimmer führte, ehe der ehrerbietig vor
derselben wartende Kammerdiener Zeit hatte, dieselbe zu öffnen, und
trat mit seinem Bruder [bookmark: page84] in das hochgewölbte Gemach, dessen dunkle
Marmorwände mit purpurnen Samtvorhängen überhängt waren, so daß das
Gemach trotz der großen, hellen Fenster einen eigentümlich düsteren
Eindruck machte.

		An der Wand hing in prachtvollem Rahmen ein lebensgroßes,
meisterhaft gemaltes Bild der Kaiserin Katharina; ringsum standen
auf schwarzen Marmorsäulen die Büsten Alexanders des Großen, Cäsars
und der berühmtesten Helden und Feldherren des griechischen und
römischen Altertums.

		Gregor Orloff liebte es, eine besondere Bewunderung für antike
Größe zur Schau zu tragen, und hörte es gern, wenn man ihn in
seiner Kraft, seiner Kühnheit und seinem Freimut mit den alten
Griechen und Römern verglich, obgleich ihm, abgesehen von einem bis
zur Tollkühnheit verwegenen Mute, alle Eigenschaften der antiken
Helden abgingen, und obgleich die Offenheit und Wahrheit, deren er
sich oft rühmte, nur eine bis zur Brutalität gesteigerte
Rücksichtslosigkeit war, die er sehr wohl mit der geschicktesten
Verstellungskunst zu verbinden wußte und oft gerade als ein Mittel
benützte, seine wahren Gedanken zu verbergen.

		Auf einem breiten Schreibtisch von Eichenholz lagen in bunter
Unordnung Briefe, Bittschriften, militärische Berichte und
Festungspläne durcheinander; kostbare Möbel von Ebenholz, mit Gold
inkrustiert und mit purpurner Seide gepolstert, standen ebenso
ungeordnet im Zimmer umher, und in wunderbarem Gegensatz zu dieser
blendenden fürstlichen Pracht erblickte man in der Nähe des
Fensters eine auf einem einfachen Gestell ruhende Matratze von
Roßhaar, mit gewöhnlichem Segeltuch überzogen, wie man sie in den
Wohnungen der Kasernen findet. Auf dieser Matratze, die deutlich
die Spuren eines häufigen Gebrauchs zeigte, lag ein weiter,
kaftanartiger Überwurf von naturfarbenen Schaffellen, wie ihn die
russischen Bauern und auch die Soldaten außerhalb des Dienstes mit
Vorliebe zu tragen pflegen.

		»Bringe mir zu trinken«, befahl Gregor Orloff dem Kammerdiener,
indem er ungestüm das Ordensband abnahm, [bookmark: page85] die Uniform auszog und beides in
einen Winkel des Zimmers schleuderte.

		Während er dann den weiten Schafpelz überwarf und sich auf die
Segeltuchmatratze ausstreckte, welche unter der Last seines
gewaltigen Körpers krachte, ließ der Kammerdiener durch zwei
Lakaien einen kleinen Tisch hereintragen und neben dem so
primitiven Ruhebett seines Herrn aufstellen.

		Auf diesem Tisch befand sich eine gewaltige silberne
Schenkkanne, deren Boden mit kleinen Eisstücken bedeckt war und
welche die Lakaien bis an den Rand mit Champagner füllten. Daneben
stellten sie zwei große, kunstvoll in Silber getriebene und innen
vergoldete Trinkbecher und eine runde, weitgeschweifte
Kristallflasche mit ostindischem Arrak, dessen kräftiger
aromatischer Duft das Zimmer durchdrang.

		Orloff füllte die beiden silbernen Trinkbecher zur Hälfte mit
dem gekühlten Schaumwein und zur Hälfte mit Arrak, leerte den einen
derselben mit einem durstigen Zug und reichte den anderen seinem
Bruder.

		Als er mit diesem Feuertrank seinen Durst gelöscht und die
Lakaien mit unhörbaren Schritten das Gemach wieder verlassen
hatten, richtete er sich, auf den Ellenbogen gestützt, halb auf und
rief, die düster funkelnden Blicke auf seinen Brüder geheftet:

		»Nun, was sagst du zu der vielgerühmten Dankbarkeit unserer
großmächtigen Kaiserin Katharina? – Hat sie nicht diesen elenden
Potemkin mit ihren gierigen Blicken verschlungen, als ob sie vor
aller Welt in seine Arme sinken wollte? – Hat sie es nicht gewagt,
ohne mich zu fragen, mich, der ich der Chef ihres Hauses und ihres
militärischen Stabes bin, ihn zu ihrem Adjutanten zu ernennen und
ihm eine Wohnung im Palais zu geben? – Ist es nicht deutlich genug,
wohin das führen muß? – Sie hat einen Nachfolger für mich
gefunden!« rief er hohnlachend; »nun denn, vielleicht könnte ich
auch einen für sie finden – was man selbst gemacht hat, kann man
auch wieder zerschlagen – und ich bin es – wir sind es, du, mein
Bruder, [bookmark: page86] und
ich, die diesen Thron gezimmert haben, von dessen Stufen sie uns
jetzt herabstoßen möchte. Aber ich weiß auch am besten, wo die
Fugen dieses Thrones morsch sind; ich weiß, daß ich ihn mit einem
Druck meiner Hand wieder zertrümmern kann!«

		Er spannte seine breite, muskelkräftige Hand bei diesen Worten
so mächtig um das silberne Trinkgeschirr, daß dasselbe sich in der
Mitte wie dünnes Blech zusammenbog.

		»Du bist aufgeregt, Gregor Gregorjewitsch«, sagte Alexis,
welcher nur in kleinen Zügen das Lieblingsgetränk seines Bruders
geschlürft hatte; »vielleicht hast du Grund dazu, doch jedenfalls
nicht so viel, als du meinst; immer aber hast du unrecht, wenn du
wirklich eine Gefahr voraussetzest, so ist der Zorn der
schlechteste Ratgeber –«

		»Aber der beste Verbündete, wenn es gilt, mein eigenes Werk zu
zerschlagen, um eine Undankbare unter seinen Trümmern zu begraben!«
rief Gregor, indem er das zusammengedrückte Trinkgefäß wieder
auseinanderbog und von neuem mit Arrak und Champagner füllte, um es
in einem Zuge abermals zu leeren.

		Alexis schüttelte den Kopf.

		»Du irrst in allem, was du sagst, mein Bruder,« erwiderte er,
»eben weil du zornig bist. Zunächst muß ich dir sagen, daß es eine
große Unvorsichtigkeit war, jenen Potemkin wieder hierher kommen zu
lassen – du weißt, daß es uns damals einige Mühe kostete, ihn zu
entfernen, obgleich Katharinas Dankbarkeit und ihre Liebe für dich
noch ganz jung und neu waren.«

		»Ich hatte ihn vergessen«, sagte Gregor hochfahrend; »konnte ich
es für möglich halten, daß mir ein solcher Nebenbuhler gefährlich
werden sollte?«

		»Ich glaube, du schätzest ihn zu gering,« sagte Alexis, »und
hierin liegt die eigentliche Gefahr, die einzige, die ich erblicken
kann; denn Potemkin ist ein Mann von Mut, Willenskraft und
Beharrlichkeit. Da du nun einmal diese Unvorsichtigkeit begangen
hast,« fuhr er fort, während Gregor knirschend halblaute Worte vor
sich hin murmelte und sich damit unterhielt, seinen Becher in
verschiedene Formen [bookmark: page87] zusammenzudrücken und ihn immer wieder
auseinanderzubiegen, »so muß man die Dinge nun eben nehmen, wie sie
sind, und sie geschickt zu beherrschen versuchen. Du hast kaum
erwarten dürfen, daß eine Frau von Katharinas Geist und
Lebhaftigkeit nicht einmal eine Abwechslung in ihrer Liebe suchen
sollte, um so weniger, da du ihr selbst dazu oft genug das Beispiel
gegeben hast.«

		»Ah bah!« rief Gregor, »was liegt mir daran; mag sie sich
zerstreuen, wie sie will – im Wechsel liegt das Leben – aber daß
sie gerade diesen Potemkin wählt, von dem sie weiß, daß ich ihn
hasse, daß sie es wagt, ihn so offen vor aller Welt mir zum Trotz
zu sich emporzuheben, das beweist mir, daß es sich um keine
Zerstreuung handelt, daß sie nicht nur ein flüchtiges Liebesspiel
sucht, sondern daß sie sich befreien will von der Schuld der
Dankbarkeit gegen mich und gegen dich, und wehe ihr, wenn mein
Argwohn sich fester begründet!«

		»Ruhig, mein Bruder, ruhig,« sagte Alexis, »deine Drohung ist
töricht, selbst wenn du sie auszuführen vermöchtest – die Stufen
von Katharinas Thron sind die Stützen unserer Macht, und würden wir
diesen Thron zerbrechen, so würden wir selbst mit ihm
zusammensinken für immer. Der Großfürst Paul Petrowitsch wird uns
niemals verzeihen, daß wir seine Mutter auf den Thron gehoben
haben, und wenn wir auch ihm selbst die Krone auf das Haupt
setzten.«

		»Der Großfürst Paul Petrowitsch,« murmelte Gregor vor sich hin –
»es gibt wohl noch einen anderen Erben der Krone vom Blute der
Romanow –«

		»Um Gottes willen, schweig'!« rief Alexis erschrocken; »schweig'
und folge nicht solchen wahnsinnigen Gedanken, die dich und uns
alle in unabsehbare Abgründe hinabreißen würden; glaube mir,
Katharina auf den Thron zu erheben, war leichter, als es sein
würde, sie zu stürzen, nachdem ihre Macht so tiefe Wurzeln
geschlagen und nachdem die russischen Armeen unter ihren Fahnen so
große Siege erfochten. Sie ist nicht, was Peter III. war; sie würde
den Kampf auf Leben und Tod aufnehmen und selbst der [bookmark: page88] Sieg wäre unser Untergang.
Nein, nein, das ist nicht der Weg, um die plötzlich auftauchende
Gefahr zu beseitigen, die immer kleiner wird, je weniger groß wir
sie machen. Reize Katharina nicht,« fuhr er fort, »sie will sich
nicht beherrschen, nicht einschränken lassen; behandle ihre Gunst
für Potemkin als eine leichte Zerstreuung, du wirst sie dann am
leichtesten dahin bringen, daß sie selbst nichts anderes daraus
macht – bringe sie nicht selbst auf den Gedanken, ihren neuen
Günstling mit dir zu vergleichen – das ist die erste Aufgabe für
dich und für mich – lächelnde Sicherheit müssen wir zeigen gegen
die Kaiserin, gegen Potemkin und gegen die ganze Welt, denn heute
noch können nur wir selbst unsere Stellung erschüttern – niemand
anders, auch die Kaiserin nicht, wird es wagen, sie anzutasten. –
Glaube mir, Katharina ist dankbar aus Gefühl und Klugheit; sie
weiß, was sie uns schuldig ist und wie sehr sie unserer auch heute
noch bedarf, und diese Dankbarkeit der Kaiserin ist eine bessere
Stütze für uns, als die Leidenschaft des Weibes für dich es jemals
sein könnte; mag ihre Leidenschaft erkalten, ihre Liebe wechseln,
wir werden fester stehen, wenn wir dieser schwachen und
schwankenden Stütze nicht mehr bedürfen; je mehr wir ruhige,
lächelnde Sicherheit zeigen, um so leichter wird es uns werden, die
Gelegenheit zu erspähen und zu ergreifen, um diesen Potemkin wieder
in sein Nichts zurückzuschleudern, wenn er es unternehmen sollte,
mehr sein zu wollen als ein Spielzeug für Katharinas Laune.«

		»Du magst recht haben,« sagte Gregor, ohne seinen Bruder
anzusehen, »ich werde deinen Rat befolgen; ich habe mich vielleicht
heute schon zu sehr von meinem Unwillen hinreißen lassen – der
ganze Hof soll mich wieder heiter und ruhig erblicken, und Potemkin
selbst soll nicht die Genugtuung haben, daß ich mich vor ihm
fürchte!«

		»So ist es recht, mein Bruder,« sagte Alexis, »und ich werde
wachsam sein, ich werde spähen und beobachten und den Boden unter
seinen Füßen unterhöhlen, damit es nur eines leichten Anstoßes
bedarf, ihn versinken zu lassen, wenn er uns gefährlich werden
sollte.«

		[bookmark: page89] »Noch
eins,« sagte Gregor, »ich habe dir den Kosaken gezeigt auf dem
Paradefelde draußen.«

		»In der Tat,« sagte Alexis, indem er erbleichend
zusammenschauderte, »die Ähnlichkeit ist überraschend,
erschreckend; nur die Kosakenmütze und der Bart machen sie weniger
bemerkbar – ein solches Gesicht könnte gefährlich werden.«

		»Ganz gewiß,« sagte Gregor, »und darum bitte ich dich, laß
sogleich, um keine Minute zu verlieren, jenen Kosaken festnehmen
und in ein besonderes Gefängnis in der Festung bringen.«

		»Und was hast du mit ihm vor?« fragte Alexis. »Es wäre hart, den
armen Teufel für ein Naturspiel büßen zu lassen.«

		»Vor allem«, erwiderte Gregor, »darf ihn niemand sehen, hier in
Petersburg besonders nicht, wo jedermann sich noch des andern
erinnert; darum muß er zunächst in festen Gewahrsam gebracht
werden, dann werde ich erforschen, ob er selbst sich der
verhängnisvollen Ähnlichkeit bewußt ist. Ist das nicht der Fall, so
kann man ihn einfach in eine entfernte Provinz schicken, wo niemand
den andern gekannt hat.«

		»Ich eile, mein Bruder,« sagte Alexis, indem er seinen Becher
leerte, »zu tun, was du gesagt hast – in einer Stunde soll der
Kosak dem Kommandanten der Festung übergeben sein mit dem strengen
Befehl, daß niemand zu ihm gelassen werden dürfe, und daß auch die
Wachen vor seiner Tür ihn nicht sehen sollen. Du aber folge meinem
Rat und laß dich, was auch geschehen möge, nicht wieder vom Zorn
hinreißen.«

		Er drückte seines Bruders Hand und ging hinaus.

		Gregor sah ihm mit finsteren Blicken nach.

		»Ich werde seinen Rat befolgen«, sagte er; »aber er ist zu
sicher, zu vertrauensvoll, er kennt Katharina nicht, er weiß nicht
wie ich, welcher Verstellung sie fähig ist. – Ich werde seinem Rat
folgen,« führ er fort, »aber ich werde auch meinen Weg gehen und
werde meine Mittel vorbereiten, um ihre Dankbarkeit aufzufrischen,
wenn es [bookmark: page90]
nötig ist, und sie empfinden zu lassen, wie unentbehrlich ihr der
starke Arm ist, der ihren Thron aufgerichtet hat und der allein ihn
zu schützen vermag.«

		Er lag in seinen Schafpelz gehüllt sinnend und grübelnd da,
einen Becher nach dem andern von dem feurigen Getränk
hinabstürzend, das jeden anderen betäubt haben würde, das aber auf
seine Riesennatur keinen Einfluß zu üben vermochte.

		Da trat der Kammerdiener ein und meldete, daß der Kaufmann Peter
Sebastianow Firulkin um einen Augenblick gnädigen Gehörs bitte.

		»Firulkin; was will der Schurke?« rief Orloff; »doch gleichviel,
laß ihn kommen – habe ich doch jetzt nichts Besseres zu tun!«

		Firulkin trat ein. Er war noch auffallender und bunter gekleidet
als um Morgen und machte, neben der Tür stehend, eine unendlich
tiefe und ehrerbietige Reverenz, welche durch das Bestreben, leicht
und elegant zu erscheinen, einen so grotesk komischen Eindruck
machte, daß Gregor Orloff laut auflachte.

		»Weißt du, daß du ungeheuer lächerlich aussiehst, alter
Spitzbube!« rief er; »warum trägst du nicht den Schafpelz und die
Mütze, wie es sich für einen guten Russen geziemt und wie ich es
selbst tue? Eigentlich verdienst du, daß ich dich in dieser
albernen französischen Tracht einmal nach Sibirien schicke, damit
du dort lernst, wie viel besser der Pelz sich für dich schicken
würde!«

		Einen Augenblick bebte Firulkin erbleichend zurück, denn Orloff
war, wie er wohl wußte, ganz der Mann, um aus einem solchen Einfall
seiner Laune Ernst zu machen.

		Schnell aber nahm sein welkes Gesicht wieder das gewohnte süße
Lächeln an, und, einen Schritt näher herantretend, sagte er:

		»Eure Durchlaucht belieben mit Ihrem untertänigsten Diener Ihren
gnädigsten Scherz zu treiben. Es macht mich glücklich, zu Hochdero
Erheiterung beitragen zu können, und es freut mich, daß mein hoher
Gönner und Beschützer [bookmark: page91] so heiterer Laune ist, denn da darf ich
hoffen, daß ein kleiner Beweis meiner Liebe und Verehrung, den ich
zu Hochdero Füßen niederlegen möchte, huldvolle Aufnahme finde. Mit
der letzten Karawane,« fuhr er fort, indem er ein Samtetui aus der
Tasche zog, »welche aus Persien für mich hier ankam, habe ich einen
Diamanten erhalten, der in seinem reinen Wasser und seinem
wunderbaren Farbenspiel seinesgleichen nicht hat; und da ich weiß,
daß mein hoher, gnädiger Beschützer diese Steine liebt, so habe ich
es gewagt, ihn in einen Ring fassen zu lassen, und bitte Eure
Durchlaucht, denselben gnädigst annehmen zu wollen.«

		Er öffnete das Etui und reichte es dem Fürsten, indem er tief
gebückt zu ihm herantrat.

		Auf dem dunklen Samt funkelte ein Solitär von wunderbarer
Schönheit.

		»In der Tat,« sagte Orloff, »der Stein ist schön!«

		Er nahm das Etui, steckte den Ring nachlässig an seinen Finger
und betrachtete, die Hand hin und her bewegend, das wechselnde
Farbenspiel der Fassetten.

		»In der Tat, der Ring ist schön – aber klein,« fügte er
hinzu.

		»Wäre er größer,« sagte Firulkin, welcher demütig gebückt neben
dem Lager des Fürsten stand, »so würde Eurer Durchlaucht
untertänigster Diener nicht in der Lage gewesen sein, ihn
Hochdemselben zu Füßen legen zu können.«

		»Das lügst du,« sagte Orloff, immer den Stein wohlgefällig
betrachtend; »du mästest dich genug an den Handelsprivilegien, die
dir erteilt sind, und ich glaube, du bist reicher als ich selbst,
wir werden das einmal untersuchen müssen. Doch«, fügte er dann, den
Blick durchdringend auf Firulkin heftend, hinzu, »was willst du? –
Denn du mußt etwas wollen, da du mir diesen Stein bringst.«

		»O gnädigster Herr,« rief Firulkin, »wie unrecht tun Sie Ihrem
untertänigsten Diener! – Das Beste, was ich habe, gehört ja Ihnen,
wenn Ihr Blick Wohlgefallen daran findet. Wohl hätte ich eine Bitte
an Eure Durchlaucht, aber zuerst habe ich eine Anzeige zu machen
und eine [bookmark: page92]
Warnung auszusprechen, zu der mich meine schuldige Verehrung gegen
meine allergnädigste Kaiserin verpflichtet.«

		»Eine Anzeige, eine Warnung,« fragte Orloff, »welche die
Kaiserin angeht? Was soll das bedeuten?«

		»Ich muß Eurer Durchlaucht gestehen,« erwiderte Firulkin, »daß
ich den Wunsch habe, da ich allmählich über die erste Jugend
hinausgekommen bin, mir ein eigenes Haus und eine eigene Familie zu
gründen, und daß meine Wahl auf Mademoiselle Adeline Lemaitre von
Ihrer Majestät französischer Komödie gefallen ist, die Eure
Durchlaucht vielleicht kennen.«

		»Ich erinnere mich nicht,« sagte Orloff, »ich habe wenig auf die
Komödianten geachtet. Aber du hast unrecht, Peter Sebastianow, du
bist zu alt und zu häßlich für eine französische Schauspielerin,
sie wird dir Hörner aufsetzen, und das wird nicht dazu beitragen,
dich schöner zu machen. Doch weiter. Wie hängt das mit der Warnung
zusammen, von der du gesprochen?«

		Firulkins Lächeln hatte sich bei Orloffs Worten zu einem
gezwungenen Grinsen verzogen; er suchte sich die Miene zu geben,
als ob er den Scherz des Fürsten ganz vortrefflich finde.

		»Eure Durchlaucht werden das sogleich begreifen«, fuhr er fort.
»Fräulein Adeline hatte die Bekanntschaft eines jungen Offiziers
vom Regiment Smolensk namens Wassili Mirowitsch gemacht; sie hatte
seine Huldigungen angenommen und vielleicht eine jener
vorübergehenden Jugendneigungen gefaßt, welche keinen klugen
Ehemann beunruhigen dürfen.«

		»Um so schlimmer – um so schlimmer!« rief Orloff; »du machst
eine schlechte Figur neben einem jungen Leutnant; nimm dich in
acht, ich sehe deinen Kopfschmuck schon an deiner Stirn
hervorsprießen.«

		»Der junge Offizier«, fuhr Firulkin, die für ihn so wenig
schmeichelhafte Bemerkung des Fürsten überhörend, fort, »schien
aber die Sache ernsthafter genommen zu haben. Als er erfuhr, daß
Adeline Lemaitre meine Braut sei, geriet er in leidenschaftlichen
Zorn. Es scheint, daß [bookmark: page93] er von Ihrer Majestät der Kaiserin die
Zurückgabe von Familiengütern verlangt hatte, welche ihn in den
Stand setzen sollten, Fräulein Adeline zu heiraten.«

		»Die Zurückgabe von Familiengütern?« rief Orloff, indem er sich
halb aufrichtete – »Wassili Mirowitsch vom Regiment Smolensk? – ja,
ja, ich erinnere mich. Nun weiter?« fragte er mit erhöhter
Aufmerksamkeit.

		»Nun, gnädigster Herr,« sagte Firulkin, »in seinem Zorn führte
der junge Mensch, in dessen Adern, wie ich voraussetzen muß, das
Blut eines gefährlichen Rebellen fließt, lästernde Redensarten über
Ihre Majestät die Kaiserin, die Gott segnen und erhalten möge, und
stieß wilde Drohungen aus, deren Sinn ich nicht verstanden habe,
die aber jedenfalls hochverräterische Absichten gegen unsere
gnädigste Gebieterin enthielten.«

		»Mirowitsch – Regiment Smolensk,« sagte Orloff sinnend halb vor
sich hin – »das Regiment steht in Schlüsselburg –« Ein Blitz
sprühte in seinen Augen auf.

		»Gut, Peter Sebastianow, gut,« sagte er dann, »es ist recht von
dir, daß du mir das gesagt hast. Jeder treue Untertan hat die
Pflicht, darüber zu wachen, daß nirgends im Reiche die böse Saat
des Hochverrats aufschieße – doch zu bedeuten wird das nichts haben
– vielleicht muß man dem armen jungen Menschen seinen Zorn zugute
halten. Eigentlich hat er unrecht, denn er wird seine Soubrette
bequemer und wohlfeiler lieben können, wenn sie deine Frau
ist.«

		Firulkin zuckte zusammen; aber er hielt auch diesmal das
grinsende Lächeln auf seinen schmalen Lippen fest.

		»Sie ist noch nicht meine Frau, gnädigster Herr«, sagte er; »sie
ist halsstarrig und eigensinnig und scheint geneigt, dem Willen
ihrer Mutter zu trotzen; deshalb muß ich Eure Durchlaucht ergebenst
bitten, für Ihren untertänigsten Diener ein entscheidendes
Machtwort zu sprechen. – Die Kleine wird nicht wagen, ihren
Widerstand weiter zu treiben, wenn sie weiß, daß Eurer Durchlaucht
allmächtiger Wille meinem Wunsche zur Seite steht.«

		Orloff lachte laut auf.

		[bookmark: page94] »Also
das war der Diamant!« sagte er. »Nun gut, dein Wunsch soll erfüllt
werden; aber das sage ich dir, ich kann der kleinen Soubrette wohl
befehlen, daß sie dich heiratet, aber dich hübscher und jünger
machen kann ich darum doch nicht, und daß sie dich liebt, dazu kann
ich sie auch nicht zwingen, und ich sage dir vorher, sie wird's
nicht tun, und du wirst bald ein ebenso schönes Geweih auf deinem
Kopfe tragen wie jener alte griechische Jäger, der einst die Diana
im Bade belauschte.«

		Ein Adjutant trat ein.

		»Nun mach', daß du fortkommst!« sagte Orloff zu Firulkin, indem
er sich erhob. »Ich werde deine Bitte nicht vergessen und sie zu
deinem eigenen Schaden erfüllen.«

		Unter tiefer Verbeugung zog sich Firulkin zurück.

		»Was bringst du?« fragte der Fürst den in dienstlicher Haltung
vor ihm stehenden Offizier.

		»Der Admiral Gras Alexei Gregorjewitsch Tschesmenskoy läßt Eurer
Durchlaucht melden, daß der Kosak Yemelka Pugatschew verhaftet und
in das Staatsgefängnis der Festung gebracht sei.«

		»Gut,« antwortete Orloff gleichgültig. »Sieh' nach, ob der
Leutnant Pavjel Sacharjewitsch Uschakoff schon zur Stadt
zurückgekehrt ist. Wenn du ihn findest, so sende ihn mir
gleich!«

		»Ich habe ihn im Hofe des Palais gesehen,« erwiderte der
Offizier, »und er wird sogleich zu Eurer Durchlaucht Befehl
stehen.«

		Wenige Minuten darauf trat ein junger Offizier in der Uniform
des Regiments Smolensk in das Zimmer; er hatte ein ausgeprägt
slawisches Gesicht; listige Verschlagenheit lag in dem Blick seiner
dunklen Augen.

		Er trat in dienstlicher Haltung vor den Fürsten. Der lächelnde
Ausdruck zuversichtlicher Unbefangenheit auf seinem Gesicht bewies,
daß er sich der besonderen Gunst des allmächtigen Feldzeugmeisters
sicher wußte.

		»Pavjel Sacharjewitsch,« sagte Orloff, »ich habe dir einen
Auftrag zu erteilen, an dessen Erfüllung du deinen ganzen
Scharfsinn und deine ganze Klugheit setzen mußt.«

		[bookmark: page95] »Es
bedarf einer solchen Mahnung nicht«, erwiderte der Leutnant
Uschakoff; »Eure Durchlaucht wissen, daß meine ganze Kraft Ihrem
Dienste gehört, und ich bin bis jetzt immer noch so glücklich
gewesen, mir Ihre Zufriedenheit zu erwerben.«

		»Es wird dein Schade nicht sein, wenn dir das auch diesmal
gelingt«, erwiderte Orloff. »Du kennst den Leutnant Wassili
Mirowitsch deines Regiments?«

		»Ich kenne ihn«, erwiderte Uschakoff betroffen; »er ist sogar
mein Freund, mein besonderer Freund, mit dem ich im Kadettenkorps
aufgewachsen bin. Was ist's mit ihm?«

		»Das eben will ich wissen«, erwiderte Orloff. »Du wirst ihn
ausforschen – du wirst dich mit ihm über alle seine Angelegenheiten
unterhalten – er hatte eine Liebschaft mit einer französischen
Schauspielerin?«

		»Mehr als eine Liebschaft«, erwiderte Uschakoff betroffen; »es
ist eine ernste Liebe, von der ich ihn oft vergebens abzubringen
suchte.«

		»Gut,« sagte Orloff, »du wirst mit ihm davon sprechen; auch von
der Kaiserin, von der Regierung – du wirst ihn genau beobachten,
jedes seiner Worte, und wirst mir genau und pünktlich über alles,
was du siehst und hörst, Bericht erstatten.«

		»Zu Befehl, Durchlaucht!« erwiderte Uschakoff; »doch«, fügte er
zögernd mit bewegter Stimme hinzu, »ich hatte die Ehre, Eurer
Durchlaucht zu bemerken, daß Mirowitsch mein Freund sei.«

		»Hat man einen Freund,« sagte Orloff streng und drohend, »wenn
es den Dienst der Kaiserin gilt, wenn es gilt, meine Befehle
auszuführen? – Übrigens sei ruhig, deinem Freund Mirowitsch soll
nichts Böses widerfahren, und je aufrichtiger und genauer du mir
alles berichtest, was du an ihm bemerken wirst, je größer wird der
Dienst sein, den du ihm selbst leistest. Geh' jetzt; morgen erwarte
ich deinen ersten Bericht.«

		Uschakoff grüßte militärisch und zog sich mit weit weniger
zuversichtlicher und freudiger Miene zurück, als er gekommen
war.

		[bookmark: page96] »Mein
Bruder predigt mir Vorsicht,« sagte Gregor Orloff, »und doch ist er
in seinem kühnen Selbstvertrauen stets geneigt, jeden Feind gering
zu schätzen; diesmal ist es gut, daß ich die vorsichtige Klugheit
niemals vergessen habe und mir in jedem Regiment einen Vertrauten
halte, durch den ich alles erfahre, was dort vorgeht. Wohl verstehe
ich's, was dieser Mirowitsch mit seinen Drohungen gemeint hat, von
denen der alberne Firulkin mir berichtet, um einen Nebenbuhler zu
beseitigen, ohne zu ahnen, daß er damit das furchtbarste Geheimnis
Rußlands berührte und mir einen Faden in die Hand gegeben hat, um
alles nach meinem Willen zu lenken. Das Gesicht dieses Pugatschew
und der drohende Grimm dieses Leutnants Mirowitsch über den Verlust
seiner Schauspielerin sollen in meiner Hand zu mächtigen Waffen
werden. Wiege dich in deinem Traum der Selbstherrschaft, undankbare
Kaiserin, strecke die Hand aus nach dem höchsten Preis deines
Ehrgeizes, vermessener Potemkin – ich habe einen Kosaken und eine
Soubrette gegen eine Kaiserin und einen General, und bald soll die
zitternde Kaiserin erkennen, daß ihr Thron nicht feststeht, wenn
Orloffs Hand ihn nicht stützt und verteidigt. Meine Waffen sind
geschliffen, aber niemand soll sie kennen, niemand soll ihre
furchtbare Schärfe ahnen – auch mein Bruder nicht. – Jetzt will ich
ruhen; der Schlaf gibt den Gedanken die Klarheit und dem Willen die
feste Sicherheit.«

		Er füllte noch einmal seinen ganz aus der Form gebogenen Becher,
leerte ihn mit einem einzigen Zuge und streckte sich dann auf der
harten Matratze aus. Nach wenigen Minuten schon zeigten seine
tiefen, regelmäßigen Atemzüge, daß seine gewaltige Riesennatur auch
dem Schlaf nach ihrem Willen zu gebieten vermochte.

	
		
		7. Kapitel

		Auf dem Paradeplatze herrschte bis zum späten Nachmittage das
eigentümliche bunte Treiben, das sich in gleich mannigfaltiger
Weise nur bei einem russischen Volksfeste [bookmark: page97] entwickeln kann. Es waren
verschiedene Tanzplätze abgesteckt, auf denen die Bürger mit ihren
Frauen und Mädchen und die Soldaten sich in freundlichem Verkehr
durcheinander bewegten. Höchst selten nur trübte ein Mißklang die
allgemeine Freude.

		Zwar wurden in großen Zelten auf Befehl der Kaiserin die
beliebtesten Nahrungsmittel, sowie Bier und Branntwein in reicher
Fülle gespendet; aber der Rausch, den gar manche infolge der so
freigebig dargebotenen geistigen Getränke davontrugen, macht den
Russen nicht wie andere Völker streitsüchtig und unverträglich,
sondern gibt ihm im Gegenteil die naive Fröhlichkeit eines Kindes.
Wo dennoch irgendeine Mißhelligkeit, irgendein Streit vorkam, da
sorgten die unter die Mannschaften gemischten Offiziere mit
unerbittlicher Strenge für die schnelle Beseitigung der
Beteiligten, so daß die Störung stets nur einige Augenblicke
dauerte und in einiger Entfernung gar nicht bemerkt wurde.

		Am beliebtesten bei den Bürgern von Petersburg, bei ihren Frauen
und Töchtern waren die Soldaten, welche Potemkin aus dem
Türkenkriege zurückgeführt hatte. Trotz ihrer Narben und ihrer
zerlumpten Uniformen waren sie die vorzugsweise von den jungen
Mädchen gesuchten Tänzer, und um die älteren unter ihnen, welche an
dem Tanze sich nicht mehr beteiligten, bildeten sich überall
Gruppen von jungen Männern und Frauen, welche eifrig ihren
Erzählungen von den Heldentaten des großen Romanzow und seiner
rechtgläubigen Krieger gegen die Bassurmanen lauschten.

		Auch die Kosaken erfreuten sich ganz besonderer Popularität bei
den Bürgern von Petersburg und ebenso auch bei den Soldaten der
Garde, welche die Truppen der Feldarmee um ihren erworbenen Ruhm
und die verdiente Auszeichnung durch die Kaiserin beneideten. Nur
Yemelka Pugatschew saß einsam in einem der Zelte; er hatte einen
Krug Met vor sich stehen, aber selten nur schlürfte er von dem
schäumenden goldgelben Getränk und finster brütend stützte er den
Kopf in seine Hand. Mehrmals hatten seine Kameraden [bookmark: page98] versucht, ihn in das
fröhliche Treiben mit hineinzuziehen, aber immer wieder hatte er
sich schnell entfernt, so oft die jubelnde Menge die Becher auf das
Wohl der Kaiserin leerte, um dieselben gleich wieder aus den
unerschöpflich scheinenden Fässern füllen zu lassen.

		»Nein!« flüsterte er knirschend vor sich hin, indem er sich
einen einsamen Platz in einem leeren Zelte suchte; »nein, ich will
nicht trinken auf das Wohl der Kaiserin – ich will ihr nichts Gutes
wünschen, ihr, die mir meine Freiheit vorenthält und mir mein Glück
mordet. Ich habe ihr doch tapfer und treu gedient durch lange Jahre
– ich habe nicht gezögert, wo es galt, mein Blut für sie zu
vergießen, und nun wird mir die Freiheit entzogen und verweigert,
zurückzukehren in meine Heimat und nach so viel Kampf und Not und
Arbeit für meine Xenia zu leben und mir eine Stätte eigenen Glückes
zu gründen. Unser General war ein tapferer Mann, der ein Herz hatte
für seine Soldaten, doch hat er mir die Freiheit verweigert; er
durfte sie mir nicht geben, weil das Gesetz der Kaiserin es ihm
verbietet; ist es nicht eine Schande, daß so viel tapfere, starke
Männer einem schwachen Weibe gehorchen? Ich wollte sie anreden, als
sie an uns vorbeiritt, ich wollte sie selbst um meine Freiheit
bitten, aber der große Fürst Gregor Gregorjewitsch, der an ihrer
Seite ritt, sah so wild, so drohend und zornig aus, daß ich's nicht
wagte, und dann auch,« sagte er, sich scheu umblickend, während
seine Hand sich grimmig ballte, »dann auch sträubte sich all mein
Gefühl dagegen, ein Weib zu bitten um die Freiheit eines Mannes;
ich hätte geglaubt, vor meiner Xenia erröten zu müssen, ein Weib,
das noch dazu nicht abstammt vom Blute Ruriks, das eine Fremde ist,
das als Ketzerin geboren und –«

		Er schwieg erschrocken und führte schnell den Metkrug zum Munde,
denn Schritte näherten sich dem Zelt, und unmittelbar darauf trat
ein Offizier in der Uniform des Regiments der Grenadiere von
Preobraschensk in den inneren Raum, in welchem bisher Pugatschew
allein gewesen.

		Der Offizier trug die Achselschnüre, welche das Abzeichen [bookmark: page99] der Adjutanten
für die hohen militärischen Würdenträger bildeten, und faßte
Pugatschew, der bei seinem Erscheinen aufsprang und militärisch
grüßte, scharf ins Auge.

		»Sieh da, Kosak,« sagte er, »ich suche einen Boten, um einen
Brief nach der Stadt zu tragen, und möchte nicht gern die Leute
dort in ihrer Freude stören; du scheinst keine Lust am Tanz und an
dem lauten Treiben dort drüben zu finden, so will ich dir meinen
Auftrag geben.«

		»Ich bin bereit, Herr«, sagte Pugatschew; »mein Roß ist
ausgeruht und Ihr sollt schnell bedient sein.«

		»Dein Name?« fragte der Offizier.

		»Yemelka Pugatschew, zu Eurem Befehl, Herr!«

		»Du stehst bei den Truppen, welche der General Gregor
Alexandrowitsch Potemkin aus der Türkei zurückgeführt hat?«

		»Zu Eurem Befehl, Herr; ich war bei der Belagerung von Bender
und habe vor Zeiten in der Armee des Generals Apraxin gegen die
Preußen gefochten.«

		»Gut,« sagte der Adjutant, »du bist ein braver Soldat; ich sehe,
daß ich dir meine Botschaft anvertrauen kann. Hier«, sagte er, ihm
einen versiegelten Brief hinhaltend, »nimm dieses Schreiben, reite
damit nach der Festung, melde dich bei dem Kommandanten und übergib
ihm diesen Brief. Du hast nicht nötig, dich bei deinem Hauptmann
abzumelden, ich übernehme die Verantwortung im Dienst Ihrer
Majestät der Kaiserin; du wirst das sagen, wenn du nach Ausrichtung
deiner Botschaft zurückkehrst und über deine Abwesenheit befragt
wirst.«

		»Und wenn ich bestraft werde, Herr, daß ich ohne Urlaub
fortgeritten bin?«

		»Du kennst meine Uniform,« sagte der Offizier streng, »und hörst
es, daß ich die Verantwortung übernehme; der Dienst der Kaiserin
kennt keinen Aufschub!«

		Pugatschew salutierte, empfing den Brief von dem Adjutanten, den
er in seine Gürteltasche steckte, und ging dann aus dem Zelt, um
hinter dem Lager seines Regimentes sein Pferd aufzusuchen.

		Er schwang sich in den Sattel und ritt in großem [bookmark: page100] Bogen um den weiten Platz
herum, auf welchem niemand zu Pferde erscheinen durfte.

		Als er dann die Straße erreicht hatte, ließ er sein kleines,
langmähniges Pferd zu scharfem Trabe ausgreifen und ritt, immer
noch mit seinen traurigen, finsteren Gedanken beschäftigt, nach der
Stadt hin.

		Er kannte die Straßen aus früheren Zeiten, in denen er hier auf
dem Marsch nach Preußen und auf der Rückkehr von dort im Quartier
gelegen hatte, und wehmütige Erinnerungen stiegen in ihm auf an
jene Tage, in denen er noch voll frischer Jugendlust seine ganze
Freude an dem lustigen Soldatenleben gefunden hatte, in denen die
Sehnsucht nach der Heimat noch nicht in der Gestalt seiner
geliebten Xenia sich verkörpert hatte und ihn den Dienst als eine
schwere, drückende Fessel empfinden ließ.

		Er ritt über die Brücke der Festung, aus deren finsteren
Steinmassen der vergoldete Turm der St. Peter- und Paulskathedrale
schimmernd emporragte.

		Die Wache am Tor rief ihn an.

		»Dienst Ihrer Majestät der Kaiserin«, erwiderte Pugatschew. »Ein
Brief an den Kommandanten!«

		Der Posten ließ ihn passieren, und ein unwillkürliches,
ängstliches Gefühl beschlich den Kosaken, als er durch das düster
hallende Tor in den inneren Hof der Festung einritt, in welchem man
von der Welt draußen nichts mehr erblicken konnte als das von
Mauern eingegrenzte Stück des blauen Himmels.

		Auf seine Meldung bei dem Offizier, welcher die innere
Schloßwache kommandierte, erschien der Kommandant der Festung, ein
alter General von streng militärischem Aussehen, der den Kosaken
verwundert betrachtete. Er begriff nicht, in welcher Beziehung
dieser Soldat von einem fernen, nicht zur Garnison von Petersburg
gehörenden Regiment zu dem Dienste der Kaiserin stehen könne.

		»Was bringst du mir?« fragte er kurz und befehlend.

		Pugatschew zog den Brief, welchen er von dem Adjutanten im Lager
erhalten hatte, aus seiner Gürteltasche und überreichte ihn dem
General.

		[bookmark: page101] Dieser
erbrach das Schreiben, nachdem er das Siegel betrachtet hatte, und
durchflog den Inhalt.

		Er zuckte wie in plötzlichem Schreck zusammen und betrachtete
den Kosaken noch einmal mit größerem Erstaunen als vorher; dann
aber nahm sein Gesicht wieder den ruhigen, strengen und kalten
Ausdruck an.

		Er flüsterte dem wachhabenden Offizier einige Worte zu und
befahl dann, zu Pugatschew gewendet, in kurzem militärischen Ton:
»Folge mir!«

		Hierauf schritt er über den Hof hin auf ein Tor zu, das mit
einem Eisen verschlossen war und nach den Räumen des Erdgeschosses
führte.

		Der Offizier folgte mit einem Sergeanten, der ein Schlüsselbund
trug, und fünf Mann der Wachmannschaft unmittelbar hinter
Pugatschew, welcher auf alle diese Formalitäten, die er als zum
Festungsdienst gehörig betrachten mochte, nicht weiter achtete.

		Der Sergeant öffnete mit seinem Schlüssel.

		Der Kommandant trat zuerst in einen dunklen, gewölbten Gang,
indem er sich durch einen schnellen Rückblick überzeugte, daß
Pugatschew ihm folge.

		Der Offizier und die Soldaten schlossen den Zug.

		Am Ende des Ganges wurde eine zweite Tür geöffnet. Man kam immer
weiter in das Innere des mächtigen Steinbaues, und immer matter
wurde das Licht, das durch die hier und da sich öffnenden Luken
hereinfiel.

		Endlich durchschritt man ein kleines Vorzimmer. Hinter demselben
erschloß sich eine schwere eiserne Tür.

		Der Kommandant führte Pugatschew in ein kleines, weißgetünchtes
Zimmer, in welchem ein einfaches Bett, ein Tisch und einige Stühle
standen. Aus dem einzigen, mit starken Eisenstäben vergitterten
Fenster blickte man in einen ganz kleinen Hof hinaus, der keinen
Eingang zu haben schien und der von so hohen Mauern eingefaßt war,
daß in seiner Tiefe eine trübe Dämmerung herrschte und man, durch
das Fenster hinausblickend, den Himmel nicht sehen konnte.

		Ein wenig zögernd überschritt Pugatschew die Schwelle [bookmark: page102] dieses düsteren
Gemaches. Er begriff nicht, warum der Kommandant ihn zur Ausführung
des überbrachten Auftrages oder zur Übergabe einer Antwort auf
denselben in diese unheimliche Tiefe des alten Festungsbaues
hineinführte; aber ehe er noch seine Gedanken zu einer klaren Form
ordnen konnte, war der Kommandant wieder auf die Schwelle
zurückgetreten und sagte zu dem ihn begleitenden Offizier: »Dieser
Kosak ist Arrestant!«

		»Arrestant – ich!« rief Pugatschew entsetzt; »ich, der ich
niemals im Dienste bestraft bin – niemals mir etwas habe zuschulden
kommen lassen! Das ist unmöglich – was habe ich getan?«

		»Befehl Ihrer Majestät der Kaiserin!« sagte der Kommandant,
während der Offizier die Soldaten mit vorgestrecktem Bajonett auf
die Schwelle treten ließ.

		»Der Arrestant wird gut verpflegt werden, ich werde dafür
sorgen; aber bei Todesstrafe wird niemand in die Zelle eintreten
als der Wärter, den ich dazu sende; niemand wird mit ihm reden,
niemand auf seine Fragen antworten!«

		»Das ist unmöglich!« rief Pugatschew außer sich – »das ist ein
Mißverständnis, eine Verwechslung! – Oder sollte schon die Bitte um
meine Freiheit, die ich heute gewagt, so grausam mit dem Kerker
bestraft werden? – O dann,« rief er, indem seine Augen sich blutig
färbten, »dann sende deinen rächenden Blitzstrahl auf das Haupt der
fremden Ketzer, großer Gott, welche deine heiligsten Gesetze mit
Füßen getreten haben und freie Männer zu Sklaven erniedrigen!«
Weißer Schaum trat auf seine Lippen.

		Er wollte gegen die Soldaten vordringen, aber schon hatten diese
auf einen Wink des Kommandanten die schwere Eisentür dröhnend
zugeworfen – der Schlüssel knirschte im Schloß – der Gefangene war
in Sicherheit.

		»Sie werden mit Ihren Leuten in diesem Vorzimmer bleiben!«
befahl der Kommandant dem Offizier. – »Ich werde für Ihre Ablösung
draußen bei der Wache sorgen; Sie kennen die Instruktion und werden
sie pünktlich befolgen. Nach zwölf Stunden werde ich ein anderes
Kommando zur Bewachung des Gefangenen hierher senden.«

		[bookmark: page103] Er
entfernte sich, nachdem er sich noch einmal von dem sicheren
Verschluß der Tür überzeugt hatte.

		Der Offizier setzte sich auf einen Schemel neben dem Fenster und
blickte in den finsteren Hof hinaus, während die Soldaten, das
Gewehr im Arm, auf einer an der Wand stehenden Bank Platz
nahmen.

		Aus dem Innern der Zelle klangen furchtbare Verwünschungen und
wildes Wutgeschrei durch die dicke Mauer und durch die schwere
Eisentür dumpf wie aus weiter Ferne hervor, und diese Töne klangen
so schauerlich, daß der Offizier und die Soldaten zuweilen bis ins
innerste Mark erbebten; es war, als ob ein Raubtier der Wüste
brüllend an den Ketten seines Käfigs rüttelte oder als ob ein Dämon
des höllischen Abgrundes in furchtbarem Ringen die Ketten zerreißen
wolle, welche ihn in den Tiefen der ewigen Finsternis
festgeschmiedet halten. Aber keine Muskel in dem Gesicht der
Soldaten zuckte; stumm und unbeweglich saßen alle auf ihren
Plätzen, sie hatten ihren militärischen Befehl, das andere kümmerte
sie nicht, und jeder, der des Dienstes in der Festung gewohnt war,
hatte wohl schon Ähnliches erlebt, ohne zu wissen, warum es
geschehen war und wohin es weiter geführt hatte.

		Die Sonne war bereits hinabgesunken, die Garderegimenter rückten
allmählich, von jubelnden Volkshaufen umdrängt, wieder in ihre
Kasernen ein.

		Die Straßen von Petersburg waren jetzt ebenso belebt von
durcheinander drängenden Volksmassen, wie sie am Vormittage still
und ausgestorben gewesen waren. Die Fenster der Eremitage am
Winterpalast erleuchteten sich, denn die Stunde nahte, in welcher
sich die vertrautere Hofgesellschaft in den Gemächern der Kaiserin
zu versammeln pflegte.

		Durch das Volksgewühl am Alexander-Newski-Ufer fuhr ein
verschlossener Wagen, die Fenster desselben waren mit grünen
Vorhängen verhüllt. Man sah kein Wappen am Schlage, der Kutscher
trug keine Livree. Niemand achtete auf das einfache Gefährt, das
häufig anhalten mußte, um [bookmark: page104] abzuwarten, bis die dicht zusammengedrängte
Menge ihm einen Weg öffnete.

		Dieser Wagen bog auf die große Brücke ein, welche nach der
Festung führte, und hielt endlich vor demselben Tor, durch welches
einige Stunden vorher Yemelka Pugatschew eingeritten war, um den
ihm anvertrauten Brief an den Kommandanten zu überbringen.

		Als der Wachposten herantrat, öffnete sich der Schlag von innen.
Der Soldat erblickte einen Mönch in weiter Kutte, deren Kapuze ganz
über den Kopf geschlagen war, so daß man nichts von dem Gesicht
sehen konnte.

		Der Mönch streckte der Schildwache einen in aller Form
ausgestellten, mit großem Siegel versehenen Passierschein entgegen
und fuhr dann, da der Soldat das Siegel als richtig befand, durch
das Tor in den inneren Hof, wo der Offizier der Wache den Schlag
abermals öffnete.

		»Man soll sogleich den Kommandanten rufen, ich habe einen Befehl
für ihn,« sagte der Mönch mit einer Stimme, die für einen
untergeordneten Klosterbruder fast zu hochfahrend und gebieterisch
klang. Zugleich zeigte er dem Offizier ein Schreiben, dessen Siegel
und Überschrift dieser sorgfältig prüfte, um sodann eine Ordonnanz
mit der Meldung an den Kommandanten abzusenden.

		Bald stieg der General in den Hof hinab; der Mönch reichte ihm,
ohne ein Wort zu sprechen, den Brief, welchen er vorher dem
wachhabenden Offizier gezeigt hatte.

		Der General prüfte das Siegel und betrachtete dann
kopfschüttelnd den so außergewöhnlichen Überbringer eines
militärischen Befehls. Aber noch größeres Erstaunen zeigte sich in
seiner Miene, als er den Inhalt dieses Schreibens gelesen; er gab
jedoch diesem Erstaunen keine Worte und sagte nur zu dem Mönch
dasselbe, was er am Nachmittag zu Pugatschew gesagt hatte: »Folgt
mir!«

		Auf eine Anfrage des wachhabenden Offiziers lehnte er jede
Begleitung ab und schritt neben dem Mönch, der ihn fast um die
Länge eines Kopfes überragte, durch denselben langen Gang, durch
welchen er auch Pugatschew geführt hatte.

		[bookmark: page105] In dem
Vorgemach, in welchem der Offizier mit den Wachen sich befand,
brannte eine große Laterne.

		Der Offizier und die Soldaten sprangen beim Eintritt des
Generals auf. Aus der dahinter liegenden Zelle hörte man immer noch
laute, drohende Verwünschungen, vermischt mit dröhnenden Schlägen
gegen die eiserne Tür.

		»Öffnet!« gebot der Kommandant. »Eine Order des
Generalfeldzeugmeisters befiehlt, diesem Mönch freien Zutritt zu
dem Gefangenen zu gewähren.«

		»Er tobt, mein General,« sagte der Offizier, »Sie hören es, es
ist gefährlich, die Tür zu öffnen und zu ihm einzutreten.«

		»So bereitet euch vor, ihn zu bändigen,« befahl der General,
»wenn es nötig sein sollte!«

		»Es ist nicht nötig,« sagte der Mönch mit einer tiefen, vollen
Stimme, »öffnet immerhin, ich bedarf keines Beistandes!«

		Das Schloß knirschte, die Riegel wurden zurückgezogen; langsam
drehte sich die schwere Tür in ihren Angeln.

		Kaum fiel das Licht der Laterne in den inneren dunklen Raum, als
Pugatschew mit erdfahlem Gesicht, mit wildrollenden Augen, Schaum
vor dem Munde und brüllend wie ein wütendes Raubtier hervorbrach.
Sein Anblick war so entsetzlich, daß die Soldaten erschrocken
zurückwichen.

		Aber schon war der Mönch auf die Schwelle getreten.

		Als Pugatschew sich auf ihn stürzte und mit ausgestreckten
Händen seinen Hals ergriff, um ihn zu erwürgen, klang ein lautes
Hohnlachen unter der Kutte hervor.

		Der Mönch faßte die Arme des Kosaken, bog sie kräftig zurück,
und nach einem kurzen Ringen hatte er den Rasenden auf die Erde
geworfen. Er hielt dessen Arme mit eisernem Griff fest, setzte das
Knie auf seine Brust und sagte: »Sei ruhig, wahnsinniger Tor!
Siehst du nicht mein Gewand? – Ich komme, um dir Trost zu spenden;
also schweige und höre mich an! Du siehst, daß jeder Widerstand
fruchtlos ist; mein Arm ist ebenso stark, dich zu bändigen, als
mein Wort mächtig sein wird, dich zu trösten und aufzurichten.«

		[bookmark: page106]
Pugatschew starrte ihn mit seinen blutig gefärbten Augen an.

		Mochte wirklich das Gewand des Mönches ihm Vertrauen einflößen,
oder mochte er in seiner Erschöpfung sich der überlegenen Kraft
beugen, er ließ nur noch einen dumpfen Klagelaut hören und seine
krampfhaft gespannten Muskeln erschlafften.

		»Setzt die Laterne herein«, sagte der Mönch mit einer Stimme,
der man die Gewohnheit anhörte, zu befehlen und Gehorsam zu
finden.

		»Nun geht und laßt uns allein!« befahl er weiter, als das Licht
in die Zelle getragen war.

		Die Tür wurde verschlossen.

		Der Kommandant entfernte sich, indem er leise vor sich hin
murmelte:

		»Was bedeutet das alles? – Welch ein Aufhebens mit diesem
gewöhnlichen Kosaken? – Und dieser Mönch – wo zum Teufel habe ich
diese Stimme gehört?«

		Kopfschüttelnd schritt er durch den Gang, in dem er sich trotz
der Dunkelheit vollkommen zurechtfand.

		Aber es wollte ihm nicht gelingen, seine Erinnerungen zu ordnen
und der Stimme des Mönches einen Platz in denselben anzuweisen.

		Ängstlich lauschend, blieben der Offizier und die Soldaten in
dem Vorraum, denn trotz der überlegenen Kraft, welche der Mönch
bewiesen hatte, fürchteten sie doch einen neuen Kampf mit dem
Gefangenen, der dem Klosterbruder gefährlich werden konnte.

		Im Innern der Zelle blieb der Mönch noch einige Augenblicke in
seiner Stellung, das Knie auf der Brust des Kosaken, mit eisernem
Griff dessen Handgelenk umspannend.

		»Nun sei ruhig, Yemelka Pugatschew,« sagte er, »habe Vertrauen
zu meinem Kleide. Ich will dir nichts Böses tun, und zum Beweise
dafür nimm hier diese Stärkung, der du bedürfen wirst.«

		Er ließ jetzt den Gefangenen los, der auch in der Tat keinen
Versuch machte, den Kampf gegen den Mönch, dessen gewaltige Kraft
er empfunden hatte, wieder aufzunehmen.

		[bookmark: page107] Der
Mönch zog aus seiner Kutte eine starke, von Bastgeflecht umsponnene
Flasche hervor, reichte sie dem vor ihm auf der Erde ausgestreckten
Gefangenen und sagte:

		»Trink' das, das wird dich stärken und beruhigen.«

		Pugatschew setzte, ohne zu zögern, die Flasche an und tat einen
langen Zug aus derselben. Dann atmete er tief auf, ein Ausdruck des
Wohlbehagens erschien auf seinen bleichen, verzerrten Zügen, und
mit matter Stimme sagte er: »Oh, das tut wohl, ehrwürdiger Bruder;
Ihr könnt mir nichts Böses bringen, da Ihr mir einen so herrlichen
Trunk reicht; sprecht, was vermögt Ihr mir zu sagen, um meine Seele
zu trösten in diesem Elende?«

		»Warum bist du hier, warum bist du gefangen, Yemelka
Pugatschew?« fragte der Mönch.

		»Warum ich gefangen bin??« rief Pugatschew, indem er plötzlich
aufsprang und sich vor den Mönch hinstellte, während von neuem Wut
und Haß in seinen Blicken aufloderten. »Ich bin gefangen, weil ich
mich nach meiner Heimat sehnte – weil ich nach der Freiheit dürste
– weil ich gewagt habe, um diese Freiheit zu bitten, deshalb bin
ich verurteilt, hier im Kerker zu verschmachten und zu vermodern.
Bei Gott, ehrwürdiger Bruder, der beste Trost, den Ihr mir geben
könnt, würde der Tod sein; habt Ihr mir vielleicht diesen Trost
geben wollen? Habt Ihr Gift in diesen Trank gemischt, der mir wie
Feuer durch die Adern rinnt?«

		»Nicht deshalb bist du hier, Yemelka Pugatschew!« erwiderte der
Mönch.

		»Nicht deshalb?« fragte der Kosak; »weshalb denn?«

		»Wegen deines Gesichts, hörst du wohl, wegen deines Gesichts;
hast du niemals etwas an deinem Gesicht bemerkt? Hat dir niemals
ein Mensch etwas gesagt, was dein Gesicht betraf?«

		Pugatschew starrte den Mönch an.

		»Denke wohl nach«, sagte dieser; »du hast unter der großen
Kaiserin Elisabeth, unter dem Zaren Peter Feodorowitsch im Dienst
gestanden –«

		»Peter Feodorowitsch!« rief Pugatschew, indem er [bookmark: page108] sinnend in seinen
Erinnerungen zu suchen schien. »Ja, ja, ehrwürdiger Bruder, es
dämmert in mir auf aus weiter Vergangenheit. In Bender war es, als
wir die Festung belagerten, da blieb ein Offizier des Generals
Panin eines Tages vor mir stehen; er sagte zu einem anderen, der
ihn begleitete: ›Sieh diesen Kosaken; wenn der Kaiser Peter
Feodorowitsch nicht tot wäre, so würde ich bei Gott darauf
schwören, daß er hier leibhaftig vor mir steht.‹ – ›In der Tat, es
ist außerordentlich‹, sagte der andere, und beide gingen vorüber.
Ich habe das wieder vergessen; ich erinnere mich nur, daß ich
damals erschrak und mich fürchtete, denn es kann ja kein Glück
bringen, dem armen Zaren Peter Feodorowitsch ähnlich zu sehen, der
–«

		Er stockte und blickte scheu zu dem Mönch auf.

		»Der«, sagte dieser, die Worte des Kosaken ergänzend, »vom Thron
gestoßen wurde durch seine Gemahlin, welche jetzt seine Krone
trägt, durch eine Fremde, welche nichts mit dem heiligen Rußland zu
tun hat.«

		»Er ist tot«, sagte Pugatschew, sich bekreuzigend; »Gott sei
seiner Seele gnädig.«

		»Er ist tot,« sagte der Mönch, indem er seine Hand schwer auf
Pugatschews Schulter legte; »er ist tot, sagst du, und doch hast du
mir erzählt, daß jener Offizier ihn zu sehen glaubte, als er in
dein Gesicht blickte; aber ich erkenne selbst die Züge des Zaren in
deinem Antlitz.«

		»Ich verstehe Euch nicht, ehrwürdiger Bruder«, sagte Pugatschew
zitternd. »Mein Kopf schwindelt bei Euren Worten; so weit ich
zurückdenken kann in meine Kindheit, bin ich immer und immer
Yemelka Pugatschew gewesen, geboren an den Ufern des großen Flusses
meiner Heimat. Ich verstehe Euch nicht!«

		»Es gibt furchtbare Künste,« sagte der Mönch, »welche diejenigen
gelernt haben, die ihre Seele den Mächten des höllischen Abgrundes
verschrieben; es gibt Ränke, welche den Geist verwirren und
falsche, trügerische Vorstellungen in demselben erstehen lassen,
welche Erinnerungen erwecken an Dinge, die niemals geschehen sind
und die Erinnerung töten an das, was wirklich da war.«

		[bookmark: page109] »Ich
verstehe Euch nicht – ich verstehe Euch nicht, ehrwürdiger Bruder«,
wiederholte Pugatschew.

		»Der Zar Peter Feodorowitsch ist tot,« sagte der Mönch, »weil
seine Gemahlin die Krone Rußlands auf ihr Haupt setzen wollte.
Nun,« fuhr der Mönch fort, »wenn die, welche sich jetzt Kaiserin
des heiligen Rußland nennt, dennoch zurückgebebt wäre vor dem
äußersten Maß der Sündenschuld, oder wenn diejenigen, welche ihre
Werkzeuge waren, nicht gewagt hätten, das heilige Blut des Zaren zu
vergießen?«

		»O Herr, Herr!« rief Pugatschew, indem er auf die Knie
niedersank und seine zitternden Hände emporhob – »Herr, was sagt
Ihr da? – Wenn so etwas möglich wäre, dann –«

		»Du hast gehört, was jener Offizier sagte?« fragte der Mönch;
»wenn der Kaiser Peter Feodorowitsch nicht tot wäre, sagte er, so
sähe er ihn vor sich in deiner Gestalt. Nun denn, wenn der Kaiser
Peter Feodorowitsch nicht tot ist, wenn seine Erinnerungen
zerstört, sein Sinn vom Wahn betört ist, dann gibt es keinen
Yemelka Pugatschew, dann lebt der Kaiser noch, dann kann er noch
die an ihm begangene Untat rächen und das ewige Recht zum Siege
führen – denke wohl nach – nimm deinen ganzen Willen zusammen –
steige hinab in deine Erinnerungen, soweit du sie verfolgen kannst.
Bist du gewiß, ganz gewiß, daß du an den Ufern des Don geboren und
aufgewachsen bist, daß du immer Yemelka Pugatschew warst?«

		Pugatschew preßte die Hände vor seine glühende Stirn.

		»O Herr, Herr!« rief er, »alles wirbelt in meinem Kopf – ich
sehe nicht klar in meinen Erinnerungen – alles verwirrt sich –«

		»Das ist die Wirkung des Trankes, den die höllischen Geister den
Verbrechern bereitet«, sagte der Mönch; »ich aber sehe klar in
deinem Gesicht, dessen Züge zu verändern sie die Macht nicht
hatten; und ich sage dir, du bist Peter Feodorowitsch, der
schmählich verratene, entthronte Zar – du bist berufen, Rußland zu
retten – berufen zur Rache, berufen zur Gerechtigkeit. Sei mir
gegrüßt, Peter Feodorowitsch [bookmark: page110] – du, dem die Zukunft gehört und in dessen
Haupt auch die Erinnerung wieder aufleben wird, wenn erst die
heilige Krone im Kreml von Moskau es berührt haben wird.«

		Pugatschew ging taumelnden Schrittes, wie berauscht, in dem
engen Gemach umher, dann sank er abermals vor dem Mönch auf die
Knie nieder, faßte bittend dessen Hände und rief: »O Herr, Herr,
betrügt mich nicht, gießt keinen Traum in meine Seele; das Erwachen
aus solchem Traum wäre der Tod!«

		»Ein Traum war dein bisheriges Leben«, sagte der Mönch; »erwache
zur Wirklichkeit, Peter Feodorowitsch, Enkel des großen Zaren Peter
Alexiewitsch, Herr und Gebieter des heiligen Rußland!«

		Pugatschew sank zur Erde nieder, berührte mit seiner Stirn den
Boden und blieb einige Augenblicke wie betäubt liegen.

		»Und wenn es so ist, Herr!« rief er dann, sich plötzlich wieder
aufrichtend und den Mönch mit wilden Blicken anstarrend – »wenn es
so ist, schließen mich nicht diese Mauern ein, stehen nicht draußen
die Wachen – bin ich nicht für ewig begraben – warten nicht hinter
jener Tür Dolche und neues Gift vielleicht auf mich!?«

		»Sei ruhig,« sagte der Mönch, »wäre ich zu dir gekommen, hätte
ich dir das Geheimnis enthüllt, dessen Dunkel sich immer mehr in
deinem Haupte lichten wird, je mehr du dich der Krone näherst im
heiligen Moskau, vor welcher kein höllischer Zauber besteht – wenn
ich nicht die Macht hätte, deinen Kerker zu öffnen und dir die
Freiheit wiederzugeben?«

		»O Herr, Herr!« rief Pugatschew, »wer seid Ihr? Seid Ihr ein
Bote des Himmels, daß solche Macht in Eurer Hand ruht?«

		»Ich bin ein Bote des Schicksals,« erwiderte der Mönch, »und von
deinem Willen, deinem Mut, deiner Kraft wird es abhängen, des
Schicksals Schluß zu erfüllen, den ich dir zu verkünden gekommen
bin; heute noch soll dir die Freiheit wiedergegeben sein, du sollst
sicher zurückkehren in [bookmark: page111] das Land des kräftigen, tapferen und treuen
Volkes, das du bis jetzt, vom Wahn befangen, für deine Heimat
hieltest. Sobald du dort angekommen bist, so verkünde dein
Geheimnis – verkünde, daß der Zar Peter Feodorowitsch nicht tot
ist, daß er in dir wieder auflebt zur Rache an den Schuldigen – zum
Heile Rußlands. Zeige ihnen dein Gesicht, sie werden dir folgen auf
deinem Zuge nach Moskau, wo die Krone der Zaren den Bann von deinem
Haupte nehmen wird.«

		»Ist es wahr, ist es möglich, kann so Ungeheures sich an mir
vollziehen? – Ja,« rief Pugatschew, indem er sich hoch aufrichtete
und die Arme ausbreitete, – »ja ich fühle es, es ist wahr; noch
kommt die Erinnerung nicht wieder in meinen verwirrten Geist, aber
ich fühle es, wie das Blut der alten Zaren durch meine Adern rollt,
wie meine Glieder sich spannen, wie meine Kraft emporwächst, der
ragenden Eiche gleich – ja, ich bin es – ich bin Peter
Feodorowitsch, der Zar, der Rächer, der Befreier!«

		Plötzlich aber ließ er erbleichend die Arme wieder sinken.

		»Und meine Xenia,« sprach er mit schmerzlichem Klagelaut, »meine
süße, schöne Xenia –«

		»Deine Xenia?« fragte der Mönch – »was ist das – was bedeutet
das?«

		»O ehrwürdiger Vater,« antwortete Pugatschew schmerzlich, »das
ist das schönste, holdeste Mädchen meines Volkes – des Volkes an
den Ufern des herrlichen Flusses. O Herr, wenn ich heute schon auf
dem Throne säße und die Krone der Zaren auf meinem Haupte trüge,
ich würde diese Krone hingeben für meine Xenia.«

		»Warum das?« fragte der Mönch; »hat der große Kaiser Peter
Alexiewitsch nicht seine Hand einem unbekannten Mädchen aus dem
Volke gereicht, hat er nicht seine Krone auf ihr Haupt gesetzt und
hat sie dieselbe nicht ruhmvoll und würdig getragen? – Erringe den
Thron, der dir gebührt, und von deinem Willen wird es dann
abhängen, deine Xenia zu dir zu erheben und zu krönen, wie der
große Zar Peter Alexiewitsch seine Katharina krönte!«

		[bookmark: page112] »O
Herr,« rief Pugatschew, »welch strahlendes Licht füllt diesen
dunklen Kerker, in dem ich schon alle Hoffnung verloren wähnte –
meine Xenia Kaiserin! – Oh, glaubt mir, Herr, glaubt mir, kein
Haupt in Rußland ist würdiger als das ihre des kaiserlichen
Schmuckes; ihres Haares Glanz wird das Gold der Krone überstrahlen,
ihres Auges Glut wird den Schimmer der edlen Steine
verdunkeln.«

		»Auf denn, ans Werk!« sagte der Mönch. »Ich gehe jetzt; vergiß
diese Stunde nicht, laß deinen Willen nicht beugen und deinen
Geist, in den jetzt der erste Funke des Lichtes wieder gefallen,
nicht irre machen!«

		»Ihr geht, ehrwürdiger Vater,« fragte Pugatschew erschrocken,
»und laßt mich hier?«

		»Vertraue auf mich,« erwiderte der Mönch, »du sollst deine
Freiheit nicht lange erwarten; hier im dunklen Kerker begrüße ich
den rächenden Zaren, dem bald alles Volk zujauchzen wird. Sei
ruhig, schweige und warte!«

		Er verbeugte sich tief vor dem Kosaken und führte einen
wuchtigen Schlag gegen die Tür.

		Sogleich wurde dieselbe von außen geöffnet.

		Der Mönch nahm die Laterne, und seine Kapuze noch fester
zusammenziehend, schritt er, von einem der Wachsoldaten geleitet,
wie der Kommandant es befohlen hatte, durch den langen Gang bis zum
äußeren Festungstor, um draußen in seinen wartenden Wagen zu
steigen und über die Schiffbrücke nach der Stadt zu fahren.

		Pugatschew war im Dunkel zurückgeblieben.

		Die Wache lauschte, aber nichts ließ sich in der Zelle hören;
der Mönch mußte in der Tat Mittel gefunden haben, den vorher so
widerspenstigen Gefangenen zu besänftigen.

		Pugatschew stand im Innern seines Kerkers an den Fenstersims
gelehnt und blickte durch die Gitterstäbe in die Finsternis
hinaus.

		Tausend verworrene Bilder stiegen in seinem Geiste auf und
nieder; bald sah er sich auf glänzender Höhe, seine Xenia an der
Seite, Tausende knieten zu seinen Füßen, und dann funkelten seine
Augen so hell, daß man ihr Phosphorleuchten [bookmark: page113] in der tiefen Dunkelheit hätte
sehen können, bald wieder stiegen bange Zweifel in ihm auf, ob
nicht die Erscheinung des Mönches, der ihm von der Wirkung der
höllischen Tränke gesprochen, selbst nur ein trügerisches Traumbild
gewesen sei und ob er nicht dennoch für immer dem Kerker verfallen
bleiben werde.

		Dann warf er sich auf die Knie und betete inbrünstig zu Gott und
allen Heiligen, die er kannte, um Rettung und Befreiung.

		Er sollte nicht lange in dieser bangen Ungewißheit bleiben. Kaum
eine Stunde mochte seit der Entfernung des Mönches vergangen sein,
als er abermals das Schloß und die Riegel knirschen hörte.

		Die Tür wurde geöffnet.

		Pugatschew erblickte in dem Vorzimmer den Kommandanten und einen
Offizier mit den Adjutantenabzeichen.

		Der Kommandant hielt einen offenen Brief in der Hand und sagte:
»Hier, mein Herr, ist der Gefangene. Dies ist bereits der dritte
Befehl, den ich im Laufe weniger Stunden wegen dieses gemeinen
Kosaken erhalte, und ich begreife in der Tat nicht,« fügte er ein
wenig mürrisch hinzu, »welch eine Bedeutung sich an die Person
dieses Soldaten knüpft oder welches Mißverständnis hier obwaltet.
Doch gleichviel,« fuhr er fort, während der Adjutant die Achseln
zuckte, »diese Order befiehlt mir, Ihnen den Gefangenen zu
übergeben – hier ist er – ich habe nun nichts mehr mit ihm zu tun
und hoffe, daß meine Ruhe nicht weiter gestört werden wird!«

		Pugatschew glaubte zu träumen.

		Der einfache Mönch, welcher so große Macht besaß, um ihm die
Kerkertore zu öffnen und ihn durch alle Wachen hinaus in die
Freiheit zu führen, mußte wohl in der Tat ein Bote des Himmels
sein.

		Der Adjutant winkte ihm, zu folgen.

		Pugatschew zögerte einen Augenblick.

		»Herr,« sagte er dann, »ich bin auf meinem Pferde hierher
gekommen, ich möchte mein Pferd mit mir nehmen, wenn meine Haft
beendet ist; es ist ein treues und kluges [bookmark: page114] Tier, es hat mich so manchmal
sicher durch den feindlichen Kugelregen getragen, ich bitte Euch,
gebt mir mein Pferd wieder.«

		»Ich habe keine Befehle darüber,« erwiderte der Adjutant, »aber
ich habe auch kein Bedenken, deine Bitte zu erfüllen.«

		»Das Pferd des Kosaken steht in den Dienstställen,« sagte der
Kommandant; »führt es heraus und gebt es ihm wieder!« befahl er dem
Wachposten.

		Der Soldat leuchtete voran.

		Auf dem Hofe wurde Pugatschews Pferd vorgeführt.

		Er faßte es am Zügel und folgte, während das Tier ihn
beschnupperte und wiehernd seine Freude kundgab, dem
Adjutanten.

		Draußen vor dem Tor stand ein kleiner, leichter Wagen mit einem
Dreigespann.

		»Steige ein,« sagte der Offizier; »hier ist ein Mantel und eine
Mütze und hier eine Börse mit Gold. – Du bist des Dienstes
entlassen, Iwan Wassilijewitsch; dieser Wagen wird dich bis an die
Grenze deiner Heimat führen. Hier ist dein Freipaß!«

		Pugatschew war erstaunt, daß der Offizier ihn mit einem anderen
Namen nannte, doch war sein Vertrauen auf die geheime Macht des
Mönches so gestiegen, daß er keine Frage tat.

		Pugatschew nahm das Papier, hüllte sich in seinen Mantel und
setzte die Mütze auf.

		»Aber dein Pferd, wie willst du das fortbringen?« fragte der
Offizier.

		»Bindet es immerhin an das Gespann,« sagte Pugatschew; »es hat
Füße von Stahl und kennt die Ermüdung nicht.«

		Er rief dem Pferde einige den übrigen unverständliche Worte
zu.

		Ruhig und gehorsam ließ sich das kluge Tier neben dem Gespann
der Troika ankoppeln, der Offizier winkte und das kleine Gefährt,
welches denjenigen glich, in welchen die Bauern vom Lande zur Stadt
zu kommen pflegen, fuhr [bookmark: page115] über die Brücke, um am andern Ufer des Flusses
sich seitwärts zu wenden.

		Vor dem kaiserlichen Winterpalais mußte der Kutscher seitwärts
biegen, weil zahlreiche glänzende Equipagen, von Läufern mit
Stocklaternen begleitet, vor dem Portal hielten, um nacheinander
heranzufahren, denn es war die Stunde für den Empfang der
Abendgäste der Kaiserin.

		Während die Herren und Damen den Karossen entstiegen, um sich,
von Edelsteinen und Stickereien funkelnd, in den Palast der
Herrscherin zu begeben, vor deren Armeen der Sultan in Stambul
zitterte und sich die stolzen Polen knirschend beugten, fuhr der
arme Kosak Yemelka Pugatschew in seinem kleinen Wagen in die dunkle
Nacht hinaus den fernen Steppen zu, in denen er das Glück seiner
Liebe und das leuchtende Ziel des von dem geheimnisvollen Mönch in
den Tiefen seiner Seele geweckten und zu schwindelnder Höhe
aufstrebenden Ehrgeizes erringen wollte.

	
		
		8. Kapitel

		Eine Stunde vor der für den Abend festgesetzten Zeit verließ
Potemkin die Gemächer der Herrscherin und schritt strahlenden
Blickes und hoch erhobenen Hauptes durch die Galerie und die großen
Säle des Winterpalais nach seiner Wohnung zurück.

		Die Palastgarden präsentierten ihre Waffen vor ihm und die
Kammerherren vom Dienst verbeugten sich tief und ehrerbietig vor
dem Adjutanten Ihrer Majestät. Sie waren es gewöhnt, jede Nuance
des Hoflebens mit feinem, empfänglichem Sinn zu erfassen und sahen
mit sicherem Blick auf der Stirn des jahrelang vergessenen Generals
das Siegel der kaiserlichen Gunst leuchten.

		Potemkin erwiderte mit militärischem Gruß die Honneurs der
Garden – für die tiefe Verbeugung der Hofherren hatte er nur ein
flüchtiges, hochmütiges Kopfnicken, und manches Wort halb
unterdrückten Grimmes klang ganz [bookmark: page116] leise von den lächelnden Lippen, manch
feindlich böser Blick folgte dem so stolz vorbeischreitenden Manne,
der sich seiner Gunst so hochmütig bewußt und so fest entschlossen
zu sein schien, dieselbe mit kräftiger Hand festzuhalten.

		Am Ende der Galerie, welche von der Eremitage nach dem
Winterpalais führt, kam dem von der aufgehenden Glückssonne so hell
bestrahlten Adjutanten der Kaiserin ein Mann entgegen, welcher in
allen Stücken einen auffallenden Gegensatz zu ihm bildete.

		Dieser Mann mochte etwa sechzig Jahre alt sein. Seine kleine,
trockene und magere Gestalt schien durch die gebückte Haltung noch
kleiner; sein Anzug von grauem Tuch war so einfach und zeigte so
wenig Rücksicht auf äußere Eleganz, daß er durch dieses
unscheinbare Kleid in den schimmernden Prunkgemächern des
kaiserlichen Palastes mehr auffiel, als wenn er mit Stickereien und
Edelsteinen überladen gewesen wäre. Sein ausdrucksvolles, geistig
belebtes Gesicht mit scharf blickenden, unruhig funkelnden Augen
hatte eine blasse, kränkliche Farbe und zeigte in seinen tiefen
Falten Spuren angestrengter geistiger Arbeit und körperlicher
Leiden. Eine einfache kleine Stutzperücke bedeckte seinen Kopf; er
trug einen kleinen Stahldegen an der Seite und einen schmucklosen
Hut in der Hand. Nach der äußeren Erscheinung dieses Mannes hätte
man ihn höchstens für einen der untersten Hausbeamten dieses
Palastes halten können, dennoch aber trug er, trotz seiner
gebückten Haltung, das Haupt ebenso stolz erhoben, als der
glänzende General, und seine von Geist und Leben sprühenden Augen
blickten ebenso hochmütig wie jener auf die Herren des kaiserlichen
Dienstes in den verschiedenen Gemächern hin – diese aber grüßten
ihn ebenso verbindlich und ehrfurchtsvoll wie Potemkin, und man
hätte glauben können, daß der athletische General und der kleine,
unscheinbare graue Mann die beiden obersten Gebieter unter all
diesen so glänzenden und sich so ehrfurchtsvoll verneigenden
Würdenträgern des Hofes seien.

		Potemkin blickte mit Staunen auf diese sonderbare Erscheinung
und schien zu erwarten, daß der Fremde ihn ebenfalls [bookmark: page117] wie die
anderen alle grüßen werde – jener aber schritt hart an ihm vorbei,
indem er ihn nur mit einem flüchtigen Blick streifte.

		Potemkin wendete sich betroffen, ein wenig verletzt durch diese
hochmütige Nichtachtung, um und sah, wie der kleine, graugekleidete
Mann eben in die Galerie trat, welche zu den Gemächern der
Eremitage führte, während die dort postierten Garden ehrerbietig
zur Seite traten.

		»Wer ist jener Mensch?« fragte Potemkin einen der Kammerherren;
»gehört er zum Dienst Ihrer Majestät, da er dort in ihre Gemächer
eintritt?«

		Der Kammerherr schien über die Frage erstaunt.

		»Jener Herr dort,« erwiderte er, »der soeben in die Galerie
eintritt? – Das ist Herr Diderot.«

		»Herr Diderot? – Ah, ich verstehe,« sagte Potemkin
achselzuckend, »der Chirurg oder der Zahnarzt Ihrer Majestät, so
sieht er in der Tat aus.«

		»Nein, Herr General,« erwiderte der Kammerherr, »Herr Diderot
ist weder Chirurg noch Zahnarzt, er ist ein französischer
Schriftsteller, ein berühmter Philosoph. Ihre Majestät die Kaiserin
hat ihn zu ihrem Bibliothekar ernannt, nachdem sie ihm seine
Bibliothek großmütig abgekauft; sie hat ihn dann hierher eingeladen
und beehrt ihn mit ihrer ganz besonderen Huld und Gnade.«

		»Aha,« sagte Potemkin, der einen Augenblick in seinem Gedächtnis
gesucht hatte, »Diderot, ich erinnere mich – so, so, also das war
Herr Diderot!« sagte er, den Weg nach seiner Wohnung fortsetzend.
»In der Tat,« flüsterte er vor sich hin, »sie ist klug – Voltaire –
Diderot, diese scharfen, kritischen Geister, welche erbarmungslos
den krachenden französischen Thron immer tiefer untergraben, sie
werden den Ruhm der großen Katharina von Rußland durch ganz Europa
hin tragen und weit in die Jahrhunderte der Zukunft hineinschallen
lassen – und das Spiel ist gefahrlos – Katharina wird ihre Theorien
belächeln, in den weiten Steppen Rußlands werden sie ungehört
verhallen – die freisinnigste Herrscherin wird darum von ihrer
unumschränkten Gewalt nichts einbüßen. Bei Gott, sie ist klug
[bookmark: page118] – wird es
gelingen, diesen Geist zu beherrschen und die Herrschaft
festzuhalten – wird es gelingen, ihr mehr zu sein, als Orloff ihr
sein konnte?«

		Er war in das Vorzimmer seiner Wohnung gekommen und blieb einen
Augenblick sinnend stehen.

		»Es muß gelingen!« rief er, sich scheu umblickend, um sich zu
vergewissern, daß er unbeobachtet sei. »Niemand darf hier mein
Haupt gebeugt, meinen Blick unsicher und zweifelnd sehen – sie ist
klug und kühn, es gilt, dem Flug ihres Geistes voranzueilen und
ihrer Kühnheit Ziele zu zeigen, zu denen sie kaum noch aufzublicken
gewagt hat – es muß gelingen – denn wenn es nicht gelänge, so wäre
ich nur ein Günstling ihrer Laune, und das, bei Gott, wird Gregor
Alexandrowitsch Potemkin niemals sein, – die alleinherrschende
Kaiserin ist dennoch nur ein Weib, – des wahren Mannes Willen und
Kraft wird stets das Weib sich unterwerfen!«

		Er trat in seine prachtvolle Wohnung so stolzen, elastischen
Schrittes ein, als sei er gewiß, daß alle Völker des weiten Rußland
dem Wink seines siegesfreudig leuchtenden Auges gehorchen
würden.

		Diderot hatte inzwischen seinen Weg durch die Galerie
fortgesetzt und war, hier und dort vor einem Gemälde stehen
bleibend und dasselbe mit flüchtigem Interesse betrachtend, bis zu
dem Gemach gekommen, in welchem derselbe Page der Kaiserin den
Dienst hatte, der vorher durch die verborgene Tür in Potemkins
Wohnung erschienen war.

		»Ist Ihre Majestät sichtbar?« fragte Diderot. »Sie hat mich für
diese Stunde zu sich bitten lassen!«

		»Ihre Majestät«, erwiderte der Page, »ist für Herrn Diderot
immer sichtbar; treten Sie ein, die Kaiserin wird gewiß sogleich
erscheinen!«

		Er öffnete eine Tür; es war nicht diejenige, durch welche
Potemkin zur Kaiserin geführt worden war.

		Diderot trat in ein kleines Kabinett, dessen Wände mit einer
mattgrünen Seidentapete überzogen waren, gleiche Farbe zeigten die
Polster der kunstvoll gearbeiteten, mit Gold und Perlmutter
eingelegten Möbel; vortreffliche [bookmark: page119] Bilder älterer Meister hingen an den
Wänden; in der Mitte über einem Kanapee, vor welchem ein kleiner
Tisch mit einigen aufgeschlagenen Büchern stand, hing in einem
prachtvollen Rahmen ein großes, fast die ganze Wand einnehmendes
Bild, das eine Seeschlacht darstellte und in dessen Mitte ein
mächtiges Linienschiff in die Luft flog. Von diesem Kabinett aus
blickte man in eine Reihe anderer ebenso reich und geschmackvoll
dekorierter Gemächer, und am Ende derselben öffnete sich die weite
Aussicht in denselben von Glaswänden umgebenen Wintergarten, an
welchen sich auch das Boudoir anschloß, in dem die Kaiserin
Potemkin empfangen hatte. Doch konnte dieses lauschige Gemach, das
niemand ohne ausdrückliche und besondere Erlaubnis der Kaiserin
betreten durfte, durch eine aus dem Fußboden heraufsteigende Wand
von dem großen Wintergarten abgeschlossen werden, so daß von den
Gästen, welche bei den vertrauten Gesellschaften der Kaiserin das
feenhafte Palmenhaus betraten, niemand die Existenz jenes
verborgenen Gemachs ahnen konnte.

		Das Kabinett und die Nebenräume waren leer.

		Diderot blätterte einen Augenblick in den Büchern, welche auf
dem Tische lagen, dann fielen seine Blicke auf das große, über dem
Kanapee hängende Bild. Neugierig trat er näher heran, hob sein
Augenglas empor und betrachtete das meisterhaft ausgeführte
Gemälde, indem er von Zeit zu Zeit durch einen leisen Ausruf seine
Bewunderung erkennen ließ.

		Er hatte einige Zeit so in die Betrachtung des Bildes versunken
dagestanden, als auf dem feinen Kieswege des Wintergartens langsam
die Kaiserin heranschritt.

		Sie trug ein ziemlich einfaches französisches Hofkostüm von
dunkelblauem Seidenstoff, wie sie es in ihren kleinen vertrauten
Gesellschaften meist zu tun pflegte, während sie bei großen
Hoffesten im nationalrussischen Kostüm erschien. Der Stern des
Andreasordens glänzte auf ihrer Brust. Sie trug keinen Schmuck als
ein Halsband von großen Perlen und auf dem leichtgepuderten Haar
eine kleine Krone, in ihrer Form ganz der griechischen Kaiserkrone
nachgebildet. [bookmark: page120] Sie betrachtete hier und dort eine tropische
Blüte oder eine besonders schöne Frucht und schien Diderot erst zu
bemerken, als sie über die Schwelle der Zimmerreihe trat.

		Leise über das Parkett hinschreitend, kam sie unbemerkt bis zu
dem Philosophen heran und leicht dessen Schulter mit dem Fächer
berührend, sagte sie:

		»Guten Abend, Herr Diderot! Ich bitte um Entschuldigung, wenn
Sie gewartet haben; ich habe ein wenig nach meinen Pflanzen gesehen
und sehen Sie da, ich habe hier einige frische Feigen gepflückt,
welche soeben reif geworden sind. Nehmen Sie, mein Freund, ich kann
Ihnen nur diese Produkte meines Gartens bieten für die edlen Blüten
und Früchte des Geistes, die ich Ihnen zu danken habe.«

		Diderot hatte sich bei den ersten Worten der Kaiserin umgedreht
und sie mehr mit der galanten Artigkeit, welche man einer Dame
schuldig ist, als mit der Ehrfurcht, welche die Kaiserin bei ihren
Untertanen gewöhnt war, begrüßt.

		»Sie sind zu gütig, Madame,« sagte er, indem er eine der
purpurnen Früchte pflückte, welche die Kaiserin ihm an einem grünen
Zweige darbot; »der König von Frankreich wäre nicht imstande,
schönere Früchte zu bieten, obgleich er doch ihr Vaterland
beherrscht, und gewiß«, fügte er spöttisch lächelnd hinzu, »würde
Seine allerchristlichste Majestät eine so schöne Gabe nicht einem
Jünger der hochgefährlichen Philosophie reichen, die er in seinem
Lande auszurotten sich so große und so vergebliche Mühe gibt.«

		Katharina zuckte lächelnd die Achseln.

		»Mein Herr Bruder in Versailles«, sagte sie, »zählt die
Philosophen unter die Propheten, die ja, wie man sagt, niemals in
ihrem Vaterlande etwas gelten sollen. Nun, ich wünsche, daß alle
großen Geister unserer Zeit Gelegenheit haben möchten, in meinem
Reiche die Anerkennung zu finden, die man ihnen in ihrem Vaterlande
versagt. Doch«, fuhr sie fort, »Sie betrachten dies Bild, ist es
nicht schön? Hackert hat es soeben vollendet und, wie mir scheint,
hat sich sein Pinsel meisterhaft bewährt!«

		»Meisterhaft!« rief Diderot. »In der Tat, Madame, [bookmark: page121] man kann keine
vollendetere Darstellung der Schrecken eines Seegefechts
sehen.«

		»Ja,« sagte Katharina, »das Bild ist schön, aber der Gegenstand,
an den es mich erinnert, ist noch schöner, noch herrlicher; es ist
die Schlacht von Tschesme, in welcher meine Flotte die türkische
Seemacht vernichtete und meine Herrschaft über die Meere des Ostens
begründete.«

		Als sie mit der ausgestreckten Hand auf das Bild deutete, stand
sie so siegesstolz da, als ob die auf die Leinwand gemalte Schlacht
wirklich vor ihren Augen und auf ihren Wink geschlagen wäre, und
als ob das kleine Diadem auf ihrem Haupte in der Tat die
byzantinische Krone des oströmischen Reiches sei, deren Form sie
nachahmte.

		»In der Tat, das Bild ist ein großes Kunstwerk,« sagte Diderot;
»man glaubt das Brüllen der Kanonen zu hören, man glaubt die
Erschütterung der furchtbaren Explosion zu empfinden, welche das
türkische Admiralschiff in die Luft sprengte. Der Maler muß der
Schlacht beigewohnt haben; keine Phantasie vermöchte es, das so
täuschend großartig nachzubilden.«

		»Meister Hackert«, sagte Katharina lächelnd, »ist ein stiller,
sinniger Mann, der mit scharfem Blick der Natur ihre Geheimnisse
abzulauschen versteht, aber sich gewiß niemals in das Getöse des
Kampfes begeben würde, am allerwenigsten eines Kampfes zur See, in
welchem zwei Elemente ihn mit dem Tode bedrohen.«

		»Und dennoch,« sagte Diderot, »dennoch, Madame, muß er eine
solche Explosion gesehen haben; er muß gesehen haben, wie die
furchtbare Flammenmacht das gewaltige Schiff krachend zersprengt
und wie die Wellen des Meeres angstvoll zu erbeben scheinen bei dem
Ausbruch des feindlichen Elements, das hier eine schwimmende Welt
dem Ozean entreißt und in die Lüfte entführt.«

		»Das freilich hat er gesehen,« erwiderte die Kaiserin, »aber
nicht in der Gefahr des Kampfes, sondern ruhig und sicher von einer
bequemen Schaluppe aus, in welcher er mit seinem Skizzenbuch bereit
saß, um sogleich den Eindruck zu fixieren. Alexis Orloff hat vor
seinen Augen auf der [bookmark: page122] Reede von Livorno eine Fregatte in die Luft
sprengen lassen, damit der Meister imstande sei, treu nach der
Natur zu malen.«

		Diderot starrte die Kaiserin einen Augenblick sprachlos an, als
müsse er sich erst den Sinn der Worte, welche sie ganz lächelnd und
gleichgültig sprach, klar machen; dann schüttelte er nur langsam
den Kopf – er, der sonst so Redegewandte, fand keinen Ausdruck für
die Empfindung des Staunens über eine solche Tat, die ihn an die
Laune des Nero erinnern mochte, welcher Rom verbrennen ließ, um
sich eine Vorstellung von der Zerstörung von Troja machen zu
können.

		»Natürlich«, sagte die Kaiserin, welche den Ausdruck des
Entsetzens auf Diderots Gesicht bemerkte, »waren die Matrosen von
dem Schiff entfernt; aber man hatte Wachsfiguren auf dasselbe
gestellt, um dem Maler auch das Bild der in die Luft geschleuderten
Menschen möglichst naturgetreu zu zeigen.«

		Sie hatte sich auf das Kanapee niedergelassen und winkte dem
Philosophen, der bei ihren Worten wie erleichtert aufatmete, an
ihrer Seite Platz zu nehmen.

		»Ich habe mir erlaubt,« sagte er, »während ich Eure Majestät
erwartete, diese Bücher hier zu betrachten –«

		»Es ist meine Lektüre,« fiel Katharina ein; »in den Mußestunden,
welche ich mir von den Geschäften der Regierung erübrige – die
Kaiserin bedarf der Erfrischung, wenigstens durch den geistigen
Umgang mit ihren Freunden, wenn sie dieselben nicht alle und nicht
immer um sich haben kann, wie es mir jetzt mit Ihnen vergönnt ist –
freilich sehen Sie hier auch Ihren Brief über die Blinden, obgleich
ich doch die Freude habe, mit Ihnen persönlich zu verkehren – aber
ich wollte mich,« fügte sie lächelnd hinzu, »durch das Studium
dieses reizenden Werkes möglichst hellsehend machen, damit mein so
strenger kritischer Freund mich nicht ebenfalls unter die Blinden
rechnet!«

		Diderots bleiche Wangen färbten sich mit flüchtiger Röte und
seine Miene zeigte deutlich, daß der scharfe Kritiker [bookmark: page123] menschlicher
Schwächen dennoch die feine Schmeichelei der Kaiserin lebhaft
empfand.

		»Man sollte in der Tat glauben,« sagte er, »daß man sich hier im
Kabinett Eurer Majestät mitten in Paris befinde, denn das Beste,
was der französische Geist hervorbringt, findet sich hier
vereinigt. Ich wage es, auch mein Werk dazu zu rechnen, denn ich
habe es geschrieben im Dienste der Wahrheit und ohne Scheu
ausgesprochen, was ich als die Wahrheit erkannte; das aber ist die
höchste Aufgabe und der edelste Beruf eines Schriftstellers –«

		»Der ihm um so mehr Ehre macht,« sagte die Kaiserin, »wenn er es
wie Sie versteht, die Wahrheit mit Reiz und Anmut zu sagen.«

		»Doch«, fuhr Diderot fort »unter den Bekannten, die ich hier
vereinigt sehe, bemerke ich ein kleines Werk, dessen ich mich nicht
erinnere. Hier,« fuhr er fort, indem er einen zierlichen Band zur
Hand nahm, »ich meine diese Novelle: ›Der kleine Samojede‹. Ich
kann mich nicht besinnen, dieses Buch in Paris gesehen zu haben und
doch muß es von Bedeutung sein, da es hier auf dem Tische der
erhabenen Freundin der französischen Literatur seinen Platz
findet.«

		»Dies kleine Buch,« erwiderte die Kaiserin lächelnd,
»beansprucht keinen anderen Platz neben den Werken Diderots und
Voltaires als den eines bescheidenen Schülers zu den Füßen der
Meister. Sie wissen, mein verehrter Freund, daß ich der
Erziehungsanstalt für die Töchter des russischen Adels meine ganz
besondere Sorgfalt zuwende; ich bin berufen, das Werk der
Zivilisation, das der große Kaiser Peter begonnen, fortzusetzen und
der Vollendung entgegenzuführen. Der große, gewaltige Kaiser hatte
bei seinem Reformwerke die Frauen vergessen, darum blieb die
Bildung, die er dem Volke zuführte, zum Teil leider nur äußerer
Schein – ich bin so anmaßend, nur meinem Geschlecht die Fähigkeit
beizumessen, ein Volk aus der Barbarei zur Bildung und Gesittung zu
führen – ich will die Töchter des Adels mit europäischer Bildung
erfüllen; unter dem Einfluß der künftigen Frauen und Mütter sollen
[bookmark: page124] dann die
folgenden Generationen der Zivilisation gewonnen werden.«

		»Ganz recht, ganz recht!« rief Diderot lebhaft; »wohl halte ich
mich für eine Ausnahme, aber im allgemeinen ist es gewiß wahr, daß
die Frauen die Entwickelung des männlichen Geschlechtes bestimmen,
zum Guten und zum Bösen; leider«, fügte er mit neckisch boshafter
Miene hinzu, »meist zum Bösen.«

		»Nun denn,« sagte Katharina, »um so lieber will ich dann diesmal
den Einfluß meines Geschlechtes zum Guten anwenden, und um auch
meinerseits nicht ganz untätig zu sein bei dem Werke, das in
stiller und langsamer Entwicklung so großes erreichen soll, habe
ich es auch gewagt, selbst zur Feder zu greifen; ich habe
verschiedene Episoden der russischen Geschichte bearbeitet und auch
diese kleine Erzählung für die jungen Schülerinnen meines
Institutes verfaßt, um in leichter Form denselben die wichtigsten
Grundsätze der Moral auf dem Boden vaterländischer Verhältnisse
vorzuführen. Dies ist die erste Druckprobe, die man mir heute
gesendet, ich will auch eine russische Übersetzung davon machen,
damit das Buch vielleicht weiter in das Volk dringen könne.«

		Wiederum sah Diderot die Kaiserin voll hohen Erstaunens an.

		Sich selbst vergessend, schlug er kräftig mit der Hand auf ihr
Knie und rief:

		»In der Tat, Madame, seit ich Rußland durchreist und hier in
Petersburg Ihre so liebenswürdige Gastfreundschaft genieße, habe
ich vieles gesehen, was ich mir vorher niemals hätte träumen
lassen; aber das merkwürdigste von allem, Madame, das sind Sie
selbst.«

		»Und warum?« fragte Katharina; »finden Sie es so merkwürdig,
mein Herr, wenn eine Frau den Mut hat, die Pflichten der Stellung
zu erfüllen, zu welcher sie der Wille der Vorsehung erhoben
hat?«

		»Ich finde den Mut und den Willen nicht merkwürdig,« sagte
Diderot; »viele Menschen haben Mut und glauben Willen zu besitzen;
aber die Kraft, Madame, die [bookmark: page125] Kraft, sie ist es, die ich bewundere, diese
Kraft, welche das Problem des Archimedes gelöst, und den festen
Punkt im Raum gefunden zu haben scheint, um die Welt aus ihren
Angeln zu heben. Glauben Sie mir, Madame, man bewundert die große
Kaiserin in Europa und vielleicht in Paris am meisten; und doch
kann sich niemand dort eine Vorstellung von dem machen, was ich
heute gesehen habe, eine Vorstellung von der Frau, auf deren Wink
die Heere des Halbmondes, vor denen Europa so lange zitterte,
zerschmettert werden – einer Frau, welche ein Linienschiff in die
Luft sprengen läßt, um dem Maler das Modell zu einem Bilde für
ihren Salon zu geben, welche im eisigen Norden die Früchte von
Syrakus reifen läßt, um sie einem Freunde der Wahrheit und Freiheit
mit ihrer kaiserlichen Hand zu bieten, und welche endlich mit
derselben Hand ein Lesebuch für die Erziehung junger Mädchen
schrieb – das, Madame, das ist in der Tat merkwürdig – das ist noch
nicht dagewesen; und jene Semiramis, mit welcher man Sie
vergleicht, hat das nicht vermocht, obwohl ihr Ruhm die
Jahrtausende überdauert hat.«

		»Der Vergleich ist schmeichelhaft,« erwiderte Katharina;
»vielleicht sollte ich stolz auf denselben sein, und dennoch, mein
Herr, nehme ich ihn nicht an, denn Semiramis wurde geschlagen,
Semiramis floh vor ihren Feinden; ich aber, ich werde nicht
geschlagen werden, ich werde niemals vor einem Feinde fliehen.«

		Voll Bewunderung blickte Diderot zu ihr auf; es schien, als ob
in der Tat in diesem Augenblicke der Genius des Sieges über ihrem
Haupte schwebe und seinen strahlenden Glanz über sie ausgieße.

		»Madame,« sagte er, indem er die Hand der Kaiserin ergriff und
ihr mit durchdringenden Blicken ins Auge sah, »Semiramis wurde
göttlich verehrt, obgleich sie während ihres Lebens nichts getan
hatte, als gewaltige Steinmassen aufeinander zu häufen und Tausende
von Menschenleben ihrem Ehrgeiz zu opfern, der endlich dennoch
ruhmlos vor seinem Ziele niedersank. Heute erhebt man die
Sterblichen nicht mehr zu den Göttern und dennoch liegt es in
[bookmark: page126] ihrer
Hand, das Sterndiadem göttlicher Unsterblichkeit um ihre Stirn zu
flechten. Die Völker, Madame,« fuhr er lebhaft fort, »streben
hinaus aus der Knechtschaft langer Jahrhunderte; der Freiheit
gehört die Zukunft, und kein Jahrhundert mehr wird vergehen, bis
der Gedanke und das Wort frei von allen Fesseln siegreich die Welt
durchziehen, bis das Volk unter selbst gegebenen Gesetzen keiner
Willkür mehr gehorchen wird; wir alle, Madame, sind die Apostel der
Freiheit und die große Mehrheit des französischen Volkes steht
hinter uns, aber unsere Machthaber sind geblendet, unser Königtum
glaubt den Geist der Zukunft in die morschen Fesseln der
Vergangenheit schmieden zu können – sie können es nicht, die
Fesseln werden brechen, die Freiheit wird siegen im blutigen,
furchtbaren Kampfe – sie wird sich rächen an ihren Feinden und nur
aus furchtbaren, zerstörenden Wettern wird das Morgenlicht einer
neuen Zeit emporsteigen. – Hier aber, Madame, hier in Ihrem
unermeßlichen Reiche ist es anders; hier ist das Volk noch nicht
erbittert, noch nicht von Rachedurst erfüllt gegen die Missetaten
einer verblendeten, grausamen Regierung; hier leuchtet das klare
Licht des Geistes frei vom Thron herab in die Tiefe des Volkes –
hier kann die Zukunft, welche unaufhaltsam am Horizont heraufzieht,
freundlich und ruhig sich entwickeln, ohne daß die Vergangenheit
zuvor in Trümmer sinkt – in Ihrer Hand, Madame, liegt es, so Großes
zu vollbringen; Sie wollen Ihrem Volke das Licht geben, Sie tragen
ihm die Fackel des Geistes voran, geben Sie ihm die Freiheit, die
dennoch endlich aus dem Lichte geboren wird, wie der Tag der
Morgenröte folgen muß – dann, Madame, werden Sie ein göttliches
Schöpfungswerk vollbringen an einer wunderbar herrlichen, geistigen
Welt, dann werden Sie mehr für die Menschheit getan haben als jener
Prometheus, der das Feuer des Himmels auf die Erde brachte, und in
unauslöschlicher Sternenschrift wird Ihr Name am Himmel der
Unsterblichkeit prangen.«

		»Und was soll ich tun, mein Freund,« fragte Katharina, »um so
Großes zu erreichen? Ich habe die Rechtspflege [bookmark: page127] und die Verwaltung
geordnet, ich arbeite daran, milde und gerechte Gesetze zu geben,
und diese Gesetze sollen die einzigen Schranken der Freiheit meines
Volkes sein.«

		»Das ist gut, das ist groß, Madame,« erwiderte Diderot, »aber es
ist die Freiheit nicht; auch das weiseste und mildeste Gesetz
schützt das Volk nicht, wenn es in der Willkür des Herrschers
steht, wie lange ein solches Gesetz gelten soll; die Freiheit ist
nur da, wo das Volk berufen ist und das Recht hat, selbst
mitzuwirken an seinen Gesetzen, selbst darüber zu wachen, daß diese
Gesetze befolgt werden, seine Wünsche auszusprechen und gehört zu
werden über die Opfer, die man von ihm verlangt, wie es in England
der Fall ist, wo man in der Verfassung das Mittel gefunden hat, den
Glanz und die Kraft der Monarchie mit den gesunden, frischen,
lebendigen Blüten der Freiheit in dem Organismus des Staatskörpers
zu vereinigen; aber auch in England hat man diesen Weg erst
gefunden nach blutigen Revolutionen; Ihr Rußland, Madame, würde das
erste Beispiel der friedlichen Entwicklung eines Volkes zur
Freiheit geben, wenn Sie es wollen.«

		»Ein russisches Parlament?« fragte Katharina, indem es um ihre
Mundwinkel zuckte, als ob sie nur mit Mühe einen Ausbruch ihrer
Heiterkeit zurückhielt.

		Schnell aber nahm ihr Gesicht den Ausdruck an, als ob Diderot
nur einen Gedanken, der in den Tiefen ihres Geistes schlummerte,
ausgesprochen hätte.

		»Bei Gott, mein Herr!« rief sie, Diderots Hand ergreifend, »das
ist ein großer Gedanke, ein Gedanke, den ich kaum zu verfolgen
wage. Ich fühle mich in diesem Augenblick wie von einem plötzlichen
Licht erleuchtet; es ist ja das schöne Vorrecht eines vom Himmel
begnadeten Mannes wie Sie, anderen Sterblichen die Fackel
voranzutragen, deren Licht auch das Innere unseres eigenen Wesens
uns klar erkennen läßt. Ja, Sie haben recht, ich werde darüber
nachdenken; das russische Volk steht hinter keinem anderen zurück;
es hat wohl einen Anspruch auf das erste und natürlichste Recht der
Freiheit. Ich werde es in seinen besten Vertretern um meinen Thron
versammeln, es soll [bookmark: page128] selbst über meine Gesetze beraten und ihnen
das Siegel seiner Sanktion aufdrücken!«

		»Dann, Majestät!« rief Diderot, indem er die Hand der Kaiserin
an seine Lippen führte »dann wird Ihr russisches Volk dem ganzen
Kontinent, und ich sage es mit Bedauern, aber mit Bewunderung, auch
meinem Vaterlande auf der Bahn der Zivilisation voranschreiten und
die kommenden Jahrhunderte werden ehrfurchtsvoll erzählen von
Katharina der Großen, welche so mächtig und allgewaltig war, daß
sie ihrem Volke die Freiheit zu schenken vermochte.«

		»Die Gesellschaft Eurer Majestät ist versammelt!« meldete der
Hofmarschall des kleinen Dienstes.

		»Man soll eintreten!« befahl die Kaiserin.

		Diderot wollte sich erheben, Katharina aber hielt seine Hand
fest, und die vertrautesten Würdenträger des Staates und des Hofes,
die vornehmsten Damen, welche, funkelnd von Stickereien, Diamanten
und Ordenssternen, in die reservierten Salons eintraten, hatten das
eigentümliche Schauspiel, zu sehen, wie die unumschränkte und
allmächtige Gebieterin ihrer aller inmitten des ehrfurchtsvoll sie
umgebenden Kreises auf ihrem Kanapee an der Seite des unscheinbaren
graugekleideten Gelehrten saß, dessen Philosophie ihn nicht
hinderte, diesen höchsten Triumph seiner Eitelkeit unter der
scheinbar gleichgültigen Miene, die er festzuhalten suchte, voll
berauschenden Glückes zu empfinden und zu genießen.

	
		
		9. Kapitel

		Unter den ersten, welche das Kabinett der Kaiserin betraten,
befand sich Potemkin. Obgleich nicht wenige an Jahren und an Rang
über ihm stehende Personen anwesend waren, trat er stolz und
siegesgewiß zur Kaiserin heran, welche, flüchtig errötend, seinen
Gruß mehr doch durch den entzückten Blick erwiderte, den sie über
seine athletische und doch so schlanke Gestalt gleiten ließ, als
durch die leichte Neigung ihres Hauptes. Diese Neigung [bookmark: page129] des Hauptes,
welches das symbolische Abbild der byzantinischen Krone trug, war
das Zeichen gnädiger Huld der Herrscherin für ihren Untertan, aus
ihren Blicken aber flammte der Gruß des liebenden Weibes ihm
entgegen.

		»Hier, mein Herr,« sagte Katharina zu Diderot, »stelle ich Ihnen
einen meiner verdienstvollsten Diener vor – einen treuen Freund,«
fügte sie schnell hinzu, als sie bemerkte, daß Potemkins Stirn sich
bei ihren letzten Worten finster zusammenzog. »Sie haben den Grafen
Potemkin noch nicht gesehen, da er erst heute angekommen ist, um
mir seine tapferen Soldaten nach siegreichen Schlachten wieder
zuzuführen. – Herr Diderot,« fügte sie, zu Potemkin gewendet,
hinzu, »einer der ersten Sterne unter den großen Geistern
Frankreichs, mein Gast und mein Freund«.

		»Eure Majestät«, erwiderte Potemkin, »hätten nur nötig gehabt,
mir den Namen Diderot zu nennen; denn obwohl ich lange Jahre an den
fernen Grenzen Ihres Reiches gegen die Barbaren des Ostens im
Kampfe gestanden, habe ich doch nicht vergessen, daß dieser Name
dem größten Philosophen Frankreichs, dem klarsten und freiesten
Geist Europas gehört; ebenso gewiß war ich, daß ein solcher Geist
der Freund meiner erhabenen Kaiserin sein und daß Herr Diderot sich
glücklich fühlen müsse als Gast der großen Katharina.«

		Die Kaiserin nickte mehrmals zum Zeichen ihres Beifalls und
beobachtete ganz glücklich in Diderots Gesicht die Wirkung der
Schmeichelei, welche Potemkin mit der Miene offenen Freimutes so
geschickt ausgesprochen hatte.

		»Er wird Ihre Ideen begreifen,« flüsterte sie dem Philosophen
zu, »und er wird eine der Stützen sein, deren ich bedarf, um so
Großes auszuführen.«

		»Rußland«, sagte Diderot, »ist glücklich, eine solche Kaiserin
zu besitzen, und Sie, Madame, sind vielleicht noch glücklicher zu
preisen, daß Ihnen ein so hoher und herrlicher Beruf zuteil
geworden und daß Sie für die Erfüllung desselben solche Werkzeuge
fanden.«

		Er verbeugte sich verbindlicher, als es sonst seine Art war,
gegen Potemkin, und der Hof hörte mit Erstaunen [bookmark: page130] und stillem Unmut
dieses eigentümliche Gespräch an, welches nur dazu angetan schien,
den neuen Günstling in helleres Licht zu stellen.

		Die Kaiserin blickte zu Potemkin auf, welcher auf seiner
gestickten Uniform nur das weihe Kreuz der dritten Klasse des
St.-Georgs-Ordens trug.

		»Ihre Brust, Graf Gregor Alexandrowitsch,« sagte sie, »schmückt
zwar das schönste Ehrenzeichen des Soldaten, das Mut und Tapferkeit
nur dem eigenen Verdienste zu danken haben, aber der Kaiserin ziemt
es, ihren tapferen General nicht ohne sichtbares Merkmal ihrer
Anerkennung und Achtung zu lassen; nehmen Sie meinen Orden des
heiligen Alexander Newsky als ein solches Zeichen – ich freue mich,
der Zahl der Ritter ein so würdiges Mitglied zuführen zu
können.«

		Sie winkte dem Pagen, welcher sich beim Eintritt der
Gesellschaft an ihre Seite gestellt hatte.

		Potemkin verbeugte sich tief und sprach einige Worte des Dankes,
doch zeigte seine Miene dabei keine besonders freudige Genugtuung,
vielmehr machte sich eine kaum unterdrückte Verstimmung in seinen
Zügen bemerkbar. Sein stolzer, hochfahrender Sinn empfand es fast
als eine Erniedrigung, daß er hier in Gegenwart des ganzen Hofes
nur den zweiten Orden des Reiches empfing, wodurch er im Range
nicht nur unter Gregor Orloff, sondern auch unter verschiedene
andere der obersten Würdenträger gestellt wurde.

		Der Page brachte ein Etui mit den Ordensinsignien. Potemkin
beugte das Knie vor der Kaiserin und Katharina bekleidete ihn mit
dem breiten dunkelroten Bande. Ihr Arm schmiegte sich dabei so
innig an seine Schulter, ihr Haupt beugte sich so tief zu ihm
herab, daß es fast schien, als ob ihre Lippen seine Stirn berühren
wollten.

		Wie ein Hauch tönte es dabei in sein Ohr:

		»Rot ist die Farbe der Liebe – das blaue Band wird die Treue
belohnen.«

		»Seine Kaiserliche Hoheit der Großfürst!« rief der Türhüter; und
mit jenem unruhigen, etwas unsicheren [bookmark: page131] Schritt, der ihm
eigentümlich war, eilte der Großfürst Paul Petrowitsch in der
Paulowskyschen Grenadieruniform auf die Kaiserin zu.

		Er küßte seiner Mutter die Hand, stieß einige hastige Worte der
Begrüßung hervor, welche Katharina freundlich erwiderte, und
blickte dann ungeduldig und suchend umher.

		Eben wendete er sich, als wollte er eine Frage aussprechen, an
den Grafen Rasumowsky, als von neuem die Flügel der Tür geöffnet
wurden und, von dem Grafen Panin geleitet, die Landgräfin von
Hessen-Darmstadt in den Salon trat. An der Seite der Landgräfin
ging die Prinzessin Wilhelmine.

		Sie trug eine ungemein einfache Toilette von weißer Seide; kein
Edelstein, keine Spange schmückte sie; einige von den Blumen,
welche der Großfürst ihr gesendet, trug sie in ihrem Haar und an
ihrer Brust und die übrigen hielt sie, immer noch mit dem
St.-Annen-Bande umwunden, in der Hand.

		Die beiden anderen Prinzessinnen folgten.

		Sie waren plötzlich von ihrer Mutter in den zweiten Rang
zurückgestellt und hatten sich dafür zu entschädigen gesucht, indem
sie alle Edelsteine, über welche sie verfügen konnten, an ihrem
Kostüm angebracht hatten.

		Die Kaiserin hatte sich beim Eintritt der fürstlichen Damen
erhoben und reichte der Landgräfin die Hand, während der Großfürst
zu seiner Mutter heraneilte, um an ihrer Seite die Prinzessinnen zu
begrüßen.

		Katharina sah die Prinzessin Wilhelmine ein wenig erstaunt an;
ihre Augenbrauen zogen sich unmutig zusammen.

		»Ich mache Ihnen mein Kompliment, Prinzessin Wilhelmine,« sagte
sie kalt und streng, »daß Sie eine so außergewöhnlich einfache
Toilette gewählt, um hier bei mir zu erscheinen; Sie hätten Watteau
zum Vorbilde für eines seiner Schäferbilder dienen können, eine
Prinzessin von so viel persönlichem Wert wie Sie,« fügte sie mit
leichter, [bookmark: page132] aber vollkommen verständlicher Ironie hinzu,
»hat wohl das Recht, auf allen äußern Schmuck zu verzichten.«

		»Ich würde es nicht gewagt haben, Majestät,« erwiderte die
Prinzessin Wilhelmine, »so einfach vor Ihnen zu erscheinen, aber«,
fuhr sie fort, während die Landgräfin ganz erschrocken ihrer
Tochter einen zornigen, vorwurfsvollen Blick zuwarf, »ich trage
einen Schmuck, der für mich von solchem Wert ist, daß ich nicht
glaubte, demselben einen andern an die Seite stellen zu dürfen.
Diese Blumen hier hat mir Seine Kaiserliche Hoheit zu senden die
Güte gehabt, sie sind mit dem edlen Bande des St.-Annen-Ordens
zusammengebunden; wo wäre ein Edelstein zu finden, der so
köstlichem Blütenschmuck sich an die Seite stellen dürfte?«

		Der Großfürst errötete vor Freude; er küßte die Hand der
Prinzessin und trat dann, wie erschrocken über diese Aufwallung,
wieder hinter die Kaiserin zurück, welche zuerst ihren Sohn und die
Prinzessin Wilhelmine verwundert ansah, dann aber ganz freudig
bewegt auf den Grafen Panin einen fragenden Blick richtete, den
dieser mit einer tiefen Verbeugung beantwortete.

		»Dann allerdings, Prinzessin,« sagte die Kaiserin lächelnd,
»tragen Sie kostbaren Schmuck; Blumen aus der Hand meines Sohnes
sind wohl den Diamanten gleich, wenn sie die schnell verblühende
Gegenwart überdauern.«

		»Das sollen sie, das sollen sie!« rief der Großfürst lebhaft;
»und wenn meine allergnädigste Mutter es erlaubt, so bitte ich die
Prinzessin, die Blumen und das Band als ein symbolisches Zeichen
anzunehmen für das Herzogtum Holstein, das ich heute zu ihren Füßen
legen kann, bis einst –«

		Er stockte und blickte scheu und erschrocken auf seine
Mutter.

		»Bis einst,« sagte Katharina mit ruhiger Würde, »die schwere
Last der Krone des russischen Reiches auf das Haupt meines Sohnes
übergegangen sein wird, wenn ich auf Erden die Pflichten erfüllt
haben werde, die Gott mir auferlegt. [bookmark: page133] Ich freue mich der Wahl meines
Sohnes,« fuhr sie fort, »und begrüße Sie, Prinzessin Wilhelmine,
von Herzen als meine Tochter; ich bringe Ihnen meine ganze
mütterliche Zärtlichkeit entgegen und bin gewiß, daß Sie sich
dieselbe erhalten werden.«

		Die Prinzessin beugte das Knie vor der Kaiserin.

		Katharina hob sie in ihren Armen auf und küßte sie nach
russischer Sitte auf beide Wangen. Hierauf umarmte sie auch die
Landgräfin, welche freudestrahlend die stolzesten Hoffnungen ihrer
ehrgeizigen Träume erfüllt sah.

		»Ich stelle hiermit«, sagte die Kaiserin mit der feierlichen
Würde, welche sie, wenn es die Umstände erforderten, mit so
imponierender Majestät anzunehmen verstand, »Ihre Hoheit die
Prinzessin Wilhelmine meinem Hofe als die Braut meines lieben
Sohnes, des Großfürsten und Thronfolgers Paul Petrowitsch, vor; die
Prinzessin wird von morgen an den Unterricht in den Glaubenslehren
unserer heiligen rechtgläubigen Kirche empfangen; aber von heute an
bestimme ich, daß ihr alle Ehren der verlobten Braut meines Sohnes
erwiesen werden, und daß sie nach mir selbst den ersten Rang an
meinem Hofe einnehmen soll; ich erlaube den hier Anwesenden, dem
verlobten Brautpaar ihre ehrfurchtsvollen Glückwünsche
darzubringen, wie es morgen nach der feierlichen Verlobung der
ganze Hofstaat tun soll!«

		Auf ihren Wink reichte der Großfürst der Prinzessin Wilhelmine
den Arm, die Kaiserin trat mit der Landgräfin einen Schritt hinter
das junge Paar zurück. Die beiden anderen Prinzessinnen standen
trübselig und verlegen seitwärts, sie trugen ihre Edelsteine
vergebens, niemand achtete auf sie – an sie knüpfte sich ja keine
Erwartung, keine Hoffnung mehr, ihre Schwester war zu schwindelnder
Höhe über sie hinaufgehoben und ihnen blieb nichts weiter übrig,
als zurückzukehren in das Stilleben des heimischen Hofes, um
vielleicht einst einem unbedeutenden Reichsfürsten die Hand zu
reichen und an einem kleinen Miniaturhofe die Manieren von
Versailles und von Petersburg zu kopieren.

		Der Hof defilierte vor den fürstlichen Verlobten und [bookmark: page134] wenn auch
diese den Mittelpunkt der Zeremonie bildeten, so waren doch alle
die tiefen Verbeugungen der Kavaliere und Damen weit mehr an die
Kaiserin als an den Großfürsten und die Prinzessin gerichtet;
jedermann hütete sich sorgfältig, dem Thronfolger zu viel Ehrfurcht
und Teilnahme zu zeigen und suchte in seiner Haltung deutlich
auszudrücken, daß selbst der Befehl der sonst so allmächtigen
Herrscherin nicht imstande sei, den Mittelpunkt dieses glänzenden
Planetenkreises auch nur auf einen Augenblick zu verrücken.

		Hinter Katharina stand Potemkin, die Kaiserin weit überragend
mit seiner gewaltigen Gestalt, welche durch sein stolz erhobenes
Haupt noch riesenhafter erschien. Hochmütig blickte er auf alle die
vorüberschreitenden Würdenträger des Staates und des Hofes herab,
welche sich ebenso sehr vor ihm als vor der Kaiserin zu neigen
schienen.

		Neben Potemkin aber stand Diderot in seinem unscheinbaren grauen
Kostüm; seine Blicke ruhten fast nicht minder hochmütig als
diejenigen des stolzen athletischen Generals auf den ehrerbietig
vorbeidefilierenden Höflingen, und der so eifrige, beredte
Vertreter des Grundsatzes der allgemeinen Gleichheit aller Menschen
schien dennoch mit ganz besonderem Vergnügen seinen bevorzugten
Platz hinter der allmächtigen, von ganz Europa bewunderten und
gefürchteten Selbstherrscherin einzunehmen und auf die tief sich
beugenden Herren und Damen herabzublicken, welche für seine Theorie
von der Gleichheit der allgemeinen Menschenrechte so wenig
Verständnis besaßen.

		Noch während die Cour vor dem Großfürsten ihren Fortgang nahm,
war, von der ganzen Gesellschaft unbemerkt, ein kleiner,
bescheidener Mann in den Salon getreten und an der Tür stehen
geblieben. Er schien fast sechzig Jahre alt zu sein; sein bleiches
Gesicht zeigte die Spuren geistiger Arbeit. Er trug ein einfaches,
aber elegantes Kostüm von schwarzer Seide mit feiner
Silberstickerei; die Haltung seiner etwas eckigen, mageren Gestalt
zeigte zwar nicht die Gewohnheit der Höfe, aber doch die
vollkommene Ruhe und Sicherheit, welche das Bewußtsein [bookmark: page135] des eigenen
Wertes und der geistigen Überlegenheit zu geben pflegt.

		Der scharfe Blick der Kaiserin hatte diesen Mann, der über die
außergewöhnliche Bewegung der Gesellschaft etwas verwundert schien,
sogleich entdeckt. Auf ihren Befehl führte der Page den
unscheinbaren Fremden, der aller Welt unbekannt zu sein schien,
mitten durch die ganze Gesellschaft zur Kaiserin heran, welche,
noch etwas weiter zur Seite tretend, sich in ein leises und
angelegentliches Gespräch mit ihm vertiefte.

		Die ganze Gesellschaft geriet dadurch in einige Verwirrung;
jeder suchte im stillen nach einer Erklärung für diese neue
Erscheinung, und selbst Potemkin maß den Fremden, der die Kaiserin
so ganz in Anspruch nahm, mit unruhig forschenden Blicken, obgleich
dessen ganze Erscheinung gerade ihm am wenigsten die Besorgnis
irgendeiner Nebenbuhlerschaft einflößen konnte.

		Endlich war die Cour beendet; alle Anwesenden hatten dem jungen
Paare ihre Glückwünsche dargebracht und standen nun in weitem
Halbkreise um die fürstlichen Herrschaften.

		»Graf Nikita Alexandrowitsch,« sagte die Kaiserin zu Panin
gewendet, »Sie werden alles vorbereiten, damit die Dokumente über
das glückliche Ereignis, das sich hier vollzogen hat, morgen, am
Tage der feierlichen Verlobung, veröffentlicht werden können; ich
aber,« fuhr sie fort, während Panin sich stumm verbeugte, »ich habe
eine Pflicht zu erfüllen, welche gerade eben dieses freudige
Ereignis mir noch näher legt. Die Freude, welche Sie alle mit mir
teilen, läßt mich noch lebhafter empfinden, wie kostbar das Leben
meines geliebten Sohnes für das russische Reich und das russische
Volk ist; nicht nur mein mütterliches Herz, sondern die Sorge der
Kaiserin und die Zukunft meiner Völker legt mir die Pflicht auf,
dies kostbare Leben vor jeder Gefahr zu schützen, und zu meiner
tiefen Bekümmernis zieht eine solche Gefahr in diesem Augenblicke
gegen meine Residenz heran. Die Blattern, welche in den östlichen
Provinzen viele Opfer gefordert haben, nähern sich in gerader
[bookmark: page136] Linie
der Hauptstadt, und alle Vorsichtsmaßregeln sind nicht imstande
gewesen, die Seuche auf ihrem verhängnisvollen Wege abzulenken; der
Todeshauch der Pest trifft die Hütten und die Paläste, den ärmsten
Bettler wie den Erben des Thrones; aber Gott in seiner Weisheit und
Gnade hat sich ein Werkzeug erkoren, um die Menschheit von der
furchtbaren Geißel zu erretten.«

		Die ganze Versammlung war von Schauern geschüttelt worden, als
die Kaiserin so offen von dem Herannahen der Epidemie sprach,
welche damals noch mit den Schrecken einer übernatürlichen,
dämonischen Todesmacht umgeben war und über deren Ausbreitung und
Fortschritte man bisher das tiefste Geheimnis beobachtet hatte.

		Ängstlich lauschte alles, als sie von dem Rettungsmittel sprach;
man schien an irgendeine wundertätige Einwirkung des Himmels zu
glauben, denn Gebete, öffentliche Prozessionen und das Sprengen von
geweihtem Wasser waren bisher die einzigen Mittel gewesen, welche
man gegen die Blattern angewendet hatte.

		»Ein vom Himmel erleuchteter Arzt in England«, fuhr die Kaiserin
fort, »hat die Entdeckung gemacht, daß die Pocken der Kühe, wenn
sie in das menschliche Blut übertragen werden, den Körper nach
kurzer und leichter Krankheit unzugänglich für das tödliche Gift
der Blattern machen.«

		Alle Anwesenden schauderten bei der Erwähnung dieses Heilmittels
fast ebenso sehr als vor der Krankheit, gegen die es schützen
sollte; und trotz der Ehrfurcht vor der Gegenwart der Kaiserin
wurden hier und da Ausrufe des Entsetzens laut bei dem Gedanken,
das Krankheitsgift eines Tieres in den menschlichen Körper
einzuführen.

		»Ich habe den gelehrten Doktor Dimsdale hier,« fuhr die
Kaiserin, auf den Fremden an ihrer Seite deutend, fort, »zu mir
gerufen, welcher mit der neuen Entdeckung des Doktor Jenner
vollkommen vertraut ist; er hat mich von der sichern Heilkraft des
neuen Mittels gegen alle Ansteckungen überzeugt, und ich bin
entschlossen, meinen Sohn [bookmark: page137] und die Zukunft des Reichs gegen die
heranschleichende Gefahr der tückischen Krankheit zu schützen.«

		Diesmal antwortete ein allgemeiner Schrei des Schreckens und
Entsetzens auf die mit ruhiger, klarer Stimme gesprochenen Worte
der Kaiserin.

		Der Großfürst erbleichte und blickte so drohend und finster auf
seine Mutter hin, als ob furchtbare Gedanken, von den Mächten der
Hölle geweckt, in seiner Seele aufstiegen. Die Prinzessin
Wilhelmine legte ängstlich ihre Hand auf den Arm ihres Verlobten,
und selbst Potemkin zitterte, während Diderot besorgt und
mißbilligend den Kopf schüttelte.

		»Majestät,« sagte Graf Panin, indem er vor die Kaiserin trat,
»Sie haben mir die Sorge für die Erziehung Seiner Kaiserlichen
Hoheit und sein geistiges und leibliches Wohl anvertraut; ich bin
Ihnen und dem ganzen Reiche verantwortlich für das heiligste
Kleinod, auf welchem die Zukunft des russischen Volkes und aller
großen Schöpfungen Eurer Majestät beruht; ich muß Einsprache
erheben gegen ein solches Wagnis mit dem Leben Seiner Kaiserlichen
Hoheit!«

		Katharina sah ihn mit einem Blick voll unendlicher Hoheit
an.

		»Ich verzeihe Ihnen Ihr kühnes Wort, Graf Nikita
Alexandrowitsch,« sagte sie, »denn es kommt aus der treuen
Ergebenheit für mich und die Meinen, welche ich stets bei Ihnen
bewährt gefunden habe. Ich habe mich überzeugt, daß es sich bei dem
Schutzmittel um kein tollkühnes Wagnis, sondern um sichere Hilfe
handelt; Doktor Dimsdale hat mir den Vorgang erklärt; ich habe
seine Erklärung begriffen und deshalb glaube ich daran.«

		»Und ich, Majestät,« sagte der Doktor Dimsdale in französischer
Sprache mit stark englischem Akzent, »ich stehe mit meinem Kopf für
den Erfolg!«

		»Der Kopf eines Fremden,« sagte Gras Panin achselzuckend, »für
das Leben des Großfürsten, an dem des Reiches Zukunft hängt –«
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»Ganz recht, Nikita Alexandrowitsch,« fiel die Kaiserin ein, »das
ist keine genügende Bürgschaft; das steht nicht in gleichem
Verhältnis. Ich habe beschlossen, meinen Sohn und Erben und mein
ganzes Volk vor der verheerenden Seuche, der schon so viele
Tausende zum Opfer fielen, zu schützen, ich bin gewiß, daß das
Mittel des Doktor Jenner Schutz gewährt; aber Sie haben recht, Graf
Nikita Alexandrowitsch!« rief sie mit flammenden Blicken, »der Kopf
eines Fremden ist keine Gewähr für das Leben meiner Untertanen –
für das Leben des Großfürsten; was die Kaiserin ihrem Volke
gebietet, muß die Kaiserin erproben; das Heilmittel, das die Mutter
ihrem Sohne reicht, muß sie selbst zuvor versuchen; ich werde mir
des Doktor Jenner Schutzgift einimpfen lassen, von dessen Kraft ich
überzeugt bin, und erst wenn es sich an mir bewährt hat, werde ich
meinen Sohn bitten, es ebenfalls anzuwenden, erst dann werde ich
meinem ganzen Volke befehlen, auch auf diesem so einfachen Wege
Schutz gegen die todbringende Seuche zu suchen!«

		»Es ist unmöglich, Majestät, unmöglich!« rief Panin; »Sie wollen
Ihr Leben in solche Gefahr setzen? Das darf nicht sein, der Senat
des Reiches muß darüber beschließen; die erste Körperschaft des
Volkes wird feierlich Protest einlegen gegen solches Beginnen;
Eurer Majestät Edelmut reißt Sie zu weit fort!« fügte er, sich vor
den zornigen Blicken der Kaiserin verneigend, hinzu.

		»Der Senat!?« rief Katharina. »Nun, wenn ich ein Mann wäre und
das Schwert so kühn zu schwingen verstünde, wie ich das Zepter
festzuhalten vermag, und wenn ich dann hinauszöge an der Spitze
meiner Heere zu blutigen Schlachten – sagen Sie mir, Graf Nikita
Alexandrowitsch, würde dann der Senat in banger Besorgnis um mein
Leben mich zurückzuhalten suchen, obgleich ich doch Tausende meiner
Untertanen mit mir dem Tode entgegenführte? Der Senat würde den
Heldenmut des Heerführers rühmen, und jetzt, da ich mein Leben
einsetzen will, um das Leben von Tausenden zu retten, jetzt wollte
derselbe Senat sich mir mahnend entgegenstellen?«
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»Nein, Majestät, nein, es ist unmöglich!« rief jetzt auch Potemkin.
»Wenn jener Arzt, der seine Entdeckung in seinem Vaterlande noch
nicht zur Geltung hat bringen können, sich irrte?«

		»Nein, er irrt sich nicht!« erwiderte die Kaiserin, indem sie
liebevoll in Potemkins erregtes Gesicht blickte; »er irrt sich
nicht, denn er hat auch an sich selbst die Richtigkeit seiner
Erfahrung bewiesen. Glauben Sie, Graf Gregor Alexandrowitsch,«
fügte sie, die Hand auf Potemkins Arm legend, hinzu, »glauben Sie,
daß ich geneigt wäre, leichtsinnig mein Leben an ein vermessenes
Spiel zu setzen, mein Leben, das mir noch so viel Glück und so viel
stolze Hoffnungen bietet? Und wenn jenes Europa, das sich so hoch
über uns erhaben dünkt, feige Furcht und abergläubischer Zweifel
von einer segensreichen Neuerung zurückhält, so mag es jetzt
lernen, daß die Kaiserin von Rußland nicht zögert, wo es gilt,
ihrem Volke an der Hand der erleuchtenden Wissenschaft Erlösung von
verheerender Pest zu bringen.«

		Potemkin beugte das Haupt.

		Die Kaiserin hatte in einem Tone gesprochen, der keinen
Widerspruch mehr zuließ.

		»Eurer Majestät Absicht ist hochherzig und groß,« sagte Panin,
»und ich bin gewiß, daß auch der Senat Ihnen seine ganze
Bewunderung aussprechen wird; ich werde demselben vorschlagen,
zuvor eine Prüfung der Sache durch die ersten Ärzte des Reiches
vornehmen zu lassen und nach dem Resultat derselben –«

		»Alle Ärzte Europas waren bisher ohnmächtig gegen die Blattern!«
fiel Katharina ein; »ihr Urteil hat für mich keinen Wert, und wenn
der Senat seine Pflicht kennt, so wird er meinem Beispiel folgen.
Doktor Dimsdale sind Sie bereit?«

		»Zu Befehl!« erwiderte der Doktor, indem er aus seiner Tasche
ein kleines Etui mit chirurgischen Instrumenten hervorzog.

		Ein Schrei des Entsetzens tönte durch das Zimmer. Der Großfürst
eilte mit ausgebreiteten Armen zu seiner [bookmark: page140] Mutter, Panin warf sich dem
Arzte entgegen und Potemkin faßte, in diesem Augenblick alle
Etikette vergessend, die Hand der Kaiserin.

		Katharina machte sich sanft von ihm los, dann richtete sie sich
hoch auf und sprach mit so strengem Ton und so gebieterischem
Blick, daß alle Anwesenden erbebend verstummten:

		»Ich habe meinen Entschluß kundgetan; wer wagt es, gegen den
Willen der Kaiserin zu murren? Graf Gregor Alexandrowitsch, einen
Sessel!«

		Schweigend schob Potemkin einen Stuhl heran.

		Die Kaiserin ließ sich nieder und streifte leicht und anmutig
den Spitzenüberhang von ihrem Arm zurück. Doktor Dimsdale zog aus
seinem Etui ein kleines, schmales Kristallfläschchen; er
befeuchtete mit dem Inhalt desselben die Spitze einer langen,
feinen Lanzette, und während die ganze Versammlung wie gelähmt von
Entsetzen dastand, versenkte er die funkelnde Klinge in den weißen,
vollen Arm der Kaiserin.

		Man hörte nur einen einzigen tiefen Atemzug ringsumher.

		Panin stand mit auf der Brust gefalteten Händen wie gebrochen
da. Die Landgräfin stützte sich halb ohnmächtig auf ihre beiden
Töchter; Diderot betrachtete weit vorgebeugt, neugierig forschend
die Operation; der Großfürst hatte Rasumowskys Hand ergriffen und
blickte zitternd zur Kaiserin hinüber; Potemkin hatte sich auf ein
Knie niedergelassen und stützte den Arm der Kaiserin, während der
Doktor zum zweiten Male die Klinge seines Instruments
befeuchtete.

		»Ich hatte geglaubt, daß es schmerzen würde,« sagte die Kaiserin
heiter lächelnd, als ein kleiner, kaum bemerkbarer Blutstropfen auf
ihrer weißen Haut erschien; »fahren Sie fort!«

		Und während die ganze Versammlung Marmorbildern gleich in
lautlosem Schweigen umherstand, versenkte Doktor Dimsdale noch
siebenmal seine Lanzette in den Arm der Kaiserin.

		[bookmark: page141] Die
Kaiserin erhob sich und ließ ihren Spitzenärmel wieder
herabfallen.

		»Wie lange wird es dauern, Doktor, bis die Wirkung eintritt?«
fragte sie.

		»Acht bis neun Tage, Majestät«, erwiderte Doktor Dimsdale.

		»Und wie habe ich mich zu verhalten,« fragte sie, »bis die
Pocken ausgebrochen sind?«

		»Wollen Ihre Majestät ganz und gar Ihre gewohnte Lebensweise
führen, später werden eine einfache Diät und einige kühlende Mittel
genügen.«

		»Gut!« sagte Katharina. »Ich hoffe,« fügte sie, stolz
umherblickend, hinzu, »daß ich heute mit wenigen Tropfen Blutes
eine Schlacht gewonnen habe gegen einen bisher unbesiegten Feind,
gegen die furchtbare Pest, welche jahrhundertelang mein Volk
dahinwürgte.«

		»Bei Gott, Madame,« sagte Diderot, indem er in seiner
ungezwungenen Weise der Kaiserin lächelnd auf die Schulter klopfte;
»ich bewundere Sie, ich muß Ihnen offen gestehen, daß ich den Mut
nicht gefunden hätte, ein solches Spiel mit dem Tode zu wagen.«

		»Sie haben also hier in Rußland gelernt, mein Herr,« erwiderte
die Kaiserin, »daß auch die Fürstinnen, von denen Sie, wie ich
fürchte, eine nicht allzu günstige Vorstellung haben, zuweilen die
Einsicht besitzen, ihre Pflicht zu erkennen und den Mut, sie zu
erfüllen.«

		Der Großfürst drückte Rasumowsky die Hand und flüsterte mit
bebender Stimme:

		»Ich hätte es nicht gewagt, Alexander Cyrillowitsch, ich hätte
es bei Gott nicht gewagt! Und einer solchen Frau sollte ich den
Thron beneiden – einer solchen Frau, die meine Mutter ist? Hätten
die Helden des Altertums, von deren Größe wir bewundernd lesen,
mehr tun können?«

		Er eilte zu seiner Mutter hin, küßte ihre Hand und rief: »Ich
danke Ihnen, Majestät, ich danke Ihnen im Namen des Vaterlandes.
Nun aber lassen Sie mich auch gleich den Versuch machen; lassen Sie
mich nicht zu weit hinter meiner erhabenen Mutter
zurückstehen.«
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»Nein, mein Sohn, nein!« erwiderte die Kaiserin. »Nicht eher werde
ich dein Leben der Gefahr aussetzen, vor welcher der Graf Panin so
sehr zittert, als bis an mir selbst der Erfolg festgestellt ist;
mein Leben ist ersetzlich, das deinige nicht!«

		»Ich aber, Majestät,« rief Potemkin, »ich verlange sogleich die
Probe zu machen; ich verlange es als einen Beweis der Gnade Eurer
Majestät, die Operation könnte anders wirken im männlichen
Organismus; und wenn Eure Majestät das Leben des Großfürsten
vollkommen sichern wollen, so müssen Sie an einem Manne die Probe
machen lassen.«

		Er schob den Ärmel seiner Uniform zurück und stellte sich vor
den Doktor Dimsdale.

		Dieser warf einen fragenden Blick auf die Kaiserin.

		»Tun Sie es immerhin,« sagte Katharina; »der General ist
gewöhnt, gegen alle Feinde meines Reiches sein Leben einzusetzen,
und verdient es wohl, an der Seite seiner Kaiserin
voranzustehen.«

		Schnell, mit sicherer Hand, vollzog Doktor Dimsdale die
Operation.

		»Wir sind Waffengefährten,« sagte sie dann lächelnd, indem sie
Potemkin die Hand reichte. »Nun aber«, fuhr sie heiter fort, »haben
wir uns lange genug mit den Blattern beschäftigt; es ist Zeit,«
sagte sie mit einem spöttischen Seitenblick auf die leise
untereinander flüsternde Gesellschaft, »den Nerven dieser Damen und
Herren einige Erholung zu gönnen; das Schauspiel erwartet uns, wir
werden den Tartüffe sehen; ich muß meinen vortrefflichen Freund
Diderot heute daran erinnern, daß es auch in seinem Vaterlande
einen König gab, der sich stark genug fühlte, dem Geist des großen
Molière freien Spielraum in seinem Reiche zu gönnen.«

		Sie nahm den Arm der immer noch zitternden Landgräfin und führte
dieselbe durch die nächsten Gemächer in den kleinen Theatersaal der
Eremitage.

		Der Großfürst folgte mit der Prinzessin Wilhelmine. Diese
schritt ernst und sinnend am Arme ihres fürstlichen [bookmark: page143] Verlobten einher. Sie
hatte das Haupt geneigt und flüsterte leise vor sich hin:

		»Sie ist fremd und arm hierher gekommen und heute ist sie die
allmächtige Herrscherin; Mut und Willen waren ihre Waffen, und Mut
und Willen fühle ich auch in meiner Brust.«

		Auch Potemkin war nachdenklich geworden und finster blickte er
auf die voranschreitende Kaiserin. Auch seine Lippen bewegten sich,
und leise wie ein schmerzlicher Seufzer klang es aus seiner Brust
herauf:

		»Sie kennt die Furcht nicht; wird die vergängliche Liebe des
Weibes die Kaiserin beherrschen können?«

	
		
		10. Kapitel

		Es befand sich zu jener Zeit in dem Pavillon, den die Kaiserin
ihre Eremitage nannte, noch nicht das vollständige, glänzende und
geschmackvolle Theater, welches heute in dem bedeutend erweiterten
Bau zu Vorstellungen vor der Hofgesellschaft benützt wird.

		Die Kaiserin hatte in einem der größeren Salons nur eine wenig
erhöhte Bühne aufschlagen lassen, die von dem Zuschauerraum durch
einen geteilten, nach den Seiten hin zu öffnenden Vorhang
abgetrennt war. Leichte Kulissen von Leinwand und ein fast eben
solcher Hintergrund zeigten die notwendigste Dekoration, und einige
Reihen von Sesseln boten die Plätze für die Zuschauer. In der Mitte
vor den Vorhängen war ein vergoldeter Lehnstuhl mit dem Doppeladler
für die Kaiserin aufgestellt; daneben befanden sich einfachere
Stühle mit leichten Armlehnen für die Landgräfin, den Großfürsten
und die Prinzessinnen.

		Nachdem die Kaiserin und die fürstlichen Herrschaften ihre
Plätze eingenommen, gab der Hofmarschall das Zeichen und die
Vorstellung begann.

		Die französischen Schauspieler lösten ihre Aufgabe, auf einer
improvisierten Bühne in so unmittelbarer Nähe vor den Zuschauern zu
spielen, deren erhabener Rang wohl [bookmark: page144] geeignet war, sie befangen zu machen,
mit außerordentlich sicherer Meisterschaft, und kaum mochte jemals
Molières berühmtes Lustspiel vortrefflicher dargestellt worden
sein, als es hier vor der nordischen Herrscherin und ihrem
ausgewählten Hofzirkel geschah.

		Diderot setzte sich auch hier zum Schrecken der ganzen
Gesellschaft über die so streng beobachtete Etikette hinweg. Er
begann häufig lebhaft zu klatschen und Bravo zu rufen, und jedesmal
folgte die Kaiserin sogleich lächelnd seinem Beispiel, so daß der
ganze Hof gezwungen war, nach dem Vorbilde des unscheinbaren
Philosophen zu applaudieren.

		Besonders zeichnete sich Fräulein Adeline Lemaitre in der Rolle
der Elmire durch die Lebhaftigkeit, Anmut und Wahrheit ihres
Spieles aus; die Erregung, in welcher sie sich befand, steigerte
ihre Empfänglichkeit; das Mienenspiel ihres Gesichts, ihre Sprache,
ihre Bewegungen, alles paßte sich so vortrefflich dem Charakter
ihrer Rolle an, daß Diderot einmal über das andere in ganz
entzückte Beifallsrufe ausbrach und auch die Kaiserin selbst einige
Male ganz vernehmlich »Bravo, Elmire!« sagte, wodurch dann der
Beifall der ganzen Gesellschaft sich bis zum höchsten Enthusiasmus
steigerte.

		Der erste Akt war vorüber; von allen Seiten drängte man sich an
die Kaiserin, ihre Worte zu hören und dieselben dann in steigendem
Superlativ sich anzueignen.

		»Wie bewundere ich den Geist Ihres Volkes,« sagte Katharina zu
Diderot, »und wie sehr ist es zu beklagen, daß dieser glänzende
Geist, der einst strahlend den Thron Ihres großen Königs umfloß,
jetzt gerade aus den höchsten Regionen Ihrer Gesellschaft so ganz
verschwunden scheint!«

		»Wir haben eben keinen Ludwig XIV. mehr,« sagte Diderot
achselzuckend, »und auch keine Katharina, um ihn zu ersetzen.«

		»Zu ersetzen!« rief Potemkin, welcher herangetreten war. »Man
kann nur ersetzen, was uns gleich ist; Ludwig XIV. mochte glänzend
dastehen, umgeben von den edelsten Geistern seines Volkes;
Katharina steht höher, sie [bookmark: page145] vereinigt um sich den Geist aller Völker,
von allen nimmt sie das Beste, um es, durch ihre Hand veredelt, dem
glücklichen russischen Volke zu geben; das ist mehr, als Ludwig
XIV. vermochte, und darum, mein Herr, wird Rußland in der Zukunft,
welche Katharina begründet, mehr sein, als Frankreich jemals
gewesen ist; hier wird sich der Geist des Westens und des Ostens,
des Nordens und des Südens zu wunderbarer Harmonie vereinen.«

		Diderot antwortete nicht; er erinnerte sich seines Gesprächs mit
der Kaiserin, und was er ihr selbst gesagt hatte, stimmte ja fast
mit den begeisterten Worten Potemkins überein; dennoch empfand
seine nationale Eitelkeit peinlich den Vergleich, in welchen der
stolze Russe sein eigenes Volk zu Frankreich stellte.

		»Sie schmeicheln mir, Graf Gregor Alexandrowitsch,« sagte
Katharina heiter; »aber ich bin mir wenigstens bewußt, daß ich
meine ganze Kraft daransetzen will, Ihre Schmeichelei zur Wahrheit
zu machen, und vielleicht wird mir das gelingen. Steht doch jetzt
schon«, fügte sie lächelnd hinzu, indem sie auf Diderot und
Potemkin deutete, »neben mir die kritische Philosophie des alten
Europa und die glühende Phantasie des Orients, und so soll der
Geist meines Volkes sich entwickeln. Die Phantasie des Orients,«
sagte sie sinnend, indem sie ihre Blicke umherschweifen ließ, »das
erinnert mich an das liebliche Kind des Morgenlandes, dessen junge
Seele ich dem Lichte der europäischen Bildung öffnen möchte und das
sich immer noch schüchtern dem blendenden Strahl verschließt. Wo
ist Zoraide? Sie sollte hier sein, aber wieder hat sie sich scheu
zurückgezogen. Graf Romanzow«, fuhr sie fort, »hat mir die
Lieblingstochter des Großwesir gesendet, die er bei der Eroberung
des türkischen Lagers gefangen genommen. Es ist ein liebliches
Kind, duftig und frisch wie eine Rose von Schiras; aus ihren Augen
schimmert der wunderbare Märchentraum der Poesie des Orients, und
ich habe sie liebgewonnen, wie ich eine Tochter lieben würde. Der
Wesir hat großes Lösegeld geboten für sie, aber ich vermag mich
nicht von ihr zu trennen; es reizt mich, diese liebliche Knospe
sich zur [bookmark: page146] höchsten Vollkommenheit erschließen zu sehen
im hellen Sonnenlicht des Geistes und der Freiheit.«

		Sie winkte den Pagen heran.

		»Geh hin, Nikolai Sergejewitsch,« sagte sie, »suche Zoraide auf;
sie wird sich in meinen Gemächern verborgen haben, um nicht in der
Gesellschaft zu erscheinen, die sie fürchtet; suche sie auf und
führe sie hierher, sobald du sie gefunden hast; es ist mein Wille,
daß sie stets an meiner Seite erscheint.«

		Der Page verneigte sich, während dunkle Glut sein Gesicht
überzog, und eilte schnell davon.

		Der Hofmarschall meldete, daß alles für den Beginn des zweiten
Aktes bereit sei.

		Die Kaiserin nahm ihren Platz ein und die Vorstellung nahm ihren
Fortgang. Während die ganze Gesellschaft den Worten Molières
lauschte und abermals Diderots Beispiel die Schauspieler mit
lebhaftem Beifall überschüttete, hatte sich der Page nach den
Seitengemächern gewendet, welche jetzt völlig leer waren. Den
jungen Menschen, welcher höchstens siebzehn Jahre alt sein mochte,
kleidete das Kostüm der Edelknaben, ein kurzer, goldgestickter
Pelzrock von roter Seide, und zierliche Stiefel von weichem, gelbem
Leder, vortrefflich; seine schlanke Gestalt hatte noch die volle
Geschmeidigkeit der ersten Jugend; sein bleiches, edles Gesicht,
von langem, natürlich gelocktem, dunkelblondem Haar umgeben, zeigte
noch die zarten Linien der Kindheit, aber doch flammte bereits aus
seinen großen, tiefblauen Augen männlich kühner Mut, und über
seiner Oberlippe zeigte sich ein leichter Flaum, der seinen
mädchenhaft weichen Zügen den ersten Anflug von männlicher Kraft
verlieh.

		Er durchschritt langsam die Gemächer, die eine Hand auf sein
Herz gedrückt und unruhig atmend, aber er schien nicht zu suchen,
wie die Kaiserin ihm aufgetragen; sicher, als ob er sich über den
Weg völlig klar sei, ging er bis zum Eingänge des Wintergartens,
welcher durch mattgeschliffene Lampen in feenhafter Dämmerung
erleuchtet war.

		Auf der Schwelle blieb er noch einmal stehen, in unruhigen
Atemzügen hob sich seine Brust, höher röteten [bookmark: page147] sich seine Wangen und
furchtsam schien er vor der Fortsetzung seines Weges
zurückzuschrecken. Dann aber eilte er schnellen Schrittes über den
feinen Silberkies dahin, der den Boden der wunderbaren Schöpfung
bedeckte, welche nur die Laune einer allmächtigen Selbstherrscherin
hatte erstehen lassen können, und welche die schönsten, duftigsten
Blüten, die edelsten Früchte aller Zonen in sich vereinigte.

		Der Weg schlängelte sich unter dem Schatten der zierlichen Baum-
und Pflanzengruppen hin. Immer schneller eilte der Page vorwärts,
er schlug einen kürzeren Pfad ein; endlich wurden seine Schritte
langsamer, bis er an einer Wendung mit einem halbunterdrückten
Ausruf des Entzückens stehen blieb.

		Und in der Tat war das Bild, das sich hier seinen Blicken
darbot, wohl geeignet, selbst an dem die kühnste Phantasie
überbietenden Hofe der Semiramis des Nordens Entzücken und
Bewunderung zu erregen. In ein rundes Bassin von karrarischem
Marmor ergoß sich aus einer künstlichen, von blinkenden Erzen
funkelnden Felsenwand ein silberklarer Quell; leise murmelnd und
rauschend wurde das in dem Bassin gesammelte Wasser in leichten
Wellen bewegt. Das Wasserbassin war im Halbkreis umgeben von
dichten Rosenhecken, welche in reicher Fülle jene herrlichen Blüten
trugen, deren Duft in den Gärten Persiens die Nachtigall zu ihrer
sehnsüchtigen Liebesklage begeistert. Hoch herab über die duftige
Blütenpracht neigten sich von schlanken Stämmen die üppigen Blätter
der Fächerpalme, und von oben her wurde diese ganze Gruppe durch
leicht bläulichgefärbte Lampen beleuchtet, so daß es fast schien,
als ob ein von dämmerndem Abendlicht überstrahlter Himmel sich über
den Palmenwipfeln wölbte.

		Neben den rieselnden Quellen an der Seite des Bassins befand
sich eine runde Bank von feinem, weichem Moos; auf dieser Bank
ruhte, lieblich in sich zusammengeschmiegt, ein Mädchen, das
vollkommen zu dieser wundersamen Märchenwelt zu passen schien.

		Sie trug einen weiten, um die Hüften von goldenem Gürtel
zusammengehaltenen Rock von weißer Seide, mit [bookmark: page148] feiner Goldstickerei,
welcher bis etwas über die Knie herabfiel; weite Beinkleider von
gleichem Stoff schlossen sich um die Knöchel der zierlichen, mit
dunkelblauen Samtpantoffeln bekleideten Füße, ein dunkelblauer
Überwurf fiel über die Schultern und die hoch aufgeschlitzten Ärmel
ließen die schlanken, perlmutterweißen Arme frei; das tiefschwarze
Haar fiel in reichen Flechten über die Schultern herab, und eine
kleine blaue Kappe bedeckte den Scheitel. Der Überwurf war so dicht
mit kostbaren Stickereien bedeckt, daß nur wenig von der Farbe
seines Stoffes sichtbar wurde. Edelsteine von wunderbarer Schönheit
schmückten den Gürtel, die Armspangen, die Schuhe und die
Kopfbedeckung, so daß die ganze Erscheinung vollkommen einer jener
Feen glich, deren geheimnisvolle Macht die Elemente beherrscht, und
aus den Tiefen der Erde die unerschöpflichen Schätze heraufsteigen
läßt.

		Noch wunderbarer, noch bezaubernder aber war das Angesicht des
an der Quelle sitzenden Mädchens. Die Kaiserin hatte wohl recht
gehabt, als sie sagte, daß aus den Augen der gefangenen Tochter des
türkischen Großwesirs die ganze Märchenpoesie des Orients
hervorleuchtete; denn in der Tat schienen diese etwas schräg und
mandelförmig geschnittenen Augen in ihrem tiefen schwarzen Glanz
wunderbare Geheimnisse zu enthüllen, wie sie keine Sprache
auszudrücken vermag, und wie sie in den Tönen der persischen
Nachtigall einen in die Tiefe des Herzens dringenden Widerhall
finden. – In diesem feinen Gesicht lag die zarte Unschuld des
Kindes, der vollendete lockende Liebreiz des Weibes, die Reinheit
der Engel, welche Raphael zu seiner Madonna aufschauen läßt, und
die heiße Liebesglut der Huris, welche den Himmel Mohammeds
bevölkern und die Gläubigen alles irdische Leid in seligem
Wonnerausch vergessen lassen.

		Das junge Mädchen ruhte, das Haupt gegen den Stamm einer
schlanken Palme gelehnt, auf der Moosbank; sie hatte eine Rose
gepflückt und warf mit ihren feinen Fingern die zarten, duftigen
Blütenblätter in die klaren Wellen.

		[bookmark: page149] So
sehr sie auch in träumendes Sinnen versunken schien, so hörte sie
doch den leisen Ruf von den Lippen des Pagen.

		Erschrocken fuhr sie auf und griff nach einem türkischen
Schleier von dichtem Spitzengewebe, welcher neben ihr auf der
Moosbank lag, um ihr Gesicht zu verhüllen; aber schon war der Page
zu ihr herangeeilt, er hielt ihre Hand zurück, welche den Schleier
erhoben hatte.

		»Ich bin es, Fräulein Zoraide, ich bin es«, sagte er bittend;
»lassen Sie den Schleier, verbergen Sie nicht Ihre Augen, Ihre
schönen Augen, deren Blick ich wie Sonnenlicht und Sonnenwärme im
Herzen fühle.«

		Er hatte französisch zu ihr gesprochen; sie antwortete in
derselben Sprache mit einem leichten fremdartigen Akzent, der ihrer
melodischen Stimme einen eigentümlichen Reiz verlieh, indem sie,
flüchtig errötend, ihm den Schleier überließ.

		»Da Sie es sind, Nikolai, habe ich ja freilich wohl den Schleier
nicht nötig, denn Sie haben mein Gesicht oft schon gesehen bei
unserer großen Sultanin Katharina, wenn Sie mich gelehrt haben, in
der Sprache der Franzosen zu sprechen, wie sie es befahl; aber
dennoch ist es wohl ein Unrecht und eine Sünde, denn keinem Manne
soll ein Weib ihr Gesicht zeigen, und mein Vater würde schwer
zürnen, wenn er wüßte, daß ein Fremder das Antlitz seiner Tochter
gesehen.«

		»Ein Fremder?« fragte Nikolai, indem er sich neben ihr auf die
Moosbank niederließ und ihre Hand ergriff, in welcher sie noch die
halb entblätterte Rose hielt; »ich bin Ihnen ein Fremder, Fräulein
Zoraide? Hat nicht die Kaiserin mich Ihren Brüder genannt und Sie
meine Schwester?«

		»Sie hat es getan,« erwiderte Zoraide, »und ich liebe die große
Sultanin, obgleich sie Krieg führt gegen den hohen Padischah, den
Herrn meines Vaters, und obgleich ich es nicht fassen kann, daß ein
Weib, wie sie es tut, über Männer gebietet. Ich war gefangen, ich
war ihre Sklavin, und sie hat mich liebevoll und gütig aufgenommen
wie eine [bookmark: page150] Mutter. Ich habe meine Mutter nie gekannt;
sie ist gestorben, als ich noch ein Kind war, und ich liebe die
große Sultanin, wie ich meine Mutter geliebt haben würde; ich habe
ihr gehorcht, da sie mir befahl, Sie als meinen Brüder zu
betrachten. Aber es ist ja doch nicht so,« sagte sie mit traurigem
Kopfschütteln, »Sie sind ja mein Bruder nicht, und wenn Sie es
wären, dürfte ich doch in meiner Heimat kaum Ihnen mein Gesicht
zeigen; denn das Gesicht eines Weibes zu sehen, dazu haben nur zwei
Männer das Recht: das ist ihr Vater und ihr Gemahl.«

		Sie hatte bei den letzten Worten langsam die Augen zu ihm
aufgeschlagen; als sich ihre Blicke begegneten, zitterte ihre Hand
in der seinen und auf den Wangen der beiden schien der Widerschein
der Rosenblüten um sie her in Purpurglut zu schimmern. – Sie wollte
ihre Hand zurückziehen, aber er hielt sie fest.

		Mit innig bittendem Blick zu ihr aufschauend, glitt er langsam
von der Moosbank nieder und kniete zu ihren Füßen.

		»Ja, Zoraide,« sagte er, »Ihr Bruder zu sein, ist nicht möglich,
bei Gott nicht möglich; so mächtig die Kaiserin ist, sie vermag das
nicht; sie kann nicht der Natur entgegen das geschwisterliche Band
knüpfen zwischen uns beiden, aber sie kann auch das Band nicht
zerreißen, das mein Herz an Sie fesselt für immer und ewig, fester
als es das verwandte Blut vermöchte. – Nur der Gemahl darf das
Antlitz einer Frau sehen«, fuhr er fort; »nun denn, Zoraide, ich
habe Ihr Gesicht gesehen, so oft gesehen, daß Ihr Bild
unauslöschlich eingegraben ist in die Tiefe meines Herzens; so habe
ich denn wohl ein Recht, zu hoffen, daß Sie mir einst erlauben
werden, allein für Sie zu leben und in Ihnen alles Glück meiner
Seele zu finden; denn«, sagte er, indem er ihr groß in die Augen
sah, »ohne Sie leben kann ich doch nicht und ein anderes Glück
werde ich nie auf Erden finden können.«

		Noch höher erglühten ihre Wangen; er drückte seine heißen Lippen
auf ihre Hände – sie wehrte ihm nicht, sie schlug die Augen nicht
nieder vor seinem Blick, aber sie [bookmark: page151] schüttelte traurig den Kopf und sagte
mit leiser, klagender Stimme:

		»Ach, ich weiß es ja – ich weiß es, daß Sie mein Bruder nicht
sein können; so blickt der Brüder nicht zur Schwester auf und so,«
hauchte sie leise, sich zu ihm herabbeugend, »so klopft das Herz
der Schwester nicht, wenn sie die Stimme des Bruders hört; ich
fühle es wohl, daß es noch ein heißeres, festeres, unauflöslicheres
Band gibt, als die Verwandtschaft des Blutes, aber –«

		»Ist das nicht ein Unglück, ein großes Unglück?!« rief Nikolai,
indem er sie in seine Arme schloß und inbrünstig ihre mit feuchten
Blicken zu ihm aufschauenden Augen küßte, »aber ich werde die
Kaiserin bitten, daß sie mich auf einen Platz stellt, auf dem ich
Ruhm und Ehre erlangen kann; wir sind jung, wir haben Zeit, ich
fühle mich stark, für Sie das Höchste auf Erden zu erringen; die
Kaiserin ist huldvoll und gnädig, und dann, Zoraide,« flüsterte er
leise in ihr Ohr, »wenn Sie es mir erlauben.«

		Zoraide lehnte, wie von seinen Blicken gebannt, immer in seine
Augen schauend, das Haupt an seine Schulter; er neigte sich noch
tiefer zu ihr herab – ihre Lippen fanden sich in zarter und doch so
warmer, inniger Berührung zum ersten Kuß der Liebe zusammen, als ob
zwei vom Westwinde gebeugte Rosenblüten ihre Düfte miteinander
vereinigten.

		»O Nikolai,« sagte sie endlich, indem sie ihn sanft abwehrte und
wie träumend in sein Gesicht sah, »was haben wir getan? Das ist ein
Unglück, ein großes Unglück; und doch hat es so kommen müssen; das
ist das Schicksal, das Kismet, das allmählich und unerbittlich das
Leben der Menschen aufwärts und abwärts führt; was träumend in
meiner Seele schlief, ist erwacht; ich liebe nur dich, Nikolai, und
doch kannst du niemals mein sein, und doch werde ich sterben in
sehnsuchtsvoller Klage, wie die Nachtigall stirbt, wenn man die
Rose bricht, zu der sie ihre Lieder emporsingt.«

		»Und warum ein Unglück?« fragte Nikolai. »Warum kann ich nicht
dein sein, meine Geliebte? – Die Kaiserin ist mächtig und gut und
ich werde deiner würdig werden!«

		»O du bist des Höchsten würdig!« sagte Zoraide, [bookmark: page152] indem sie ihre Arme um
ihn schlang und noch einmal seine Lippen küßte; »aber ich gehöre
nicht der Sultanin deines Reiches; sie hat mir selbst gesagt, daß
ich nicht Sklavin sein soll, und so gehöre ich nur meinem Vater,
der alle seine Schätze hingeben wird, um mich freizumachen; zu ihm
muß ich zurückkehren, ihm muß ich gehorchen – seine Leute sagen
wohl, ich habe es oft gehört, wenn sie miteinander flüsterten, daß
er hart und grausam sei, aber ich glaube es nicht; und wenn er es
gegen alle wäre, gegen mich ist er immer gütig und liebevoll
gewesen; jeden meiner Wünsche hat er erfüllt – ihm bin ich Liebe
schuldig und Ehrfurcht und Gehorsam seinem Willen.«

		»Die Kaiserin«, rief Nikolai, »wird dich niemals zurückkehren
lassen, Zoraide, in dein barbarisches Vaterland, in welchem die
Frauen Sklavinnen sind, willenlose Untertanen der Launen ihrer
Gebieter; sie läßt dich ja unterrichten in der christlichen Kirche;
ich weiß es, sie wird dich bei sich behalten und dir das Glück
deines Herzens nicht versagen.«

		»Nein, Nikolai, nein!« erwiderte Zoraide. »Wenn die Kaiserin
mich liebt, so wird sie mich meinem Vater zurückgeben, und mich die
heiligste Pflicht auf Erden, die Pflicht des Kindes, erfüllen
lassen. Wohl habe ich aufmerksam gehört, was euer Priester mir
gesagt, was die Kaiserin mir erläutert hat – wohl habe ich es
verlernt, die Christen zu verachten, wie man es in meiner Heimat
tut – wohl schlägt mein Herz höher bei der Lehre von dem
liebevollen und gnädigen Gott – wohl mochte ich mein Knie vor ihm
beugen; aber gehöre ich nicht meinem Vater? Würde er mich nicht
verfluchen, wenn ich mich abwendete von seinem Glauben? – Nein,
nein, es ist ein Unglück, ein Unglück, Nikolai, daß ich dich nicht
ansehen kann wie meinen Bruder – ein Unglück ist die Liebe, die in
meinem Herzen aufgeblüht ist; sie wird schnell entblättert werden
wie diese Rose hier.«

		Und sie zerpflückte seufzend die Blume, die sie in ihrer Hand
hielt, und streute die Blätter über das Bassin hin.

		»Die Liebe ist keine einzelne Blüte, Zoraide!« rief [bookmark: page153] Nikolai.
»Meine Liebe ist ein starker Stamm, der das ganze Leben mit seinen
Zweigen erfüllt und immer neue Blüten treibt wie diese hier!«

		Er pflückte hastig so viel Rosen, als er erreichen konnte, warf
sie in Zoraidens Schoß und rief, indem er sie an sich zog und ihre
Hände an seine Brust drückte:

		»Das, meine Geliebte, soll das Bild unserer Zukunft sein! Für
jede einzelne Blüte, die entblättert zusammensinkt, will ich dir
immer neue und neue darbringen; kein Dorn soll mich schrecken, und
so wird auch das Schicksal, das unerbittliche, sich uns
beugen.«

		Zwar schüttelte sie noch ungläubig den Kopf, aber ihre trüben
Blicke wurden heller und heller, als sie in sein von glückseliger
Hoffnung strahlendes Gesicht sah; ihre Lippen öffneten sich zu
lieblichem Lächeln:

		»Du hoffst, mein Nikolai,« flüsterte sie leise, »und ich kann
die Furcht nicht bannen; aber in Furcht und Hoffnung lebt ja die
Liebe!«

		»Und die Liebe ist das Glück!« rief er, in ihren Anblick
versunken; »den liebenden Herzen beugt sich der Himmel zur Erde
nieder.«

		Lieblich lächelnd sah sie zu ihm auf.

		Die Quelle rauschte, die Rosen dufteten; ohne ein Wort zu
sprechen, saßen diese beiden Kinder nebeneinander; sie sahen sich
in die Augen – sie verlangten ja nichts weiter, als in ihren
Blicken das süße Gedicht der Liebe zu lesen, das sich tausend- und
tausendmal wiederholt, das nicht veraltet und immer wieder mit
neuem, frischem Reiz die jungen Seelen bezaubert.

		Lautes Klatschen und Bravorufen tönte von ferne her in die
lauschige Stille der Palmengrotte.

		Nikolai fuhr empor.

		»Die Kaiserin!« rief er erschrocken; »ich hatte ihren Befehl
vergessen, sie hatte mich gesendet, um dich zur Gesellschaft zu
führen.«

		»O mein Gott!« rief Zoraide, »ich hoffte, sie hätte mich
vergessen; o könnte ich mich verbergen in stiller Einsamkeit!«

		[bookmark: page154] »Wir
müssen gehorchen!« sagte Nikolai; »schon bin ich zu lange
fortgeblieben – hörst du?«

		Lauschend beugte er sich vor; man hörte in den Gemächern
verschiedene Stimmen, welche den Namen Nikolai Sergejewitsch
riefen.

		»Komm, komm!« sagte er, Zoraide von der Moosbank emporziehend;
»wir dürfen die Kaiserin nicht erzürnen, die so gut und gnädig
ist«.

		Zoraide warf den Schleier über, in welchem eine kleine Öffnung
für die Augen angebracht war, und schritt mit Nikolai Hand in Hand
durch den Wintergarten nach dem Theatersaal hin.

		Die Kaiserin betrachtete lächelnd die beiden Kinder.

		»Du hast lange Zeit gebraucht, Nikolai Sergejewitsch,« sagte
sie, »Zoraide zu finden.«

		»Sie saß unter den Palmen«, erwiderte der Page verlegen und
zögernd.

		»Nun komm, setz' dich zu mir«, sagte Katharina, die Hand des
jungen Mädchen ergreifend. »Bringe ein Taburett neben meinen
Stuhl«, befahl sie dem Pagen. »Aber nun fort mit dem Schleier; du
darfst dich nicht scheuen, dein Gesicht zu zeigen, und ich wünsche,
daß man meine schöne Pflegetochter bewundert!«

		Sie streckte die Hand aus, um Zoraidens Schleier zu
entfernen.

		Schnell wich das Mädchen zurück, bittend erhob sie ihre
Hände.

		»Ich will, daß du dein altes Vorurteil ablegst und dich an
europäische Sitten gewöhnst«, sagte Katharina streng; »nimm den
Schleier ab!«

		Zoraide wich zurück, indem sie ihren Schleier mit beiden Händen
noch fester an das Gesicht drückte.

		Nikolai war herangekommen, um das Taburett neben den Stuhl der
Kaiserin zu stellen.

		»Majestät,« sagte er, mit flammenden Blicken vor das junge
Mädchen hintretend, »ich habe Fräulein Zoraide versprochen, daß sie
ihren Schleier nicht abnehmen dürfe, um sie zu bewegen, hierher zu
kommen.«

		[bookmark: page155] »So,«
sagte die Kaiserin, verwundert, aber doch mit Wohlgefallen den
Pagen ansehend, »das hast du versprochen? Und wenn du nun nicht
geglaubt hättest, daß ich auf eine solche Bedingung eingehen
würde?«

		»Dann, Majestät,« rief Nikolai schnell, »würde ich Fräulein
Zoraide nicht gefunden und, bei Gott! ihren Versteck nicht verraten
haben!«

		Zoraide hatte die Hand Nikolais ergriffen, als wolle sie bei ihm
Schutz suchen.

		Ein Murren des Unwillens ließ sich in den Reihen der Höflinge
hören, aber Katharina sagte lächelnd:

		»Nun, da du so viel Vertrauen zu mir gehabt hast, so muß ich
dein Versprechen aufrechterhalten. Behalte deinen Schleier,
Zoraide, das Schauspiel wird dir zeigen, daß die unverschleierte
Schönheit mehr entzücken und sich siegreicher verteidigen kann; vor
allem aber, daß sie es besser versteht, die Männer zu
beherrschen.«

		Sie nahm ihren Platz ein.

		Zoraide drückte noch einmal Nikolais Hand und setzte sich dann
auf ein kleines Taburett hinter die Kaiserin.

		Der Vorhang ging auf und die Vorstellung nahm wieder ihren
Fortgang.

	
		
		11. Kapitel

		Der »Tartüffe« war zu Ende gespielt. Während der letzten Szene
war Generalfeldzeugmeister Fürst Gregor Orloff eingetreten.

		Er trug statt der Uniform ein ziemlich einfaches Kostüm von
dunkelfarbiger Seide, wie er es gewöhnlich in den kleinen Zirkeln
der Kaiserin zu tun pflegte, als ob er andeuten wolle, daß er hier
zu Hause sei und nicht nötig habe, sich irgendwelchen Zwang
aufzulegen. Auch sein Haar fiel, nur leicht gepudert und von einer
einfachen Bandschleife zusammengehalten, in freien Locken über
seinen Nacken herab. Der Stern des St.-Andreas-Ordens glänzte,
reich mit Diamanten besetzt, auf seinem einfachen Rocke, das [bookmark: page156] blaue Band
schmückte seine Brust und an seinem Halse hing ein in Brillanten
gefaßtes Bild der Kaiserin.

		Der Ausdruck düsteren, sorgenvollen Unmuts war von seinem
Gesicht verschwunden; stolzer als je trug er das Haupt,
triumphierende Siegesgewißheit leuchtete von seiner Stirn; er
schien so heiter und glücklich, als ob kein unbefriedigter Wunsch
in seinem Herzen Platz fände, und nur in seinen grauen Augen
funkelte es wie zurückgehaltene, tückisch lauernde Bosheit.

		Er trat ziemlich geräuschvoll ein und blieb dann im Hintergrunde
des Saales, an die Wand gelehnt, stehen, scheinbar mit der
lebhaftesten Aufmerksamkeit dem Gange der Vorstellung folgend.

		Man hatte den Eintritt des bisher allmächtigen Feldzeugmeisters
bemerkt; flüsternd teilte einer dem andern die Nachricht mit, daß
Gregor Orloff da sei; seine Abwesenheit war bereits als ein Beginn
ausgesprochener Ungnade gedeutet worden; die meisten hatten sich
ungemein erleichtert gefühlt, als sie nicht gezwungen waren, ihre
Aufmerksamkeiten zwischen den beiden Rivalen abzumessen, welche der
heutige Tag so scharf einander gegenübergestellt hatte.

		Nun aber war plötzlich der Gefürchtete dennoch da, der niemals
eine Beleidigung vergaß, und sich unversöhnlich an seinen Gegnern
rächte. Fast niemand achtete mehr auf das Schauspiel; die
allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich in ängstlicher und
atemloser Spannung auf die beiden Riesengestalten Orloffs und
Potemkins.

		Auch Potemkin, der seitwärts in der Nähe der Kaiserin in einer
Fensterbrüstung stand, hatte den Eintritt des Feldzeugmeisters
bemerkt, aber nur mit einem flüchtigen Blick hatte er diesen
gestreift; ruhig und unbeweglich blieb er mit untergeschlagenen
Armen stehen, den Kopf nach der Bühne gewendet, und so schienen
denn diese beiden außer der Kaiserin und ihrer unmittelbaren
Umgebung die einzigen im Saale zu sein, welche mit gespannter
Aufmerksamkeit der Vorstellung folgten, während sie allen übrigen
selbst zu einem spannenden und hochinteressanten Schauspiel
dienten.

		[bookmark: page157] Als
endlich der Vorhang zusammengezogen wurde, erhob sich die Kaiserin
und wendete sich nach der Versammlung zurück.

		Wie durch einen Zauberschlag erstarb das Rauschen des Beifalles,
zu welchem sie das Zeichen gegeben hatte; jedes Gespräch
verstummte.

		Katharina zuckte zusammen und erbleichte, aber keinen Augenblick
verschwand das freundliche, ruhige Lächeln von ihrem Gesicht, als
sie Orloff erblickte.

		Dieser kam, die ehrerbietig ihm ausweichende Gesellschaft
durchschreitend, gerade zu der Kaiserin heran, während Potemkin,
schnell herbeieilend, seinen Platz unmittelbar hinter Katharina
einnahm, zu welchem ihm seine Stellung als Adjutant das Recht
gab.

		»Sie kommen spät, Fürst Gregor Gregorjewitsch«, sagte die
Kaiserin, indem sie Orloff die Hand zum Kuß reichte; »Sie haben
eine schöne Vorstellung versäumt; meine Schauspieler haben sich
selbst übertroffen.«

		»Ich bedaure das, Majestät,« erwiderte Orloff mit seiner tiefen
Stimme unter lautloser Stille, »aber ich war im Dienste Eurer
Majestät beschäftigt, und wer die Sicherheit des Reiches und des
Thrones auf seinen Schultern trägt, der hat nicht so viel Zeit und
Neigung für heitere Zerstreuung als diejenigen, die nur in dem
Strahl der Gnade Eurer Majestät sich sonnen.«

		Nach tiefer wurde die allgemeine Stille; jedermann wagte kaum zu
atmen aus Furcht, ein Wort zu verlieren – jedermann fühlte, daß ein
Wetter am Himmel des Hofes stand, bereit, sich zu entladen und
jeden Unvorsichtigen zerschmetternd zu treffen. Niemand zweifelte,
daß Orloffs Bemerkung nur Potemkin gelten konnte, aber sein Gesicht
war dabei vollkommen ruhig, freundlich und heiter, und auch
Potemkin hielt auf seinen Lippen ein ruhiges Lächeln fest; der
stolze, hochführende, tollkühne Soldat war plötzlich zum glatten,
undurchdringlichen Hofmanne geworden.

		»Meine Gnade«, erwiderte Katharina ruhig, »gehört immer dem
Verdienst um mich und mein Reich; darum vor allem Ihnen, Fürst
Orloff, denn Sie sind mir stets ein [bookmark: page158] besonders nützliches Werkzeug gewesen zur
Erfüllung meiner kaiserlichen Pflicht, und ich freue mich, daß
Ihnen die Arbeit Ihres Dienstes wenigstens noch für eine kurze Zeit
erlaubt hat, an unserer Gesellschaft teilzunehmen.«

		Orloff errötete bei diesen Worten, die ihn im ruhigsten,
natürlichsten Ton auf seinen Platz zu den Füßen des Thrones
zurückwiesen.

		Zornig blitzten seine Augen auf, aber er verneigte sich tief mit
einigen Worten des Dankes; er schien in der Antwort der Kaiserin
nur die Anerkennung seines Verdienstes verstehen zu wollen.

		»Ich freue mich,« fuhr Katharina fort, »daß auch für den Grafen
Potemkin nach schwerer und verdienstvoller Arbeit in meinem Dienste
eine Zeit der Erholung gekommen ist, seine Kräfte zu sammeln und zu
erfrischen, um künftig mir und dem Reiche noch größere Dienste zu
leisten.«

		»Ich sehe mit Vergnügen,« sagte Orloff, »daß die Verdienste des
Generals bereits die überaus gnädige Anerkennung Eurer Majestät in
dem Orden des heiligen Alexander Newsky gefunden haben. Ich erlaube
mir, dem General meinen Glückwunsch zu dieser hohen Auszeichnung
darzubringen, die seiner so ganz würdig ist.«

		Er verneigte sich lächelnd gegen Potemkin; der Ton seiner Worte
war durchaus höflich und artig gewesen, aber um seine Mundwinkel
zuckte es wie flüchtiger Spott, und wie zufällig spielte seine Hand
mit dem blauen Bande des St.-Andreas-Ordens.

		Potemkin schien dies nicht zu bemerken; er verbeugte sich noch
tiefer vor Orloff, als dieser es getan, und erwiderte:

		»Diese erste Anerkennung meiner Dienste wird meinen Eifer
beleben, mich der Gnade unserer erhabenen Kaiserin immer würdiger
zu machen.«

		»Ich bin gewiß,« fiel Katharina ein, indem sie Orloff mit einem
strengen Blick ansah, »daß ich bald Gelegenheit haben werde, Euch
neue Beweise meiner Anerkennung zu geben; doch jetzt«, fuhr sie, zu
leichtem, heiterem Tone übergehend, fort, »bin ich auch meinen
vortrefflichen Schauspielerinnen [bookmark: page159] eine Anerkennung schuldig; die Kunst
bedarf vor allem der Aufmunterung, wenn sie frischen Mut und
freudige Begeisterung behalten soll!«

		Auf ihren Wink öffnete sich der Vorhang noch einmal; die
sämtlichen Schauspieler standen in dem Kostüm ihrer Rollen in
großem Halbkreis auf der Bühne.

		Katharina stieg einige in der Mitte angebrachte Stufen zur Bühne
hinauf; der Hofmarschall trat ihr voran, Orloff und Potemkin
folgten.

		Der Großfürst war in einem eifrigen Gespräch mit der Prinzessin
Wilhelmine versunken, Graf Panin unterhielt sich mit der Landgräfin
und ihren beiden Töchtern, die übrige Gesellschaft bildete
flüsternde Gruppen.

		Man sprach lebhaft und eifrig miteinander, aber man sprach nur
von dem eben gesehenen Stück, von dem Schauspiel und von diesen und
jenen gleichgültigen Dingen; mit keinem Worte aber erwähnte man,
was alle am meisten beschäftigte; keine Lippe sprach den Namen
Orloff oder Potemkin aus; niemand wollte die drohende Wetterwolke
berühren, aus der nach der einen wie nach der andern Seite
vernichtende Strahlen hervorblitzen konnten.

		Zoraide war, leicht durch die Gruppen gleitend, zu Nikolai
herangetreten.

		»Führe mich fort«, sagte sie; »ich fürchte mich unter all diesen
Fremden.«

		Nikolai reichte ihr seinen Arm und führte sie durch die weite
Galerie an den Wachen vorbei nach den Gemächern der Kaiserin im
Winterpalais.

		An der Tür der Wohnung, welche in Katharinas Nähe der gefangenen
Tochter des Großwesirs mit fürstlicher Pracht eingerichtet war,
hielt Nikolai das Mädchen einen Augenblick zurück.

		»Zoraide,« bat er noch einmal, »hebe deinen Schleier auf; noch
einmal laß mich dein Gesicht sehen, damit ich dein Bild mit hinüber
nehme in meine Träume!«

		Zoraide zögerte einen Augenblick; sie blickte ängstlich umher,
die Wachen standen in weiter Entfernung, niemand war in der
Nähe.

		[bookmark: page160] Schnell
hob sie dann den Schleier; ihr flüchtiger Kuß streifte Nikolais
Lippen und schnell war sie verschwunden.

		Der Page eilte durch die Galerie nach dem Theatersaal zurück;
sein Haupt umschwebte die goldene Wolke der jungen Liebe, seine
Lippen lächelten und flüsterten leise den Namen, der sein Herz
erfüllte; kaum berührten seine Füße den Boden und ihn umgaukelten
alle jene holden Traumbilder, welche einem jeden Menschen im Leben
erscheinen, und doch so selten zur Wahrheit werden in der irdischen
Welt des Kampfes und der Täuschung.

		Die Kaiserin schritt an der Reihe der Schauspieler hin; jedem
einzelnen sagte sie etwas Freundliches und Verbindliches, und alle
waren über diese liebenswürdige Anerkennung fast noch mehr erfreut
als über die reichen materiellen Beweise der Zufriedenheit, mit
denen die Kaiserin sie bei jeder Gelegenheit freigebig zu
überhäufen pflegte.

		Das schmeichelhafteste Lob spendete die Kaiserin Fräulein
Adeline; sie rühmte ihr feines Verständnis der Rolle, ihre
geistvolle Deklamation und ihre Anmut.

		»Ich hoffe, mein Kind,« sagte sie mit herzlicher Freundlichkeit,
»daß Sie es nicht bereuen, meinem Ruf in den kalten Norden gefolgt
zu sein und daß Sie bei mir nicht zu sehr Ihr schönes Frankreich
vermissen. Was ich dazu beitragen kann, daß Sie sich hier heimisch
fühlen, soll stets geschehen, und wenn Sie einen Wunsch haben, so
wird es mir eine Freude sein, denselben zu erfüllen.«

		Madame Lemaitre, welche neben ihrer Tochter stand, machte ganz
glückstrahlend eine tiefe Reverenz.

		Adeline aber schien von einem plötzlichen Gedanken durchzuckt;
hocherrötend antwortete sie, indem sie ihre ausdrucksvollen Augen
bittend zur Kaiserin aufschlug:

		»Wohl habe ich einen Wunsch, und Eure Majestät sind die einzige
auf Erden, die ihn mir zu erfüllen vermag.«

		»Sprechen Sie, mein Kind,« sagte Katharina, ein wenig verwundert
über die tiefe Bewegung des jungen Mädchens; »sprechen Sie, und was
in meiner Macht steht, soll geschehen.«
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denn, Majestät!« rief Adeline, indem sie ihre Hände bittend erhob,
»ich liebe –«

		»Das finde ich begreiflich,« sagte Katharina lächelnd, »und ich
bin ebenso gewiß, das Sie wieder geliebt werden.«

		»Ja, Majestät!« antwortete Adeline, »er liebt mich wieder; oh,
er liebt mich, und doch – doch ist meine Liebe so unglücklich –
ach, so unglücklich!«

		»Und warum?« fragte Katharina mit mitleidiger Teilnahme, denn
Adelines Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, und bitterer Schmerz
durchzuckte das Antlitz des schönen Mädchens.

		»Er ist arm, Majestät, und weil er arm ist, soll ich gezwungen
werden, einem verhaßten Manne meine Hand zu reichen, dessen
einziges Verdienst sein Geld ist.«

		»Also eine Tragödie im Leben!« sagte Katharina; »und dennoch
haben Sie die Kraft gehabt, auf der Bühne so vortrefflich Komödie
zu spielen? Das verdient wohl meinen Beistand; sprechen Sie weiter
– sprechen Sie ganz offen!«

		»Oh, er ist arm, Majestät!« rief Adeline; »und dennoch könnte er
reich sein – und wir könnten glücklich sein, wenn ihm Gerechtigkeit
zuteil würde.«

		»Gerechtigkeit?« fragte die Kaiserin, indem ihre Augenbrauen
sich streng zusammenzogen, »Gerechtigkeit soll jedem in meinem
Reiche werden; wer ist es, der sie vergebens gesucht haben
sollte?«

		»Der Leutnant Wassili Mirowitsch im Regiment Smolensk«, sagte
Adeline; »ihm sind die Güter seiner Vorfahren entzogen – und wenn
sie ihm zurückgegeben würden ...«

		»Es ist jener kecke Offizier, Majestät,« sagte Orloff, schnell
herantretend, »welcher es wagte, heute bei der Revue Eure Majestät
mit seiner zudringlichen Bitte zu belästigen und welchem Sie dieses
Vergehen gegen die militärische Ordnung gütig verziehen haben – der
Nachkomme jenes Rebellen, der unter Mazeppa mit den Schweden gegen
den großen Kaiser die Waffen trug.«

		»Dann, mein Kind,« sagte Katharina streng, »hat er [bookmark: page162] von der
Gerechtigkeit nichts zu erwarten, und büßt nur die schwere Schuld
seines Vorfahren.«

		»Aber er hat keinen Teil an dieser Schuld, Majestät!« rief
Adeline, welcher das Bewußtsein, daß das ganze Glück ihrer Zukunft
von diesem Augenblick abhing, den Mut der Verzweiflung gab; »er hat
keinen Teil an dieser Schuld, und er würde niemals das Verbrechen
seines Ahnherrn begangen haben; er ist ein treuer Diener Eurer
Majestät; er würde jeden Augenblick sein Leben lassen für seine
erhabene Kaiserin!«

		»Nun,« sagte Katharina freundlich, »Sie haben Ihre Worte nicht
richtig gewählt, mein Kind; die Kaiserin ist jedem Gerechtigkeit
schuldig, und Gerechtigkeit ist auch ihm zuteil geworden, für den
Sie bitten; aber Gott hat auch die Gnade in die Hand der Kaiserin
gelegt, und da ich Ihre Bitte um Gerechtigkeit nicht erfüllen kann,
so will ich annehmen, daß Sie um Gnade gebeten haben, und ich will
sehen, ob es möglich ist, hier das schönste Vorrecht der Herrscher
anzuwenden.

		»Prüfen Sie den Fall des Leutnant Mirowitsch, Fürst Gregor
Gregorjewitsch,« fügte sie, zu Orloff gewendet, hinzu, »und legen
Sie mir alles vor, was darauf Bezug hat. Weinen Sie nicht, mein
Kind,« sagte sie dann zu Adeline, »und glauben Sie, daß es mich
glücklicher macht, gnädig zu sein gegen die Bittenden und Reuigen,
als gerecht gegen die Schuldigen.«

		»O Madame,« rief Adeline außer sich, »Sie sind gut und
barmherzig wie Gott; der Segen des Himmels wird Sie gewiß für Ihre
Großmut belohnen!«

		Sie sank auf die Knie und küßte inbrünstig die Hand der
Kaiserin.

		Katharina strich ihr freundlich mit der Hand über die Stirn,
neigte gnädig das Haupt und setzte ihren Weg fort.

		Orloff folgte ihr mit finsteren Blicken; er hatte ihren Befehl
nur mit einem eisigen Schweigen angehört, aber Adeline beachtete
den düster drohenden Ausdruck seines Gesichtes nicht, die
huldvollen, hoffnungsreichen Worte klangen [bookmark: page163] jubelnd in ihrem Herzen
wieder. Potemkin aber beobachtete mit scharfen Blicken Orloffs
finstere, mürrische Miene, und er sah sich nach dem jungen Mädchen
um, als wolle er das Bild desselben fest in sein Gedächtnis
einprägen.

		Der Rundgang der Kaiserin war beendet. Sie entließ die
Schauspieler und befahl, das Souper zu servieren.

		Die Gesellschaft folgte den fürstlichen Herrschaften in den
Speisesaal, der sich auf der einen Seite durch eine
zurückgeschobene Wand ebenfalls nach dem Wintergarten hin öffnete
und eine entzückende Aussicht in die zauberisch beleuchteten
Palmengrotten hinein darbot. Ringsumher waren kleine Tische mit
fünf bis sechs Kuverts serviert, und mit den vorzüglichsten und
seltensten Delikatessen aller Zonen und Jahreszeiten bedeckt.

		Die Kaiserin nahm an einem kleineren Tische in der Mitte ganz
allein Platz; zu ihrer Rechten saßen an einer runden Tafel der
Großfürst mit seiner jungen Verlobten, der Prinzessin Wilhelmine,
die Landgräfin und die beiden jüngeren Prinzessinnen; Graf Panin
und der junge Graf Rasumowsky machten den fürstlichen Herrschaften
die Honneurs dieses Tisches. – Zur Linken der Kaiserin stand eine
ähnliche Tafel, an welcher Diderot, Gregor Orloff, Potemkin und
einige der vornehmsten Damen des Hofes Platz nahmen; die übrige
Gesellschaft verteilte sich an den anderen Tischen, welche so
aufgestellt waren, daß die Kaiserin von ihrem Platz alles
überblicken konnte und keiner der anwesenden Gäste Ihrer Majestät
den Rücken kehrte.

		Als die Kaiserin sich niederließ, verschwanden sämtliche Lakaien
aus dem Speisesaal und den anliegenden Gemächern, die Wachen zogen
sich bis zu den äußersten Eingangstüren der Eremitage zurück, und
aus der Tiefe des Wintergartens erklang wie aus weiter Ferne eine
gedämpfte Musik, welche durch ihre lieblichen Melodien erheiterte
und anregte, ohne die allgemeine Unterhaltung zu stören. Auf dem
Tische der Kaiserin stand nur ein silberner Teller mit einigen
Scheiben weißen Brotes, eine kleine Karaffe goldgelben Xeresweines,
eine etwas größere voll frischen Wassers und ein Kelch von
geschliffenem Bergkristall.
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Katharina füllte diesen Kelch mit Wasser, fügte einige Tropfen Wein
hinzu und benetzte mit diesem Getränk ihre Lippen, indem sie eine
Schnitte Weißbrot dazu aß.

		Während dieses unendlich einfachen Abendmahles, das sie inmitten
der reichen Fülle lockender Genüsse zu sich nahm, richtete sie bald
an diesen, bald an jenen ihrer Gäste bis zu den entferntesten
Tischen hin eine Frage oder eine Bemerkung, und jedes Wort, das sie
sprach, wirkte wie ein zündender Funke anregend und belebend, so
daß bald eine allgemeine Unterhaltung im Gange war, welche sich so
zwanglos und heiter bewegte, als dies nur immer in einer
Gesellschaft möglich war, deren Mittelpunkt die unumschränkte
Gebieterin über die ganze Existenz, ja über Vermögen und Leben
aller übrigen bildete.

		Nach einiger Zeit ließ sich ein heller Glockenton vernehmen; auf
dies Zeichen versanken die sämtlichen Tische geräuschlos in den
Boden, zum höchsten Erstaunen derer, welche zum erstenmal die Ehre
hatten, den kleinen Soupers Ihrer Majestät beizuwohnen, und wenige
Augenblicke später stiegen aus den Öffnungen andere, ganz gleich
geformte und gedeckte Tische wieder herauf, auf welchen in neuer
Auswahl neue Wunder der Kochkunst und neue Gewächse der edelsten
Reben Deutschlands, Frankreichs, Spaniens, Italiens, Griechenlands
und Kleinasiens den Gästen sich darboten. Dreimal wechselten so die
Tische, immer feuriger glühten die Wangen, immer heller funkelten
die Augen, immer zwangloser sprühten die Geistesfunken, von der
Kaiserin selbst immer neu angeregt, in heiterer Unterhaltung hin
und her, während Katharina kühl und ruhig ihre klaren Blicke von
einem Tisch zum andern gleiten ließ, und nur von Zeit zu Zeit ihren
Kristallkelch mit dem kaum sichtbar gefärbten Wasser an die Lippen
führte.

		Am heitersten und zwanglosesten war die Unterhaltung an den
Tischen neben der Kaiserin, an welchen Diderot die Quellen seines
witzigen, allezeit schlagfertigen und oft sarkastischen Geistes
immer reicher sprudeln ließ. Orloff und Potemkin nahmen mit
gleicher Lebhaftigkeit an der Unterhaltung teil.

		[bookmark: page165] Orloff
schleuderte zuweilen in hochmütiger Rücksichtslosigkeit seltsame
Paradoxen gegen Diderot, welche dieser dann mit schneidender
Schärfe zur stillen Freude der geheimen Feinde und Neider des
übermütigen Günstlings beantwortete. – Potemkin dagegen
schmeichelte dem Philosophen in so feiner Weise, daß dieser ganz
entzückt wiederholt dem General auf die Schultern klopfte und ihm
versicherte, er werde, wenn er nach Paris komme, vollkommen würdig
seinen Platz bei den berühmten kleinen Diners des Baron Holbach
ausfüllen. – Nikolai Sergejewitsch, der junge Page, aber stand
hinter dem Stuhl der Kaiserin; er hörte wenig auf die Gespräche
ringsumher; er lauschte der leise aus dem Palmenhain
herübertönenden Musik und seine träumenden Blicke schienen in
weiter Ferne lieblichen Bildern zu folgen.

		Die Kaiserin stand auf; in demselben Augenblick versanken
sämtliche Tische, die Öffnungen in den Parkettplatten schlossen
sich – der Speisesaal war wie durch einen Zauberschlag in ein
einfaches Empfangszimmer verwandelt.

		Katharina entließ die Gesellschaft durch eine kurze Neigung des
Hauptes und umarmte die Landgräfin und ihre Töchter, während sie
dem Großfürsten ihre Hand zum Kusse reichte. Sie hatte für niemand
ein besonderes Abschiedswort, auch für Orloff und Potemkin nicht,
nur konnte der letztere in den flüchtigen Seitenblicken, mit
welchen sie ihn streifte, einen schnell aufflammenden Strahl heißer
Glut entdecken, der aus der Tiefe des Herzens hervorzubrechen
schien.

		Die Räume leerten sich schnell.

		Potemkin kehrte in seine neue Wohnung zurück. Bald entließ er
seinen Kammerdiener; in tiefes Sinnen versunken sah er eine
Zeitlang da, während Dunkelheit und tiefes, lautloses Schweigen
sich über das eben noch so belebte, so hellstrahlende Palais
ausbreitete; denn sobald die Kaiserin sich zurückgezogen hatte,
mußte es Nacht sein ringsum und alles Geräusch mußte verstummen, um
die Ruhe der Gebieterin nicht zu stören.

		»Schwer muß es sein,« sagte Potemkin leise, »diesen [bookmark: page166] Willen zu
beherrschen und das Weib jemals vergessen zu lassen, daß sie die
Kaiserin ist, daß sie in ihrer Hand Hoheit und Niedrigkeit, Leben
und Tod hält. – Und doch muß es sein!« rief er aufspringend, »doch
muß es sein; nicht der begünstigte Sklave der Kaiserin will ich
sein! Und wenn ich auch das ertragen wollte, um über die übrigen zu
herrschen, ich kann mich vor dem Weibe nicht demütigen, das ich
liebe – liebe bis zur Raserei seit so langen Jahren; sie soll mich
nicht verachten, sie soll nicht zu mir herabsehen; auch sie soll
mich lieben, lieben wie das Weib den stärkeren Mann liebt – oder
ich will in ferne Einsamkeit mich zurückziehen und mein Leben mit
all seinen Hoffnungen verloren geben; und gleich heute, in diesem
Augenblick gilt es, den ersten Schritt zu tun, der ihr zeigen soll,
daß ich kein Spielzeug ihrer Laune bin.«

		Er sprang auf und eilte zu der Stelle an der Wand seines
Schlafzimmers hin, an welcher sich die Türe geöffnet hatte, durch
die der Page der Kaiserin zu ihm gekommen war. Er führte einige
wuchtige Schläge mit der geballten Faust gegen diese Wand; an einer
Stelle war der Klang dumpf und hohl; jetzt nahm er einen starken
Damaszenerdolch, der auf dem Nachttisch vor seinem Bett lag, und
riß hastig die Tapete von der Wand herunter; er entdeckte
Holzgetäfel in der Mauer; er trieb die Dolchklinge in eine feine
Fuge des Holzwerkes, und mit der riesigen Kraft seines Armes den
Dolch durch diese Fuge herabdrückend, stieß er bald auf den von der
anderen Seite vorgeschobenen Riegel. Jetzt stemmte er seine
mächtige Schulter gegen diese Stelle – mehrmals bot er die ganze
Kraft seines athletischen Körpers vergebens auf; aber endlich
sprang die Tür krachend und klirrend auf; der Riegel war aus den
Klammern gerissen, einige Holztafeln waren zerbrochen, und mit
einem triumphierenden Jubelruf stürmte Potemkin in den mit weichen
Teppichen belegten, und von matten Lampen erhellten Gang, der sich
hinter der zersprengten Tür öffnete.

		Hastig durchmaß er die ziemlich weite Entfernung. Endlich kam er
abermals vor eine Tür, welche von der äußeren Seite deutlich
erkennbar war.
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wollte sie öffnen – er fand Widerstand.

		Abermals setzte er seine mächtige Schulter an und diesmal sprang
die Tür sogleich auf; der leichte Riegel, welcher sie verschlossen
hatte, fiel klirrend zu Boden.

		Potemkin trat in das Schlafgemach der Kaiserin.

		Katharina saß im weiten Nachtgewande in einem Lehnstuhl; sie
hatte, wie sie zu tun pflegte, die Frauen des Dienstes sogleich
entlassen, nachdem sie die Gesellschaftstoilette abgelegt.

		Bei dem Aufsprengen der Tür fuhr sie aus den träumenden Sinnen,
in das sie versunken gewesen, empor; erschrocken und drohend
zugleich blickte sie auf, aber schon war Potemkin bei ihr; er
kniete zu ihren Füßen nieder und bedeckte ihre Arme und Hände mit
seinen Küssen.

		»Du hier, Gregor Alexandrowitsch!« sagte die Kaiserin, die
Augenbrauen streng zusammenziehend. »Wer hat dich gerufen – wer hat
dir diesen Weg geöffnet?«

		»Dort draußen,« erwiderte Potemkin, indem er sie mit seinen
Armen umschlang, »dort draußen in den goldenen Prunkgemächern mag
die Kaiserin ihren Diener rufen, hier folgt Gregor dem Drange
seines Herzens, das ihn zu Katharina führt. Er bedarf niemand, der
ihm den Weg zur Geliebten öffnet, denn er ist stark genug, sich
seinen Weg allein zu bahnen, und wenn Felsen und Meere ihn von dem
Ziel seiner Sehnsucht trennten.«

		Er stand auf und hob Katharina, die sich zitternd an ihn
schmiegte, wie ein Kind in seinen Armen auf.

		»So«, rief er, »würde ich das geliebte Weib an mein Herz reißen,
und wenn Legionen gezückter Schwerter sie umringten; sie ist mein
und niemand soll sich zwischen sie und mich stellen; und so,« fuhr
er fort, indem er Katharina wieder auf den Sessel niederließ und
abermals zu ihren Füßen kniete – »so werde ich die Kaiserin erheben
auf den Herrscherstuhl der Welt, auf den Kaiserstuhl des
byzantinischen Reiches!«

		Noch lag eine Wolke des Unmutes auf Katharinas Stirn; noch
blitzte es wie verletzter Stolz aus ihren Augen; aber als sie in
das flammende Gesicht Potemkins blickte, [bookmark: page168] als sie die Glut seiner Blicke
empfand, als sie fühlte, wie seine gewaltigen Arme sie immer fester
umschlangen, da verhüllten sich ihre feuchtschimmernden Augen unter
den langsam herabsinkenden Wimpern; es öffneten sich ihre Lippen –
das Weib vergaß die Kaiserin – und wonneschauernd sank sie an
Potemkins Brust.

	
		
		12. Kapitel

		An dem südöstlichen Abhange des Uralgebirges entspringt der
Fluß, welcher heute den Namen des Gebirges führt, in alter Zeit
aber Yaik genannt wurde.

		Der Yaik, zwar der Wolga und dem Don an Größe nachstehend,
strömt dennoch am Anfange seiner Laufbahn fast reißender als jene
in grünen, klaren Wellen durch das Bergland hin; bald wendet der
Fluß sich westlich bis zu dem Bergrücken des Obschtschei-Syrt, wo
er dann, abermals seinen Lauf ändernd, in fast gerader Linie die
weiten Steppen durchströmt und sich endlich in das Kaspische Meer
ergießt. Sein Lauf wird träger im ebenen Lande, und an beiden
Seiten seiner Ufer dehnen sich breite Wiesen und Weideplätze aus,
welche durch die Überschwemmungen im Frühjahr befruchtet
werden.

		An der Küste des Kaspischen Meeres bildet der Yaik, sich in
mehrere Arme teilend, ein Delta, welches ebenfalls üppige Weiden,
aber auch unwirtliche Sümpfe in sich schließt. An der östlichen
Seite dieses Deltas neben dem Hauptarm der Yaikmündungen, liegt die
Stadt Gurjew, welche schon zur Zeit der Kaiserin Katharina stark
befestigt war und eine bedeutende Besatzung von russischen
Kerntruppen in sich schloß, um über die an den Ufern des Yaik
wohnenden Kosakenstämme die Autorität der Regierung aufrecht zu
erhalten.

		Die Stadt Gurjew war umgeben von fast meilenweit ausgedehntem
Schilf, das die Höhe und Dichtigkeit einer Waldung erreichte. Diese
eigentümliche Vegetation verdeckte fast die Wälle und Bastionen der
Festung, aus welcher [bookmark: page169] man nur auf einem durch Außenwerke verdeckten
Wege die freien Weideplätze erreichen konnte.

		Am Ende des Deltas der Yaikmündungen lag das Dorf
Saratschowskoi, wenn man eine Niederlassung der Kosaken mit diesem
Namen bezeichnen darf.

		Die verschiedenen Kosakenstämme des südlichen Rußland waren
ursprünglich slawische Volksgruppen, welche sich zur Abwehr der von
außen her herandrängenden Mongolen zusammentaten und, stets unter
den Waffen stehend, im Sommer teils nomadisierend, teils raubend
und plündernd umherzogen und sich dann im Winter meist an den
Flußufern oder an Bergabhängen festere Winterquartiere suchten, in
die sie dann allmählich regelmäßig zurückkehrten und die sich so zu
festen Wohnsitzen ausbildeten.

		Die Kosaken des Yaik hatten an den Ufern dieses Flusses schon im
sechzehnten Jahrhundert ihre Winterquartiere, während sie im Sommer
größtenteils Seeräuberei auf dem Kaspischen Meere trieben. Während
der Feldzüge Peters des Großen nahmen sie schon einen festen Platz
in geschlossenen Abteilungen im russischen Heere ein, und
zeichneten sich dort durch ihre tollkühne Tapferkeit aus; dagegen
widersetzten sie sich scharf jeder geordneten Organisation ihres
Gebietes; sie wollten eben nur aus freier Wahl dem großen Zaren
Heeresfolge leisten, weil sie den Kampf liebten und lockende Beute
hofften; namentlich empfanden sie die von der Regierung ihnen
auferlegte Pflicht der Grenzverteidigung als eine widerwärtige
Last, da sie infolge dieser Pflicht genötigt waren, zu jeder
russischen Armee starke Kontingente zu stellen, welche, sei es
gegen die Türken, die Preußen oder die Schweden, an irgendeiner
Grenze des Reiches zusammengezogen wurden. Es war ihnen
ursprünglich freilich das Recht gegeben worden, sich von dieser
Pflicht der Grenzverteidigung, also von dem regelmäßigen
Militärdienste, durch eine Geldabgabe zu befreien; allein da die
yaikischen Kosaken durch den Ertrag ihrer reichen, fruchtbaren
Flußwiesen und der darauf weidenden Herden immer wohlhabender
wurden, so fand dies Recht des Loskaufes vom Dienst eine immer
ausgedehntere und zuletzt so häufige Anwendung, [bookmark: page170] daß der Regierung
jeder militärische Nutzen von den Kosakenstämmen entging, während
dieser Mangel an Mannschaften durch die immerhin nicht allzu
beträchtlichen Entschädigungssummen keineswegs aufgewogen wurde. Es
war daher, als die Kaiserin Katharina im Kriege gegen die Türken,
für die Okkupation Polens und endlich zur Überwachung der
schwedischen Grenze immer mehr Truppen brauchte, das Loskaufsrecht
aufgehoben worden. Die Kosaken waren über diese freilich
willkürliche Beschränkung ihrer alten Privilegien in hohem Grade
erbittert; mehrfach war es vorgekommen, daß einzelne Stämme die
Beamten der Regierung verjagt hatten, und daß alle für die
Aushebung bestimmten jungen Leute in die Sümpfe und Steppen
geflohen waren, so daß die Regierung sich noch schlechter stand als
vorher, da sie nun weder Ersatzmannschaften, noch auch das früher
gezahlte Loskaufsgeld erhielt.

		Infolgedessen hatte sich die kaiserliche Regierung zu ernsteren
Maßregeln entschlossen. Der Fürst Wiatschemskoi war in Orenburg
erschienen und hatte, nachdem die Garnisonen aller Festungen durch
regelmäßige Truppen, namentlich wohlgeübte Infanterie und
Artillerie, erheblich verstärkt waren, den widerspenstigen Stämmen
ihre Weideplätze genommen, auf denen ihr ganzer Reichtum, ja ihre
Existenz beruhte; er verhieß ihnen Verzeihung der Kaiserin, wenn
sie sofort aus ihren waffenpflichtigen Mannschaften ein
vollzähliges Husarenregiment stellen und die Aushebungen dazu ohne
weiteren Widerstand würden vornehmen lassen.

		Der General von Traubenberg, ein Livländer, war nach Gurjew
gekommen, um von dort aus in den einzelnen Stämmen die Rekruten
auszuheben, zu deren Gestellung sich die Kosaken, wenn auch
widerwillig, verstanden hatten, um ihre Weideplätze wieder zu
erlangen.

		In dem Dorfe Saratschowskoi herrschte unter diesen Umständen,
wie auf allen Plätzen längs des Flusses, eine lebhafte Aufregung.
Das Dorf bestand, wie alle ähnlichen Niederlassungen, aus einer
Reihe ziemlich weit voneinander getrennter Gehöfte; niedrige
Wohnhäuser mit flachen [bookmark: page171] Dächern waren jedesmal umgeben mit einigen
Scheuern für die Aufbewahrung des Heues und der wenigen
Gartenfrüchte, weiterhin standen größere und kleinere Schuppen zum
Schutz der Herden bei gar zu schlechter Jahreszeit, und diese
Herden selbst weideten dann ringsum auf den üppigen Wiesen der
Niederung.

		Die Nachmittagssonne spiegelte sich in dem gelblichen, langsam
weiterfließenden Wasser des breiten Flusses. Unmittelbar an den
Ufern desselben erhob sich mächtiges Schilf fast ebenso hoch und
dicht als die wunderbare Waldung, welche die Stadt Gurjew umgab,
deren Festungstürme man in der Ferne aus der wogenden grünen Masse
hervorragen sah.

		Auf einer Wiese, welche von diesem Uferschilf kaum merklich zu
dem Dorfe aufstieg, waren alle Männer der Niederlassung zu
lebhafter Beratung versammelt, denn der General Traubenberg hatte
für den nächsten Morgen seine Ankunft behufs der nächsten Aushebung
ankündigen lassen und befohlen, daß alle waffenfähigen Mannschaften
ihm vorgestellt werden sollten.

		Am äußersten Ende der Niederlassung lag eine von Holz aufgebaute
Kirche, umgeben von einigen langgestreckten, breiten Gebäuden, auf
deren niedrigen Dächern Glockentürmchen und vergoldete
Andreaskreuze zeigten, daß sie zu geistlichen Zwecken bestimmt
seien.

		In der Tat waren diese Gebäude von vier Mönchen vom Orden des
heiligen Basilius bewohnt, welche sich hier niedergelassen hatten,
um die Kosaken Saratschowskois unter ihre geistliche Obhut zu
nehmen. Sie mußten sich bei der Erfüllung dieser Pflicht unter der
strenggläubigen und von tiefster Ehrfurcht für die Diener der
Kirche erfüllten Bevölkerung durchaus nicht schlecht stehen, denn
die Gärten um die Klostergebäude befanden sich in ausgezeichneter
Kultur; hier war der einzige Ort in der ganzen Niederlassung, an
welchem hohe Bäume Schatten boten, und selbst Weingelände erhoben
sich zwischen den üppigen Fruchtbeeten; heute aber sah man nicht
wie sonst die geistlichen Herren, in den sauberen Gartenwegen auf
und ab wandelnd, ruhig sich des [bookmark: page172] Wachstums ihrer Früchte freuen und in
erbaulichen Gesprächen den Geist übend zur Belehrung und Erquickung
der Seelen ihrer Pflegebefohlenen.

		Sie waren mit hinausgegangen nach der Beratungswiese, und dort
sah man inmitten der kräftigen Kosakengestalten die vier Mönche in
ihrer Ordenstracht: dem schwarzen, bis zu den Füßen herabreichenden
Rock, den Sandalen von Bastgeflecht und den viereckigen schwarzen
Tuchmützen. Der älteste von ihnen, Vater Julian, war ein alter Mann
von fast siebzig Jahren; unter seiner Mütze hervor wallte volles,
schneeweißes Haar über seine Schultern herab und ein langer,
weißer, doppeltgeteilter Bart bedeckte seine Brust; er trug den mit
Kreuzen gestickten Prophetengürtel, das Zeichen der Hieromonarchie,
der wirklich im Kloster des heiligen Alexander Newsky ordinierten
Mönche. Seine Gestalt war lang und hager, gebückt, aber noch nicht
hinfällig; sein Gesicht, von dem man nur die stark vorspringende
Nase und die tiefliegenden, blitzenden dunklen Augen sah, zeigte
energische Willenskraft und kalte, mutige Entschlossenheit; aus
seinen Blicken flammte jener unbeugsame, vor nichts zurückweichende
Fanatismus, der gerade in jener Zeit die Mönche der griechischen
Kirche fast überall erfüllte und sie zu einem bedeutenden Faktor
des öffentlichen Lebens machte, welchen die Regierung bald zu
unterdrücken versuchte, bald als Werkzeug benützte, mit dem sie
aber immer rechnen mußte.

		Die drei anderen Mönche waren jünger, sie trugen noch nicht den
Prophetengürtel und schienen in ihrer äußeren Erscheinung dem Vater
Julian weit untergeordnet; doch auch aus ihren Augen blitzte
gleicher Mut und gleiche fanatische Entschlossenheit und
Willenskraft, so daß man bei ihrem ersten Anblick überzeugt sein
mußte, sie würden ihren Führer auf keinem Wege, so gefahrvoll er
auch sein mochte, verlassen.

		Die jungen Leute der Niederlassung ergingen sich in wilden
Verwünschungen gegen die neue Maßregel; sie alle stimmten dafür,
sich derselben nicht zu unterwerfen, sondern entweder die
sämtlichen Stämme zu offenem Widerstande [bookmark: page173] zusammenzurufen oder in die
Steppen der benachbarten Kirgisen zu fliehen und dieselben zum
Bündnis gegen die Regierung aufzufordern. Aufrührerische, wilde
Reden wurden überall geführt, und wer am heftigsten gegen die
Regierung sprach, war gewiß, den meisten Beifall zu finden.

		Endlich trat ein alter Mann auf den Heuhaufen, welcher als
Rednertribüne diente und um den sich die übrigen teils stehend,
teils auf dem Grase lagernd, gruppiert hatten. Er winkte ruhigen,
ernsten Gesichts mit der Hand, und in der Tat stellte sich bei
seinem Anblick die Ruhe einigermaßen her.

		»Hört Matfej Skrebykin,« riefen verschiedene Stimmen, »den
Sätnik; er ist weise und reich an Erfahrung, er weiß stets den
besten Rat; hört ihn, Matfej Skrebykin!«

		Der Sätnik, das heißt der selbstgewählte und von der Regierung
anerkannte Vorsteher der Niederlassung, war ein starker Mann,
welcher mit dem Vater Julian im gleichen Alter stehen mochte, aber
in seiner Haltung mehr jugendliche Elastizität und militärische
Festigkeit zeigte. Er trug wie alle übrigen den Kaftan von blauem
Tuch, die weiten Beinkleider, die Kniestiefel und die
Schaffellmütze der yaikischen Kosaken. An einem silberbeschlagenen
Gürtel hing ein schöngearbeiteter Säbel mit vergoldetem Griff, die
einzige Auszeichnung, welche ihn von den übrigen unterschied; sein
wettergebräuntes Gesicht hatte kräftige Züge, man sah, daß des
Lebens Kampf und Arbeit ihn nicht verschont hatten; dennoch aber
lag in seinen blauen Augen eine ruhige, freundliche Milde, aber es
war nicht die Milde, welche aus der Schwäche hervorgeht, sondern
vielmehr das sichere Bewußtsein der vollen, aber maßvoll
zurückgehaltenen Kraft.

		»Hört mich an, meine Freunde!« sagte Matfej Skrebykin; »ihr seid
erregt und zornig, und der Zorn ist kein guter Ratgeber; wohl habt
ihr Recht zum Unmut, denn der Gouverneur hat hart eingegriffen in
unsere alten Rechte; aber wird es besser werden, wenn ihr gewaltsam
widersteht oder in die Steppen flieht? Sind wir zahlreich genug,
sind wir gerüstet genug, um gegen die Regimenter [bookmark: page174] und die Kanonen des
Gouverneurs stand zu halten? – Und wenn ihr flieht, was soll aus
uns werden, was aus den Alten, was aus den Weibern und Kindern? –
Unsere Weiden werden sie uns nehmen und unsere Herden! Ihr werdet
keinen guten Empfang finden bei den Kirgisen, wenn ihr nur zu
bitten und nichts zu bringen kommt, und unsere schönen Ufer werden
zur Wüste werden oder Fremden anheimfallen; Fremde werden eure
Weiber fortführen und eure Kinder zu Sklaven machen; darum bedenkt
euch wohl, ehe ihr törichte Beschlüsse faßt und ausführt; bedenkt,
daß man von euch nur verlangt, die Waffen zu tragen für das große
russische Reich, das uns und unseren Vätern so lange Schutz gewährt
und eine Heimat gab, und das Waffenhandwerk ist ja die Freude des
Kosaken. Eure Väter haben hohen Ruhm erworben unter den Fahnen des
Zaren; wollt ihr hinter ihnen zurückstehen? Bedenkt, daß es die
Zarewna ist, welche euch zu den Waffen ruft, daß jeder Sohn der
rechtgläubigen Kirche die Pflicht hat, diesem Rufe zu folgen. Die
Zarewna ist weit und vielleicht ist sie hintergangen von ihren
Dienern, als sie in unsere Rechte eingriff; aber dennoch müßt ihr
ihrem Ruf gehorchen, der doch nur das von euch verlangt, was ja des
Mannes Freude und Ehre ist; darum rate ich euch, tut, was man von
euch verlangt; euch winkt ja Ehre und reiche Beute, und ich, der
Sätnik, werde mich dann aufmachen und hingehen nach Petersburg zur
Zarewna selbst, sie wird mich hören, und wenn ihr die Pflicht des
Gehorsams erfüllt habt, wird sie euch die Gerechtigkeit nicht
versagen, sie wird eure Rechte wieder herstellen und die
Versprechungen erfüllen, die ihre Vorfahren euch gegeben. Das ist
mein Rat. Ihr seid freie Männer, ihr könnt meinen Rat befolgen oder
verwerfen, aber wenn ihr ihn befolgt, so wird es zu eurem und des
ganzen Stammes Heil sein!«

		Diese kurzen, mit markiger, klarer und ruhiger Stimme
gesprochenen Worte machten einen tiefen Eindruck auf die
Versammlung; finster zwar blickten die meisten zu Boden, aber
niemand fand eine Erwiderung.

		Endlich rief einer der jungen Leute:

		[bookmark: page175] »Matfej
Skrebykin weiß klug zu sprechen; mein Kopf findet keine Antwort auf
seine Worte, aber mein Herz lehnt sich dagegen auf, daß wir der
Gewalt weichen sollen, wir, die freien Männer vom Yaik, deren Väter
wohl Bundesgenossen der Zaren waren, aber nicht ihre Sklaven. Was
sagt der ehrwürdige Vater Julian? Matfej Skrebykin ist reich an
irdischer Klugheit und Erfahrung, den Vater Julian aber erleuchten
Gott und die Heiligen des Himmels.«

		Der Vater Julian trat mit gefalteten Händen vor den Heuschober
hin; seine gebeugte Gestalt richtete sich auf und mit scharfer,
weithin vernehmbarer Stimme sprach er:

		»Matfej Skrebykin hat recht, wenn er auch rät, der Gewalt zu
weichen, da ihr nicht die Macht habt, ihr zu widerstehen; er hat
recht, daß ihr die Weiber und Kinder unseres Stammes ins Elend
stürzen würdet, wenn ihr fliehen wolltet; daß ihr eure Herden, eure
Weiden, eure Besitztümer den gierigen Händen der Fremden
überliefern würdet. Aber«, so fuhr er mit erhöhter Stimme fort, »er
hat nicht recht, wenn er euch sagt, daß es eure heilige Pflicht
sei, dem Rufe der Zarewna zu folgen und für sie die Waffen zu
tragen. Wer ist diese Katharina, die sich eure Zarewna nennt? Eine
Fremde ist sie, aufgewachsen in verdammungswürdiger Ketzerei. Wohl
bekennt sie sich mit ihren Lippen zu der heiligen, rechtgläubigen
Kirche, wohl hat sie eine Zeitlang heuchlerisch sich den Schein
gegeben, als wolle sie die Diener Gottes beschirmen und beschützen,
aber bald ist die Tücke in ihrem ketzerischen Herzen wieder klar
geworden allen, die sehen wollen; sie hat ihre Hand ausgestreckt
nach dem Besitz der Kirche, ohne zu hören auf die Mahnungen der
ehrwürdigen Bischöfe. Und mit welchem Recht nennt sie sich eure
Zarewna, mit welchem Recht trägt sie die Krone des Reichs? Wo ist
der Zar Peter Feodorowitsch geblieben, der zwar auch, von den
Fremden verführt, die Ehrfurcht gegen die heilige Kirche verletzte,
der aber doch abstammte von dem Blute der alten Zaren, bis der Tod
durch Mörderhand seinem Leben ein Ende gemacht? – Aber es gibt,«
fuhr er mit dumpfer Stimme fort, »es gibt Leute, die da sagen, daß
er noch lebe in [bookmark: page176] den verborgenen Tiefen irgendeines Kerkers; und
wenn er tot, wenn er gemordet wäre, ist nicht sein Sohn da, der
Großfürst Paul Petrowitsch? ist er nicht erwachsen und groß und
stark geworden, das Schwert des Reiches in seiner Hand zu
führen?«

		Eine tiefe Stille herrschte ringsumher, so daß man in der ganzen
vorher so stürmisch bewegten Versammlung nur das Rascheln des
Schilfes und das leise Rauschen der Wellen des Stromes hörte.

		Matfej Skrebykin schüttelte den Kopf.

		»Ist nicht die Zarewna«, sagte er, »von allen Großen des Reiches
anerkannt? Steht nicht ihr Sohn, der Großfürst, als ihr erster
Diener an den Stufen des Thrones?«

		»Und wenn er es nicht täte? Wenn er nicht der Gewalt sich
beugte,« rief Vater Julian, »würde nicht das Schicksal seines
Vaters ihn treffen? Schwebt nicht über seinem Haupte dieselbe Hand,
die den unglücklichen Kaiser vernichtet? Noch ist die Zeit der
Rache und Gerechtigkeit nicht gekommen, aber sie wird kommen; Gott
wird den rechten Kaiser auferstehen lassen, der die Betrüger und
Mörder herabschleudert von ihrer Höhe und dem Volke die Freiheit
gibt. Wenn diese Zeit kommt, wenn die Not vorüber ist, die der
Himmel um unserer Sünde willen über uns verhängt hat, dann wird der
rechte Kaiser Männer bedürfen mit mutigem Herzen und starken Armen,
die die Waffen für ihn erheben, und solche Männer zu sein, dazu
seid ihr vor allem berufen, ihr, die tapferen Söhne der freien
Kosaken vom Yaik!«

		Beifälliges Murmeln ließ sich ringsumher vernehmen.

		»Das Leben für den rechten Zaren!« hörte man hier und da rufen;
»Tod den Verrätern, den Ketzern! Tod den Fremden, die das Volk zu
Sklaven machten!«

		»Mit eurem Rufen ist nichts geschehen«, sagte Vater Julian; »der
Grimm eurer Herzen muß zur Tat werden; aber damit das geschehen
kann, müßt ihr mit denselben Waffen kämpfen, welche die falsche
Zarewna gegen euch anwendet; würdet ihr fliehen, so würdet ihr eure
Arme dem [bookmark: page177]
rechten Zaren entziehen, wenn er kommt, das Volk zu befreien. Es
ist keine Sünde, die Listigen zu überlisten, die Verräter zu
verraten; darum unterwerft euch der Gewalt, laßt euch einreihen in
die Heere der Ketzerin, verkündet unter den Soldaten, die wie ihr
zu ihrem Dienste gezwungen sind, die frohe Botschaft, die ich euch
versichere: daß der rechte Zar kommen wird, das Volk zu befreien.
Wenn der Tag anbricht, an dem er seinen Ruf erschallen läßt, dann
erhebt euch für ihn in geschlossenen Reihen, dann schlagt die
falsche Zarewna mit ihren eigenen Waffen! Das ist mein Rat, das ist
meine Mahnung als Diener der heiligen Kirche, dem eure Seelen
anvertraut sind; und wenn ihr glaubt, was ich euch verkünde, dann
werdet ihr Gott wohlgefällig sein, dann werdet ihr den Segen des
Himmels erwerben und endlich hier in eure Heimat zurückkehren als
freie Männer, wie es eure Vorfahren waren!«

		»Hurra, hurra!« riefen die Männer ringsumher. »Der Vater Julian
hat recht, ihn hat Gott erleuchtet, so soll es sein, wie er es
sagt: wir wollen uns beugen unter die Gewalt, der wir heute nicht
widerstehen können; wir wollen warten und glauben, wir wollen
bereit sein, uns um den rechten Zaren zu sammeln, wenn er aufstehen
wird, um die entweihte Krone wieder auf sein gesalbtes Haupt zu
setzen!«

		In jenem schnellen Wechsel der Stimmungen, welcher gerade bei
den leicht empfänglichen Naturvölkern so häufig ist, bemächtigte
sich eine jubelnde Fröhlichkeit der ganzen Versammlung. Den meisten
war es erwünscht, einen Ausweg gefunden zu haben, der für den
Augenblick eine friedliche Lösung der gespannten Verhältnisse bot
und doch für die Zukunft die Hoffnung offen ließ, dem Grimm über
den verhaßten Druck Luft zu machen. Die Aushebung für den Dienst
hatte ja an sich nichts Abschreckendes für diese kriegslustigen
jungen Leute; nur der Zwang empörte sie, und nach den Worten des
Vater Julian duldeten sie ja nun den Zwang nicht in feiger
Unterwerfung, sondern um sich zu erhalten für eine große heilige
Sache, für die Freiheit einer glücklichen Zukunft.

		[bookmark: page178] Die
viereckigen Blechflaschen, welche jeder im Gürtel trug, gingen von
Hand zu Hand und von Mund zu Mund.

		Der Branntwein tat seine Wirkung, immer lebhafter und fröhlicher
wurde die Stimmung; diejenigen, welche Gewehre und Pistolen bei
sich hatten, luden ihre Waffen. Man richtete Stangen auf, welche
stets zu solchen Übungen im Schilf bereit lagen, um von denselben
nacheinander kleine Stückchen herabzuschießen; man holte Rosse von
den Weiden und tummelte dieselben mit jener wunderbaren, den
Fremden fast unglaublich scheinenden Sicherheit, welche diese Söhne
der Steppe von der frühesten Jugend auf sich durch tägliche Übungen
erwerben, und so entwickelte sich eins jener primitiven Volksfeste
des naturkräftigen, halbwilden Volkes, als ob die kurz vorher noch
so gefürchtete Aushebung ein freudiges, glückbringendes Ereignis
sei.

		Matfej Skrebykin schüttelte wohl immer noch bedenklich den Kopf,
aber er sprach kein Wort gegen den Vater Julian; hatte der Rat
desselben doch dazu beigetragen, übereilte und verhängnisvolle
Entschlüsse zurückzuhalten, Zeit zu gewinnen und die Existenz,
sowie den Besitz der Niederlassung zu retten. Das übrige konnte der
kluge und vorsichtige Sätnik für jetzt ja ruhig der Zukunft
überlassen.

		Während die Männer auf der Wiese am Schilfufer des Yaik
versammelt waren, saß vor dem Wohnhause eines der größten Höfe der
Niederlassung ein Mädchen, eifrig beschäftigt, aus feinen Garnfäden
ein kunstvoll verschlungenes Netz für den Fischfang im Yaikfluß zu
flechten.

		Xenia Matfejewna, die Tochter des Sätniks Skrebykin, war
einundzwanzig Jahre alt und von außerordentlicher Schönheit; ihre
Gestalt war schlank und edel gebaut; ihr Gesicht zeigte den Schnitt
der griechischen Antike und ihre tiefblauen Augen waren von langen
dunklen Wimpern beschattet; aus dem Blick derselben schimmerte bald
die schwärmerisch schwermütige Poesie hervor, welche den Völkern
der Berge und Steppen eigentümlich ist und sie in unmittelbarem
persönlichen Verkehr mit der Natur erhält, deren geheimnisvolle
Sprache sie zu verstehen scheinen; bald blitzte [bookmark: page179] in diesen Augen flammende
Leidenschaft auf, deren lodernde Glut den zuckenden Blitzen glich,
wenn in der Sommerschwüle die furchtbaren Wetter, von den Bergen
herab dem Laufe des Yaik folgend, über das Land hinzogen.

		Sie trug einen Kaftan von dunkelblauem Wollstoff; ein silberner
Gürtel schmiegte sich über ihren Hüften zusammen; ein weißer
Leinenrock mit bunter Stickerei fiel über die ebenfalls leinenen,
am Knöchel eng geschlossenen Beinkleider herab; Stiefel von weichem
gelben Leder umschlossen ihre zierlichen Füße; in breiten Flechten
fiel ihr dunkelblondes Haar über ihre Schultern herab und eine
viereckige Mütze von blauem, goldgesticktem Tuch bedeckte ihren
Kopf.

		Die schöne Xenia mit ihrem edlen, ausdrucksvollen Gesicht, ihrem
schlanken, zierlichen Wuchs, ihren feinen weißen Händen hätte für
eine zu einem Maskenfest kostümierte Dame der vornehmsten
Gesellschaft gelten können, wenn nicht dennoch in ihrem ganzen
Wesen eine gewisse naturwüchsige und wilde Feuerkraft ausgeprägt
gewesen wäre. Man sah, daß in diesen zarten Gliedern flammendes
Blut strömte, dessen Wallungen keinen Zwang duldeten, und man hätte
das zarte Mädchen vergleichen mögen mit einem jener wilden Rosse
der Steppe, deren schlanke Glieder von Stahl gefügt zu sein
scheinen, deren Nüstern feurig dem Sturmwind entgegenatmen, welche
gehorsam dem freundlich schmeichelnden Wort gehorchen, aber sich
wild aufbäumen gegen Zügel und Gebiß.

		Der kleine Garten vor dem Hause des Sätnik war sauberer
gepflegt, als dies bei den übrigen Gehöften der Fall war; wilde
Rosen bildeten eine Art von Laube um die aus Birkenästen gezimmerte
Bank, auf welcher Xenia Matfejewna saß, und bunte Blumen rankten
die Gemüsebeete ein.

		Xenias feine Finger schlangen mechanisch in gleichmäßiger
Bewegung die Fäden zu den Knoten des Netzes zusammen; aber ihre
Gedanken schienen weit von ihrer Arbeit entfernt, denn ihre von den
gesenkten Wimpern beschatteten Augen blickten träumerisch und
sehnsüchtig weit [bookmark: page180] hinaus über die Wiesen hin, durch welche der
Yaik sich schlängelte, der hier und dort wie ein goldblitzender
Streifen zwischen den Schilfgebüschen hervorleuchtete.

		Sie sang mit einer halb gedämpften schönen Altstimme eines der
Lieder ihres Volkes, deren Worte fast immer die Sehnsucht nach dem
zu blutigen Kämpfen hinausgezogenen Geliebten oder die Klage um den
Gefallenen ausdrückten, und deren Melodie mit so wehmütig
trauernden Tönen die Seele ergreift, als ob der Herbstwind über die
Heide zieht, die welken Blätter vor sich hertreibend. Zuweilen
erstarb ihr Lied in einem leisen Seufzer, der mit ihren wehmütigen
Blicken in weite Ferne hinauszuziehen schien; dann senkte sie ihr
Haupt wie von hoffnungslosem Schmerz gebeugt, und sie unterbrach
einen Augenblick ihre Arbeit, um einen Tränentropfen zu trocknen,
der an ihrer Wimper perlte.

		Sie hatte es nicht bemerkt, daß ein junger Kosak auf dem Wege,
welcher von Gurjew nach Saratschowskoi führte, sich dem Hofe
genähert hatte und nun in den Garten getreten war. Dieser junge
Kosak war nur wenige Jahre älter als Xenia; er war schlank und
kräftig gewachsen; ein dunkler, kurzer, noch jugendlich weicher
Bart bedeckte sein Gesicht, und krauslockiges dunkles Haar quoll
unter seiner Mütze von feiner Schafwolle hervor. Es war ein
hübscher, stattlicher, junger Mensch, und dennoch berührte seine
Erscheinung, wenn man ihm näher trat und ihn genau betrachtete,
abstoßend; seine dunklen Augen hatten einen unstet lauernden Blick,
der trotz des Lächelns, das er fast immer auf seinen Lippen
festhielt, als ob er unter demselben jede innere Regung seines
Denkens und Empfindens verbergen wollte, einen feindlichen Ausdruck
behielt. Seine Haltung war stets ein wenig gezwungen, als ob er
jede seiner Bewegungen berechnete und überwachte; sein Gang war
schleichend und leise, so daß er sich dem träumenden jungen Mädchen
schon unmittelbar genähert hatte, ehe sie das Geräusch seiner
Schritte vernahm, als er hinter der Rosenhecke hervor dicht neben
sie hintrat.

		Sie fuhr erschrocken auf und schien nicht angenehm [bookmark: page181] überrascht, als
sie den jungen Kosaken vor sich sah; doch erwiderte sie freundlich
seinen Gruß und sagte:

		»Ihr seid hier, Adam Tschumakow? Seid Ihr nicht mit den übrigen,
wie mein Vater auch, hinabgegangen nach der Wiese am Yaik, um zu
überlegen, was zu tun sei gegen die Drohungen des Generals, der
vorgestern in Gurjew angekommen ist und uns unsere letzten
Freiheiten rauben will?«

		»Was soll ich unter den Toren dort?« erwiderte der junge Kosak,
den Xenia mit dem Namen Adam Tschumakow angeredet hatte. »Was
wollen sie beraten, da sie doch nicht die Macht haben, der Gewalt
zu widerstehen; denn die Besatzung von Gurjew ist durch Fußvolk und
Kanoniere verstärkt, und sie würden vernichtet werden, wenn sie
Widerstand versuchten; und wenn sie in die Kirgisensteppe fallen,
so werden sie ihren Besitz verlieren und die ihrigen ins Elend
stürzen!«

		»Und fürchtest du nicht«, sagte Xenia, »eingezogen zu werden zum
Dienste in den Regimentern, die nach Polen oder nach Schweden
geschickt werden sollen, weit weg von unserer Heimat?«

		»Nein«, sagte Adam Tschumakow, höhnisch lachend; »nein, das
fürchte ich nicht; denn ich bin gewiß, mich wird das Schicksal
nicht treffen!«

		»Du bist dessen gewiß?« fragte Xenia; »vermagst du zu wissen,
was die Zukunft birgt?«

		»Wenn wir im Winter«, erwiderte Tschumakow, »über die
Schneefelder der Steppen fahren und die heulenden Wölfe uns
verfolgen, so lehrt die Klugheit, daß wir ein Pferd unseres
Gespannes opfern und es ihnen hinwerfen; während sie das eine Pferd
verschlingen, entrinnen wir mit dem andern der Gefahr. Sind jene
Russen nicht wie die hungrigen Wölfe? Du weißt, ich habe schöne
Wiesen und Herden und habe auch Geld erworben durch klugen Handel
und Ersparnis, was die übrigen versäumten; nun denn, ich habe dies
Geld genommen, bin hingegangen nach Gurjew und habe die Hände des
ersten Wachtmeisters, der die Aushebung unter dem General besorgt,
mit Gold und [bookmark: page182] Silber gefüllt. Was ich geopfert, hoffe ich bald
wieder zu ersetzen, da mir doch das übrige sicher bleibt und ich
nun gewiß weiß, daß man mich nicht fortführen wird, um mich in die
fremden Regimenter einzureihen.«

		»Das ist klug,« sagte Xenia, »und ich wünsche dir Glück; nicht
jeder versteht es wie du, zu erwerben und zu sparen und das
Erworbene so gut anzuwenden.«

		Ein spöttisches Lächeln zuckte um ihre Lippen.

		Er bemerkte es nicht und rief ganz freudig:

		»Nicht wahr, ich werde meine Wiesen und Herden behalten, nicht
wahr? Ich werde meine Wiesen und meine Herden behalten und meine
Freiheit dazu, weil ich nicht so töricht war, zu vergeuden, wie die
anderen es getan. Ich werde hier bleiben, während sie fortziehen zu
Mühsalen und Gefahren; und nun, Xenia,« sprach er weiter, indem
seine Blicke glühend auf der schönen Gestalt des Mädchens ruhten,
»nun, da meine Zukunft gesichert ist gegen alle Fährlichkeit, nun,
da ich wirklich der Reichste und der Mächtigste bin und bleiben
werde unter allen Kosaken von Saratschowskoi, so komme ich nochmals
zu dir, um dir meine Hand zu bieten. Du sollst die Herrin sein über
meinen Besitz; du hast dich früher nicht entschließen können auf
meine Liebesworte zu hören, und vielleicht sollte ich dir zürnen
und mich deshalb von dir wenden; aber ich komme dennoch zu dir,
weil ich dich mehr liebe, als du mir glauben magst. Heute hast du
keine andere Wahl; alle die anderen, die ihre Blicke zu dir erheben
konnten, vermögen nicht mehr, dir eine Zukunft zu bieten. Iwan
Twogorow und Ossip Fidulew werden morgen nichts mehr besitzen; sie
werden fortgeführt sein in die Ferne, und wer weiß, ob sie jemals
die Ufer des Yaik wiedersehen!«

		»Was sprichst du von Iwan Twogorow und Ossip Fidulew?« erwiderte
Xenia unmutig. »Du weißt wohl, daß ich deinen Antrag nicht um
ihretwillen zurückgewiesen habe; ich habe dir offen die Wahrheit
gesagt, wie ich sie einem Sohne unseres Stammes schuldig bin, ich
habe dir gesagt, daß ich dich nicht liebe und ich dir deshalb meine
Hand nicht reichen werde. Und du weißt es auch,« fügte [bookmark: page183] sie hinzu, indem
ein feuchter Schimmer ihr Auge verschleierte, »daß ich weder dich
noch einen andern jemals lieben werde; du weißt, daß mein Herz
Yemelka Pugatschew gehört, den du ja deinen Freund nanntest und der
mir versprochen hat, wiederzukommen.«

		»Er ist aber nicht wiedergekommen,« sagte Adam Tschumakow mit
düster blickenden Augen, »obgleich doch schon Jahre vorübergegangen
sind, seit er hier war mit seinem General, um Freiwillige
anzuwerben für die Armee des großen Romanzow gegen die Türken; und
wenn er nicht wiedergekommen ist, so ist er entweder im Kampfe
gefallen oder er hat dich vergessen.«

		»Er hat mich nicht vergessen!« rief Xenia mit blitzenden Augen.
»Yemelka Pugatschew vergißt seine Liebe und seinen Schwur nicht,
und mit ihm werde ich lieber seine Armut teilen; als mit dir oder
irgendeinem andern den üppigsten Reichtum; auch habe ich nicht
nötig, nach Reichtum zu fragen, da mein Vater der Wiesen und Herden
genug hat; und wenn er gestorben ist,« fuhr sie mit bebender Stimme
fort, »so weiß ich, daß sein letzter Gedanke mir gehört hat; dann
bin ich seine Witwe, und niemals auf Erden werde ich ihm die Treue
brechen!«

		»Xenia!« rief Adam Tschumakow, indem seine Blicke Funken
sprühten und sein von Grimm verzerrtes Gesicht in wilder
Leidenschaft zuckte, »Xenia, bedenke deine Worte! Bedenke, daß ich
der Mann bin, Liebe zu erzwingen, wo sie mir verweigert wird –
bedenke –«

		Xenia sprang auf; ihre Augen sprühten Blitze.

		»Zwingen!« rief sie; »du willst Xenia Matfejewna zwingen!?
Elender Feigling, sprich noch ein Wort, und ich gehe hinunter in
die Versammlung der Männer und sage ihnen, daß du mit elendem Golde
deine Freiheit erkauft hast, für die sie in tapferem Kriegermut
kämpfen wollen, und wohl wäre es möglich, daß du von den Wellen des
Yaik dem Meere zugetrieben würdest, ehe noch die Russen hier sind,
deren Taschen du mit deinem Golde gefüllt; geh' hin, befreie mich
von deinem verhaßten Anblick, denn sonst vergesse ich, daß dein
Vertrauen mir dein [bookmark: page184] dunkles Geheimnis erschloß und daß man das
Vertrauen nie verraten darf, auch wenn man den verachtete, der es
uns gewährt!«

		»Xenia!« rief Adam Tschumakow außer sich, indem wilder Grimm aus
seinen Augen blitzte, während er doch scheu vor dem drohend gegen
ihn ausgerichteten Mädchen einen Schritt zurücktrat, »Xenia, wahre
deine Worte oder –«

		Er vollendete nicht, denn plötzlich leuchtete helles Entzücken
über Xenias Gesicht; sie breitete die Arme aus und ein jubelnder
Ruf klang aus ihren Lippen hervor.

		Betroffen über diese plötzliche Veränderung, wendete Tschumakow
sich um, und hinter sich an der Eingangstür des Gartens sah er den
stehen, von dem er soeben gesprochen, den er Hunderte von Meilen
entfernt glaubte und dessen Rückkehr er für unmöglich erklärt.

		Yemelka Pugatschew stand an der Schwelle der Gartenpforte; er
hatte den Zügel seines kleinen Pferdes über den Arm geworfen; sein
Gesicht war bleich, seine großen Augen blickten mit wundersam
träumerischem Ausdruck zu Xenia auf; seine ganze Erscheinung schien
von einem gewissen geheimnisvollen Hauch umweht, so daß Adam
Tschumakow abergläubische Furcht in sich aufsteigen fühlte und auf
Stirn und Brust das Zeichen des Kreuzes machte. Aber bereits war
Xenia zu Pugatschew herangeeilt; sie schlang ihre Arme um ihn, sie
bedeckte ihn mit ihren Küssen; sie lachte und weinte zugleich im
Übermaß des Entzückens, und auch das kleine Pferd, das müde mit
gesenktem Haupte hinter seinem Herrn stand, wurde von ihr mit
Liebkosungen überschüttet.

		»Du bist da, Yemelka, du bist da!« rief sie. »O, nun ist alles
gut; wärst du gefallen in der Schlacht, dann wäre ja dein Geist zu
mir gekommen, um es mir zu verkünden und um mir einen letzten Gruß
zu bringen. Er ist da, er ist da!« rief sie außer sich vor Freude.
»Hört es, ihr grünen Wiesen; höre es, rauschender Fluß; höre es, du
blauer Himmel dort oben: er ist da, mein Yemelka ist [bookmark: page185] da, und Xenia
Matfejewna ist das glücklichste Weib auf Erden!«

		Pugatschew drückte sie fest an seine Brust; voll tiefer
Zärtlichkeit sah er zu ihr auf, aber dennoch blickte sein Gesicht
ernst und sinnend; es schien, als ob er in ihren Zügen die Lösung
einer Frage suchen wollte, die sein ganzes Innere bewegte.

		Adam Tschumakow hatte einen Augenblick mit fest aufeinander
gepreßten Lippen, die Augen zu Boden gesenkt, dagestanden; jetzt
trat er zu Pugatschew heran, reichte ihm die Hand und sagte:

		»Sei gegrüßt, Yemelka; ich danke dem Himmel, daß er dich
erhalten und zurückgeführt hat! Schon fürchtete ich, daß der Tod
dich ereilt und,« fuhr er, ein wenig stockend, fort, »da ich dein
Freund bin, so wollte ich für deine Xenia sorgen; ich wollte ihr
meine Hand reichen und ihr eine Stütze bieten für das Leben. Sie
konnte dich nicht vergessen; sie wollte nicht daran glauben, daß du
nicht wiederkehren könntest. Ihr Glaube hat sie nicht getäuscht;
ich habe nun nicht mehr nötig, für deine Braut zu sorgen. Sei
willkommen in der Heimat!«

		Pugatschew schüttelte kräftig seine Hand; aber er bemerkte es
nicht, daß diese kalt war wie Eis.

		Xenia sah einen Augenblick drohend und verwundert zu Adam
Tschumakow auf; aber sie war zu glücklich, als daß sie einen Mißton
in diese Stunde bringen mochte; sollte sie nicht dem verzeihen,
dessen Liebe sie nicht erwidern konnte, da ja ihr Geliebter nun
wieder da war?

		»Komm, Yemelka, komm!« sagte sie, Pugatschew in den Garten
führend; »du wirst müde sein und hungrig und durstig, und auch dein
armes Pferd bedarf der Pflege und Stärkung. Komm, erquicke dich,
und dann wirst du mir erzählen, wie es dir ergangen, wie der Himmel
dich beschützt und dich wieder zu mir zurückgeführt hat.«

		»Auf Wiedersehen, Yemelka!« sagte Adam Tschumakow. »Du hast
deine Xenia wiedergefunden; zu euch gehört kein Dritter, und wäre
es euer bester Freund.«

		[bookmark: page186] Noch
einmal reichte er Pugatschew die Hand und schnell sich umwendend,
verließ er den Garten.

		Xenia aber eilte in das Haus; sie brachte frische Stutenmilch
und süßen Maiskuchen, auch gepökeltes und geräuchertes
Hammelfleisch und Honig, was sie eben in der Eile unter den
Vorräten herausgriff; dann holte sie duftiges Heu und einen Eimer
Wasser für das Pferd und sah mit glückseligen Blicken zu, wie
Pugatschew und sein Roß sich erquickten.

		»Die Männer sind unten auf der Wiese«, sagte sie. »O, daß mein
Vater doch hier wäre, der auch schon zu zweifeln begann, daß du
noch lebtest! Sie beraten dort,« fuhr sie fort, »was geschehen
soll; denn du bist zu schwerer Stunde gekommen, Yemelka; ein
russischer General ist in Gurjew, um die Unsrigen zum Dienst
auszuheben.«

		»Ich weiß es,« sagte Pugatschew, der mit durstigen Zügen einen
Napf voll Stutenmilch geleert hatte; »ich habe es gehört im
nächsten Dorfe dort oberhalb am Yaik, wo ich die letzte Nacht
rastete, und darum komme ich, die Bedrohten zu befreien und die
Rache des Himmels auf die frevelhaften Unterdrücker
niederschmettern zu lassen!«

		»O mein Gott!« rief Xenia, »du willst dich ihnen widersetzen? Du
bist nicht beurlaubt, nicht vom Dienst befreit? Du willst dich so
furchtbarer Gefahr aussetzen?«

		»Gefahr?« sagte Pugatschew mit so wunderbar leuchtenden Blicken,
daß Xenia entsetzt vor ihm zurücktrat. »Für mich gibt es keine
Gefahr«, erwiderte Pugatschew; »über meinem Haupte schweben die
Thronengel Gottes und die Schutzheiligen des russischen
Reiches!«

		»Yemelka,« rief Xenia entsetzt, »Yemelka, was sprichst du? Heißt
das nicht, Gott versuchen?«

		»Xenia,« sagte Pugatschew, indem er mit durchdringenden Blicken
in ihre Augen sah, »du nennst mich Yemelka; weißt du gewiß, daß es
Yemelka Pugatschew ist, der vor dir steht? Weißt du gewiß, daß du
je einen Yemelka gekannt hast?«

		»Wie magst du so sprechen?« sagte Xenia, erschrocken vor dem
feierlichen Ernst in Pugatschews Gesicht. »Ja, [bookmark: page187] Geliebter, ja, ich weiß
es, daß ich Yemelka liebe; jeder Schlag meines Herzens nennt mir
deinen Namen. Ich verstehe deine Frage nicht, mein Geliebter; fast
fürchte ich mich vor dir.«

		»Du wirst mich verstehen – du wirst alles erfahren!« erwiderte
Pugatschew. »Du liebst mich, sagst du; nun denn,« rief er, indem er
sie stürmisch umarmte und an seine Brust zog – »mag denn alles ein
Traum sein; meine Xenia und ihre Liebe soll Wahrheit sein und
Wahrheit bleiben für Peter Feodorowitsch und für Yemelka
Pugatschew!«

		Sie lehnte glückselig an seiner Brust, das Gefühl des Glückes
beherrschte sie; sie schien seine Worte nicht verstanden, kaum
gehört zu haben.

		»Doch jetzt, meine Xenia,« sagte er, »laß mich mein Pferd in den
Schuppen dort führen; mich darf hier niemand sehen, bis die Stunde
gekommen ist, auch dein Vater nicht; und wenn du mich liebst, so
wirst du schweigen, schweigen gegen jedermann!«

		»Und was hast du vor?« fragte sie zitternd; »willst du mich
wieder verlassen?«

		»Nein, meine Xenia, ich will dich nicht verlassen!« sagte er;
»du sollst bei mir bleiben – du sollst mit mir hinaufsteigen,
hinauf bis –«

		Er stockte.

		»Jetzt nichts weiter!« sagte er. »Erwarte die Stunde des Lichts,
die Ungeahntes, Großes, Gewaltiges dir enthüllen wird, und schweige
– schweige gegen alle; ich bleibe hier, ich bleibe dir nahe; ich
gehe nach dem Kloster, ehe die Männer zurückkehren, den Pater
Julian zu erwarten; er soll der erste sein, der mich hier sieht; im
Gebet will ich mich stärken, im Gebet mit ihm will ich Erleuchtung
suchen über das, was geschehen soll, um das heilige Rußland und die
Kirche Gottes zu retten!«

		»O mein Yemelka, bleibe, bleibe!« flehte Xenia. »Ich fürchte
dich wieder zu verlieren, nachdem der Himmel dich so wunderbar
wieder zu mir zurückgeführt hat!«

		[bookmark: page188] »Du
hast mir vertraut, Xenia,« sagte er fast vorwurfsvoll, »du hast an
meine Rückkehr geglaubt, als weite Fernen uns trennten und der Tod
auf dem Schlachtfelde mich bedrohte – willst du jetzt nicht mir
vertrauen, da ich nahe bei dir an heiliger Stätte zu Gott
bete?«

		»Ich vertraue dir, mein Yemelka, ich gehorche dir; und da du es
befiehlst, will ich auch das Übermaß des Glückes in meine Brust
zurückdrängen und niemand soll in meinen Augen lesen, welche Wonne
mein Herz erfüllt.«

		In langer Umarmung, in heißen, brünstigen Küssen hingen sie
aneinander; dann machte er sich sanft von ihr los, hob die Hand zum
Zeichen des Kreuzes gegen ihre Stirn und eilte schnell über die
Wiesen nach dem Kloster hin, während vom Yaik herauf Flintenschüsse
und laute Jubelrufe erschallten.

		Xenia führte Pugatschews Pferd in den Schuppen, unter welchem
die für den Dienst des Hauses bestimmten Tiere standen. Sie selbst
pflegte dieselben, so daß ihr Vater an diesem Abend das Pferd ihres
Geliebten nicht mehr zu entdecken vermochte. Nachdem sie die Krippe
reichlich mit dem besten Futter gefüllt, kehrte sie zu ihrem Platz
an der Rosenhecke zurück. Sie nahm die Arbeit an ihrem Netz wieder
auf; wieder knüpften ihre Finger mechanisch die Fäden aneinander,
wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen, aber diesmal waren es
Tränen glückseliger Freude, und der ganze Himmel strahlte aus ihren
Blicken wieder, während ihre Lippen leise Dankgebete
flüsterten.

		Adam Tschumakow aber war nicht zu den anderen nach der Wiese
hinabgegangen; er hatte einige Augenblicke den Weg verfolgt, der zu
seinem Gehöft führte, dann aber hatte er sich seitwärts gewendet,
und flüchtig dahineilend, schnell das hohe Uferschilf eines der
Seitenarme des Yaik erreicht, welche das Wasser des geteilten
Flusses dem Meere zuführen; von dem Schilf gedeckt, war er an den
Ufern fortgeeilt, bis er den Weg nach Gurjew erreicht hatte. –
Atemlos lief er weiter und weiter, und als die Sonne sich senkte,
stand er am Tore der Festung und wurde auf seine Meldung, daß er
eine wichtige und eilige Nachricht [bookmark: page189] zu bringen habe, von dem Offizier, der
die Torwache kommandierte, zu dem General geleitet, der sein
Hauptquartier in der großen Kaserne der Festung aufgeschlagen
hatte.

	
		
		13. Kapitel

		Schon früh am nächsten Morgen war alles lebendig in
Saratschowskoi, und in höchster Spannung erwartete die Bevölkerung
die bevorstehenden Ereignisse. Die überreizte Erregung, welche die
jungen Leute am Abend vorher mit ausgelassener Heiterkeit erfüllt
und sie lange bei ihrem nationalen Vergnügen wach gehalten hatte,
war gewichen. Jeder dachte nur daran, daß er nun bald vielleicht
seine Heimat auf lange Zeit verlassen sollte; und die Aussicht, bei
der von dem Vater Julian vorhergesagten Erhebung des Zaren Ruhm,
Ehre und Freiheit zu erlangen, lag in so weiter, unberechenbarer
Ferne, daß sie kaum die schmerzliche Bitterkeit der Trennung von
allen teuren Lebensgewohnheiten mildern konnte. Zwar dachte nach
den Mahnungen des Sätnik und des Vater Julian, welche aus so
verschiedenen Gründen in ihren praktischen Resultaten
übereinstimmten, niemand mehr an Widerstand oder Flucht; jeder war
entschlossen, sich der Gewalt zu unterwerfen, die Zukunft geduldig
zu erwarten und sich für dieselbe bereit zu halten; aber trübe und
traurig schlich ein jeder umher, die Geschäfte seiner Wirtschaft
mit der wehmütigen Empfindung besorgend, daß dies heute vielleicht
zum letztenmal geschehe.

		Xenia war schon früh am Morgen auf; sie hatte, ehe ihr Vater
sich erhob, schon die Stuten gefüttert und gemolken, damit nur der
Sätnik nicht den Stall zu betreten nötig habe und damit das Roß
Pugatschews und die Ankunft des Geliebten, wie dieser ihr befohlen,
verborgen bleibe. Ihr Herz schlug in banger Unruhe; es bewegte sie
nicht nur die Freude, daß der langersehnte und fast schon verloren
geglaubte Geliebte wieder da war, sondern sie hatte die ganz
bestimmte Empfindung, daß etwas Unerhörtes, [bookmark: page190] Überwältigendes, wunderbar
Großartiges sich zutragen würde, ohne daß sie dafür eine bestimmte
Form zu finden vermochte; doch drängte sie mit Macht ihr unruhig
wogendes Gefühl in die Tiefen ihres Herzens zurück, so daß der alte
Matfeji Skrebykin, der ohnehin von ernsten Sorgen über den Verlauf
des Tages erfüllt war, nichts Außerordentliches bemerkte.

		Früh schon hatte sich der Sätnik nach der Wiese am Schilfufer
begeben, auf welcher die Gemeindeversammlungen stattzufinden
pflegten und auf welcher auch heute die Aushebung vorgenommen
werden sollte.

		Allmählich langten dort auch die übrigen Männer des Dorfes an,
finsteren Blickes und nur leise miteinander sprechend. Auch der
Vater Julian war gekommen, von einem seiner Mönche begleitet; er
trug ein vergoldetes Kreuz in der Hand, seine Miene war ernst und
feierlich, aber er sprach nur wenig, und denen, die in ihrer
ängstlichen Unruhe um Rat fragten, erklärte er mit kurzen Worten,
daß sie nicht die heilige Pflicht vergessen möchten, sich dem
Dienste des rechten Zaren zu erhalten; daß sie keinen Widerstand
gegen Gewalt versuchen sollten, bis der Augenblick gekommen, in dem
Gott sich offenbaren werde, um das Werk der Rache und Befreiung zu
vollenden.

		Von der Festung her tönte rasselnder Trommelschlag, vermischt
mit schmetternden Fanfaren. Bald rückte auf dem vielfach
überbrückten Wege, der durch das Schilfgewächs nach Saratschowskoi
führt, ein Bataillon Infanterie mit aufgepflanztem Bajonett heran
und stellte sich auf der Wiese in einem Viereck auf, aus dessen
innerem Raum alle Männer außer dem Sätnik und dem Vater Julian
entfernt wurden. Ein Tisch und einige Stühle wurden herbeigeholt
und in der Mitte des Ringes in dem von den Grenadieren umgebenen
Raume aufgestellt. Unmittelbar darauf folgte eine Batterie von
Feldgeschützen; die Kanoniere hielten brennende Lunten in der Hand,
die Munitionswagen waren gefüllt, und die Geschütze wurden neben
dem von der Infanterie gebildeten Viereck mit den Mündungen nach
dem Dorfe hin aufgestellt.

		[bookmark: page191]
Kaum waren diese militärischen Vorbereitungen, welche alle Männer
mit finsterem Schreck erfüllten, beendet, als von Gurjew her der
General Traubenberg mit den Offizieren seines Stabes
heransprengte.

		Der General, einer livländischen Familie entstammend, und
höchstens vierzig Jahre alt, war eine vornehme, elegante
Erscheinung. Er schien mehr des Parketts als des Feldlagers gewohnt
zu sein; doch aber hatte er sich in den Feldzügen durch kecken,
tollkühnen Mut ausgezeichnet und es war ihm deshalb das schwierige
Kommando zuteil geworden, die trotzigen Kosaken des Orenburger
Gouvernements zur Unterwerfung zu zwingen. Sein Gesicht zeigte den
blonden Typus der Livländer, deren Adel meist von den deutschen
Rittern abstammt, die nach Aufhebung des Ordens dort blieben; seine
Züge waren offen und frei, aber es lag in denselben ein
unbezähmbarer, verletzender und abstoßender Hochmut, so daß er mit
einem stolzen Blick und einem Lächeln voll Verachtung von seinem
schnaubenden Rappen auf die Kosaken herabsah, indem er
rücksichtslos durch ihre Gruppen zu dem Karree hinsprengte, was in
dem Herzen eines jeden dieser Männer grimmigen Zorn hervorrief.

		Der General sprang mit seinen Offizieren vom Pferde und trat in
den inneren Raum des Karrees.

		»Du bist der Sätnik?« fragte er Matfeji Skrebykin, und als
dieser, ehrerbietig grüßend, bejahte, befahl er:

		»Laß die jungen Leute bis zu fünfundzwanzig Jahren herantreten;
wir wollen sehen,« fügte er, spöttisch lächelnd hinzu, »ob wir
unter ihnen brauchbare Rekruten für die Husaren Ihrer Majestät
unserer allergnädigsten Kaiserin finden!«

		Durch die schmale Öffnung des Karrees, welche immer nur einem
Mann auf einmal Raum gab, traten, von dem Sätnik aufgerufen,
ungefähr zwanzig junge Leute, der ganze Bestand an waffenfähiger
Mannschaft des kleinen Dorfes, heran.

		Der General nahm an einem Tische Platz; ein streng blickender
Wachtmeister setzte sich an seine Seite und legte [bookmark: page192] ein aufgeschlagenes Buch
vor sich hin, um das Protokoll zu führen und die Namen der
Ausgehobenen zu notieren.

		Da trat der Pater Julian vor.

		»Gnädiger Herr!« sagte er, »es ziemt sich wohl, bei einer so
wichtigen Handlung, welche über das Leben von vielen Söhnen des
Vaterlandes und der heiligen Kirche entscheidet, Gott und die
Heiligen um Beistand und gnädige Erleuchtung in frommem Gebet
anzurufen. Zur würdigen Vorbereitung und demütigen Unterwerfung
unter Gottes Ratschluß und Willen biete ich Euch hier als Diener
der Kirche das heilige Kreuzeszeichen; küßt es mit Inbrunst, damit
das Licht und die Gnade des Heiligen Geistes sich über Euch
ausgieße.«

		Er trat an den Tisch heran und bot das Kreuz in seiner Hand dem
General dar.

		Dieser sprang auf; zornige Röte flammte auf seinen Wangen und
heftig schlug er das Kreuz, das der Vater Julian vor sein Gesicht
hielt, zurück, so daß dasselbe den Händen des Priesters
entfiel.

		»Unverschämter Mönch!« rief er. »Wie kannst du es wagen, eine
Handlung des militärischen Dienstes hier durch deine Zeremonien zu
unterbrechen und aufzuhalten? Pack dich zum Teufel, was schert mich
dein Kreuz; hier handelt es sich um den Dienst und nicht um die
Kirche!«

		Ein Schrei des Entsetzens tönte aus den hinter den Gliedern
stehenden Gruppen. Schrecken und Wut malte sich auf den Gesichtern
der Rekruten; sie schienen zu glauben, daß auf einen solchen Frevel
der rächende Blitz des Himmels herabfahren müsse, und auch in den
Reihen der Grenadiere und der Artilleristen flammte manches Auge
zornig auf und manches Gewehr zitterte in der Hand der vor Schreck
erbebenden Soldaten.

		Der Vater Julian aber sank auf die Knie nieder; er hob das zu
Boden geschleuderte Kreuz auf, küßte es inbrünstig und hielt es
dann zum Himmel auf, als wollte er in stummer Anklage die Strafe
für die Entweihung des heiligen Zeichens herabrufen.

		»Hinaus!« befahl der General Traubenberg; »hinaus [bookmark: page193] mit dem Mönch!
Er hat hier nichts zu suchen und wir haben keine Zeit zu
verlieren!«

		Der Vater Julian floh, als ob die Flammen der Hölle um ihn
aufschlügen, aus dem Viereck.

		Er trat unter die Männer, welche bleich wie der Tod dastanden,
und flüsterte:

		»Er ist ein Ketzer, ebenso wie seine Gebieterin, über deren
Haupt schon die rächende Hand des Allmächtigen schwebt!«

		Dann wendete er sich nach der hinter dem Dorfe liegenden Kirche,
hob dreimal das Kreuz in die Höhe und kniete dann nieder, in
stummem Gebet die Lippen bewegend und auf nichts mehr achtend, was
ringsumher vorging.

		Auch Matfeji Skrebykin war erbleicht und hatte sich entsetzt
bekreuzigt, als der General den Pater zurückwies.

		Er trat zu dem General heran und sprach mit leiser Stimme:

		»Ihr habt nicht wohl getan, gnädiger Herr. Wenn Ihr den Mönch
und das heilige Zeichen der Kirche beleidigt, so macht Ihr wahrlich
das Volk nicht geneigt, sich dem Willen der Kaiserin zu
unterwerfen.«

		»Schweig', vorlauter Sätnik!« rief der General zornig; »deine
Pflicht ist es, zu gehorchen und die deinigen zum Gehorsam zu
bringen. Bist du etwa auch angesteckt von dem Geist der Rebellion,
der hier schon zu lange geduldet ist? – Nimm dich in acht, daß ich
dich nicht in Ketten schließen und in die Kasematten von Gurjew
werfen lasse!«

		Matfeji neigte schweigend das Haupt, aber sein Gesicht ward noch
bleicher, seine Hände zitterten und seine in düsterem Feuer
glühenden Augen senkten sich zu Boden.

		Die Aushebung begann. Einer nach dem andern von den jungen
Leuten trat heran; der Wachtmeister prüfte dieselben, indem er ihre
Glieder betastete und hin und her bog und ihre Zähne ansah, wie man
es bei einem zum Kauf angebotenen Pferde tut.

		Der General sah mit hochmütiger Gleichgültigkeit zu; [bookmark: page194] er schien es
nicht der Mühe wert zu halten, sich selbst von der Richtigkeit des
Urteils seines Wachtmeisters zu überzeugen.

		Auch Adam Tschumakow trat heran; der Wachtmeister machte einige
Bewegungen mit seinen Armen, klopfte auf seine Brust und sagte
dann:

		»Untauglich, ganz untauglich! Geh' zurück nach deiner Hütte; du
magst wohl die Herden weiden und die Stuten melken, aber du bist
nicht stark genug, im Dienste unserer allergnädigsten Kaiserin die
Waffen zu tragen.«

		Obgleich die Worte in wegwerfendem und verächtlichem Tone
gesprochen waren, so zuckte doch über Tschumakows Gesicht freudige
Bewegung, und schnell eilte er aus dem Karree hinaus, während ein
Murmeln des Erstaunens und Unwillens sich in der Reihe der übrigen
Rekruten vernehmen ließ.

		Noch zwei bis drei ganz junge Leute wurden von dem Wachtmeister
ebenfalls als untauglich erklärt und aus dem Karree entlassen.

		»Ihr werdet also mit mir gehen!« sagte der General Traubenberg
zu den Ausgehobenen. »Ihr könnt stolz auf die Ehre sein, die euch
zuteil geworden; zuvor aber sollt ihr tauglich gemacht werden für
den Dienst, denn so wie ihr da seid, seht ihr Wilden ähnlicher, als
Soldaten unserer allergnädigsten Kaiserin!«

		Er winkte.

		Der Profos trat hervor und stellte einen Stuhl in die Mitte des
Karrees; ihm folgte ein Soldat mit einem großen kupfernen
Barbierbecken, ein anderer trug eine Schere und ein Messer
herbei.

		»Setz' dich da nieder!« befahl der General dem ersten der
Rekruten, und dieser gehorchte, verwundert und ohne zu wissen, was
mit ihm geschehen sollte.

		Sobald er sich niedergesetzt hatte, faßten ihn zwei Gehilfen des
Profosen bei dem Arm; der eine der Soldaten trat heran und schnitt
ihm den dichten krausen Bart ab, während der andere schnell das
kurze Haar mit Seifenschaum überstrich.

		[bookmark: page195] Das
alles war so schnell geschehen, daß der Kosak kaum zur Besinnung
gekommen war; dann aber wurde ihm klar, was mit ihm geschehen
sollte: der Bart, diese edelste Zierde des Mannes, welche die Söhne
der Steppen für eine von Gott verliehene geheiligte Auszeichnung,
für ein Symbol der Kraft und Würde hielten, sollte ihm abgenommen
werden. Das war zu viel. Ein Schrei der Wut klang aus seinen Lippen
hervor; er sprang auf und rang sich los, während zugleich alle
übrigen Rekruten die geballten Fäuste emporhoben und drohende Rufe
ausstießen. Aber die Gehilfen des Profosen hielten den Ringenden
fest; zwei andere sprangen zu ihrer Hilfe herbei. Man bog ihm die
Arme hinter den Rücken zurück und fesselte schnell sein Handgelenk
mit starken, handfesten Stricken. Zugleich senkten sich die Gewehre
der Grenadiere, die Hähne knackten und jeder der Kosaken sah aus
den Mündungen der auf ihn gerichteten Läufe den sicheren Tod sich
entgegendrohen.

		»Wagt es, ein Glied zu rühren!« rief der General Traubenberg
hohnlachend; »wagt es, ein Wort zu sprechen, ihr frechen Rebellen,
so werde ich euch niederschießen wie die Hunde, und der Dienst
Ihrer Majestät wird nichts dabei verlieren!«

		Die Rekruten standen still; sie erkannten, daß sie bei jedem
Versuch des Widerstandes verloren seien; aber Schaum trat auf ihre
Lippen, ihre Augen färbten sich blutig, und furchtbare
Verwünschungen drangen aus ihren bebenden Lippen.

		Der erste war inzwischen rasiert worden; er stieß einen
verzweiflungsvollen Jammerruf aus, als man ihn losließ, und laut
weinend wie ein Kind, warf er sich auf die Erde nieder, als wolle
er sein geschändetes Gesicht vor dem Lichte der Sonne
verbergen.

		»Ihr tut nicht wohl, gnädiger Herr,« sagte Matfeji Skrebykin,
»indem Ihr tapfere Männer entehrt. Das kann der Wille der Zarewna
nicht sein; sie kann in ihrem Heere nur mutige und stolze Soldaten
brauchen, aber keine geschändeten Sklaven!«

		[bookmark: page196] »Ha,
frecher Sätnik,« rief der General Traubenberg, »zum zweiten Male
wagst du dich einzumischen! Meine Langmut ist zu Ende; dein
schmutziger Bart soll fallen wie derjenige der anderen, und dann
soll der Profos dich mit der Knute kitzeln, bis du mürbe wirst.
Vorwärts, faßt ihn und rasiert ihn; es ist billig,« höhnte er, »daß
der würdige Sätnik den übrigen mit gutem Beispiel vorangeht!«

		Der Wachtmeister flüsterte dem General einige Worte ins Ohr.

		»Recht!« rief Traubenberg, »das hatte ich vergessen; gut, daß
der Unverschämte mich selbst daran erinnert. Ich weiß,
pflichtvergessener Sätnik,« fuhr er fort, »daß in deinem Dorfe sich
ein fahnenflüchtiger Deserteur befindet; in deinem eigenen Hause
hat er Schutz gefunden; du mußt ja die Gesetze kennen, du mußt
wissen, daß ein solches Verbrechen des Todes würdig ist.«

		»Ich weiß nichts davon«, erwiderte Matfeji Skrebykin; »auch ist
es unmöglich, daß solches geschehen sei; niemand ist in das Dorf
gekommen – niemand ist in meinem Hause verborgen!«

		»Du lügst, Elender!« rief der General Traubenberg. »Das konnte
ich freilich von dir erwarten; doch gut, ich habe keine Zeit, in
der elenden Höhle nach dem Flüchtigen zu suchen; du wirst Zeit
haben, dich in dem Kerker von Gurjew zu besinnen, und die Knute
wird dein Gedächtnis auffrischen.«

		Abermals flüsterte der Wachtmeister dem General einige Worte ins
Ohr.

		Traubenberg nickte und sagte, indem er den in finsterer
Verzweiflung dastehenden Sätnik höhnisch ansah:

		»Du hast eine Tochter; die wird vielleicht besser wissen als du,
was in deinem Hause vorgeht. – Sende eine Patrouille nach dem Hause
dieses trotzigen Burschen,« befahl er dem Wachtmeister, »und laß
die Dirne hierher holen; sie soll nach Gurjew gebracht werden und
dort als Geisel in Haft bleiben, bis sie bekennt, wo der Deserteur
verborgen ist, von dem sie vielleicht mehr wissen mag als der Alte
da!«

		[bookmark: page197] »O
Herr,« rief Matfeji Skrebykin, »das werdet Ihr nicht tun; Ihr
werdet Gott fürchten, der den Unschuldigen schützt; Ihr werdet den
Namen der Kaiserin nicht durch eine solche Gewalttat
beflecken.«

		»Bindet den Unverschämten und setzt ihn auf den Stuhl, damit er
rasiert wird!« rief Traubenberg; »und du,« befahl er dem
Wachtmeister, »laß sofort die Patrouille nach dem Dorfe abgehen, um
das Mädchen zu holen!«

		Während der Wachtmeister die Leute auswählte, erhoben die
draußen vor dem Viereck stehenden älteren Männer ein wildes,
drohendes Geschrei. Das Maß ihrer Geduld war erschöpft; sie
drängten gegen die Linien der Grenadiere und versuchten dieselben
zu durchbrechen.

		»Heda, Kanoniere,« rief Traubenberg, »an die Geschütze! – Und
ihr verruchten Aufrührer, seht dorthin nach euren Häusern; im
nächsten Augenblick werden meine Kugeln sie vom Erdboden weggefegt
haben!«

		In der Tat wendeten sich alle Blicke entsetzt nach dem Dorfe
hin. Da sah man, wie auf dem Wege daher eilig zwei Mönche kamen;
sie hatten schon fast die Aufstellung erreicht – in der Mitte
schritt ein Mann in Kosakentracht, eine purpurne Schärpe um die
Hüften gewunden.

		Die Profosgehilfen warfen sich auf Matfeji Skrebykin, der sich
in gewaltsamem Ringen gegen sie verteidigte.

		Das Viereck öffnete sich, um die Patrouille hinausschreiten zu
lassen; in demselben Augenblicke aber drang Yemelka Pugatschew, dem
die beiden Mönche unmittelbar folgten, die Soldaten zurückstoßend,
in den inneren Raum.

		»Halt!« rief er mit lauter Stimme, welche weithin alles
übertönte. »Halt, verfluchter Ketzer, halt! Genug der Gewalttat!
Gott ist da, zu richten und zu strafen; er hat den rechten Zaren
erweckt, um die Betrügerin zu zerschmettern, die den Thron Rußlands
entweiht. Dein Maß ist voll; du sollst das erste Opfer der
rächenden Gerechtigkeit sein!«

		Tiefes Schweigen herrschte ringsum; jeder stand wie angewurzelt
auf seinem Platz; selbst der General Traubenberg fand kein Wort der
Erwiderung auf diese Drohungen.

		[bookmark: page198] Aber
nur eine Sekunde dauerte das Schweigen; denn im nächsten
Augenblicke schon hatte sich Pugatschew mit einem mächtigen Sprung
auf den General gestürzt, sein Arm schwang einen langen Dolch, den
er aus seinem Gürtel gerissen – die Klinge blitzte in der Sonne und
verschwand im nächsten Augenblick in der Brust des Generals.

		Ein Blutstrahl spritzte hoch auf; Traubenberg stieß einen
gellenden Wehruf aus, dann fiel er zuckend zu Boden. Krampfhaft
griff er mit den Händen in das Gras, seine Augen brachen; man hörte
nur noch einen röchelnden Laut aus seinem Munde.

		Pugatschew setzte den Fuß auf seine Brust.

		»So«, rief er laut, »soll es allen Ketzern ergehen – allen
Schergen der Betrügerin und allen Feinden des heiligen
Rußland!«

		Ein einziger Schrei durchzitterte die Luft, in dem sich
Entsetzen, wilde Drohungen und jubelnde Freude mischten.

		Vor Schrecken erstarrt standen die Soldaten; die Kosaken
durchbrachen die Linien und scharten sich um Pugatschew.

		Der Vater Julian war aufgestanden und trat mit hoch erhobenem
Kreuz zu Matfeji Skrebykin, hinter dem die Schergen des Profosen im
Schrecken über die ungeheure Tat standen.

		Auch die Offiziere hatten sich in eine Gruppe zusammengedrängt
und ihre Degen gezogen.

		»Ergreift den Mörder!« rief der Adjutant des gefallenen
Generals. »Nieder mit den Rebellen! Gebt Feuer auf sie, gebt
Feuer!«

		Die Soldaten schlugen an – von allen Seiten starrten den Kosaken
die Gewehrläufe entgegen; aber keiner wagte noch abzudrücken, denn
bei einer allgemeinen Salve hätten die im Karree aufgestellten
Soldaten sich gegenseitig treffen müssen.

		Der Adjutant trat vor und gab das Kommando, das Viereck zu
öffnen und die Grenadiere in eine Front zusammenzuziehen; aber sein
Kommando wurde von Pugatschews [bookmark: page199] Stimme übertönt, der, die Hand hoch
erhebend, ausrief:

		»Grenadiere, Kanoniere, ihr seid Söhne der heiligen Kirche, ihr
seid Kinder des großen Vaterlandes; haltet an, befleckt euch nicht
mit dem unsühnbaren Verbrechen des Hochverrats gegen den rechten
Zaren, den Gesalbten von Gott. Die Herrschaft jener frechen,
verfluchten Ketzerin, die sich Katharina Alexiewna nennt, ist zu
Ende; ihr sollt eure Waffen nicht mehr tragen im Dienste der
Betrügerin; ihr seid von Gott auserwählt, voranzuschreiten an
meiner Seite zu dem Werke der Befreiung. – Ehrwürdiger Vater
Julian, frommer und erleuchteter Diener der Kirche, der du das
heilige Zeichen der Erlösung in deiner Hand trägst, sage den
Verblendeten, wer es ist, der zu ihnen spricht, gegen dessen Brust
sie ihre Waffen richten.«

		Der Adjutant wiederholte sein Kommando, aber niemand hörte auf
ihn, denn der Vater Julian war vorgetreten; er hob das Kreuz gegen
Pugatschew und sagte:

		»Gott hat ein Wunder getan; er hat den rechten Zaren aus dem
Kerker befreit, in dem man ihn gefangen hielt, während man die Lüge
von seinem Tode im Lande verbreitete; er hat ihn hierhergeführt zu
den treuen und tapferen Kosaken am Yaik, mit denen er ausziehen
wird, sein Reich wiederzugewinnen und die entweihte Krone wieder
auf sein gesalbtes Haupt zu setzen. – Heil dir, Peter
Feodorowitsch, Gesalbter des Herrn, großer Zar des heiligen
Rußland! Heil dir! Sieg und Segen ergießen sich über dein
Haupt!«

		Er beugte sich tief vor Pugatschew; dann bot er ihm das
Kreuz.

		Pugatschew sank auf die Knie nieder und küßte inbrünstig das
heilige Zeichen.

		Die Kosaken standen einen Augenblick in stillem Erstaunen
da.

		»Hört ihr nicht, was ich euch verkündet!?« rief der Vater
Julian. »Wollt ihr die Gnade Gottes von euch weisen? Hat die
Zauberkunst der Hölle auch euren Sinn [bookmark: page200] verblendet? Ruft mit mir:
›Heil dem Zaren! Heil Peter Feodorowitsch, dem Gesalbten des
Herrn!‹«

		Zitternd sanken die Kosaken auf die Knie; und zögernd erst, dann
aber immer lauter und vollstimmiger klang es ringsumher:

		»Heil Peter Feodorowitsch! Heil dem Gesalbten des Herrn!«

		»Feuer!« kommandierte der Adjutant – »Feuer auf die
Rebellen!«

		Aber die Soldaten hatten die Gewehre abgesetzt; unschlüssig
standen sie da.

		Neben Pugatschew stand der Vater Julian das hoch erhobene Kreuz
in der Hand.

		»Seht ihn an!« rief er; »Soldaten, seht ihn an. Ist niemand
unter euch, der unter ihm gedient hat? Niemand, der ihn
erkennt?«

		»Ja,« rief eine Stimme aus den Gliedern, »ja, er ist es! Der
Bart hat ihn verändert, aber ich erkenne ihn wieder; ich habe ihn
gesehen, als ich mit der Armee gegen die Dänen marschierte; er ist
es, das ist Peter Feodorowitsch, den wir tot glaubten, den uns Gott
wiedergegeben!«

		Ein alter Soldat drängte sich durch die Reihen.

		Er sank vor Pugatschew auf die Knie nieder, legte sein Gewehr zu
dessen Füßen und küßte den Zipfel seines Kaftans.

		»Ja, ja, er ist's, wir erkennen ihn!« riefen andere Stimmen, und
sofort hatten die Glieder sich gelöst, alle Soldaten drängten sich
heran; die Kanoniere verließen ihre Kanonen, und im nächsten
Augenblick lag alles ringsumher auf den Knien, und brausend
erscholl der Ruf über das Feld hin:

		»Es lebe der Zar! Es lebe Peter Feodorowitsch!«

		Die Offiziere standen in einer Gruppe zusammengedrängt finster
da.

		»Ergreift sie, legt ihnen Fesseln an!« befahl Pugatschew. »Auch
ihnen soll verziehen sein, wenn sie meine Gnade anrufen und in mein
Heer treten; wenn sie aber in ihrem Trotz verharren, so werden sie
morgen die Strafe [bookmark: page201] des Aufruhrs und Hochverrats erleiden. – Euch
aber, meine Kinder,« fuhr er, die Hände ausbreitend, fort, »begrüße
ich als freie Männer; aufgehoben sei in meinem Reiche für immer die
Dienstbarkeit, welche die Menschen an die Erdscholle fesselt und
der Willkür eines andern Herrn unterwirft. Nur der Zar sei fortan
über euch, und über dem Zaren die Gerechtigkeit des ewigen Gottes.
Heute laßt uns freudig den ersten Tag der Freiheit beginnen; morgen
werden wir ausziehen, um eure Brüder in unser Heer einzureihen und
im schnellen Siegeslauf den Thron der fremden Ketzerin zu
zerschmettern!«

		Immer lauter hallte der Jubel ringsumher. Alle drängten sich
heran, alle wollten Pugatschews Hände und Kleider küssen; alle
riefen in flammender Begeisterung:

		»Heil dem Zaren! Heil Peter Feodorowitsch!«

		Matfeji Skrebykin trat zu Pugatschew heran, an dessen Seite der
Vater Julian stand.

		»Habe ich dich nicht vor drei Jahren hier gesehen, Yemelka
Pugatschew?« sagte der alte Sätnik mit ernstem, durchdringendem
Blick.

		»Du hast ihn gesehen, Matfeji Skrebykin!« antwortete der Vater
Julian, »denn lange schon war er aus dem Gefängnis entkommen; aber
mit höllischem Trank hatten sie seinen Geist vergiftet, daß er die
Erinnerung verloren an die Vergangenheit, daß er selbst glaubte,
Yemelka Pugatschew zu sein. Aber die Züge seines Gesichts haben sie
nicht verändern können; über das gesalbte Haupt des Zaren vermochte
die Zaubermacht nichts, und dem Gebete der frommen Priester der
Kirche ist es gelungen, ihren höllischen Zauber zu bannen und ihm
die Erinnerung wiederzugeben. Wohl hast du Yemelka Pugatschew
gesehen, aber Yemelka Pugatschew war der Zar Peter Feodorowitsch;
zweifle nicht, wo Gott selbst seine Wunder verrichtet; zweifle
nicht, wo der Diener der heiligen Kirche dir zu glauben
befiehlt!«

		Langsam, immer den Blick auf Pugatschews Gesicht geheftet,
beugte auch Matfeji Skrebykin das Knie; auch er küßte seine Hand,
auch er rief:

		»Es lebe der Zar! Es lebe Peter Feodorowitsch!«

		[bookmark: page202] Die
Offiziere waren inzwischen gefesselt und wurden von mehreren
Soldaten bewacht.

		»Auf nun,« rief Pugatschew, »auf; der heutige Tag gehört der
Freude, folgt mir zum Dorfe! Die Grenadiere und Kanoniere sind die
Gäste der tapferen Kosaken. Ihr dort führt die Gefangenen nach der
Festung; verkündet euren Brüdern, die dort noch stehen, daß der
rechte Zar da sei, sie zum Kampfe für die Freiheit zu führen!«

		Die Soldaten führten die gefangenen Offiziere auf dem Wege nach
Gurjew fort. Man hatte für Pugatschew ein Pferd herbeigeführt; er
bestieg dasselbe und ritt, den Vater Julian zur Seite, umringt von
den jubelnden Kosaken und gefolgt von den Soldaten, welche sich auf
seinen Befehl wieder in militärische Glieder zusammengeschlossen
hatten, nach Saratschowskoi hin.

		Am Eingange des Dorfes standen die Frauen, welche mit immer
steigender Angst und Unruhe den Lärm auf der Wiese gehört hatten.
An ihrer Spitze befand sich Xenia.

		Als der Zug sich näherte, als sie Pugatschew zu Pferde an dessen
Spitze erkannte, eilte sie ihm mit ausgebreiteten Armen
entgegen.

		»O mein Geliebter,« rief sie jubelnd, »du bist da, sie haben
dich nicht getötet – o, nun ist alles gut!«

		Pugatschew reichte ihr vom Pferde herab die Hand, und während
alles auf seinen Wink verstummte, sprach er mit lauter, feierlicher
Stimme:

		»Xenia Matfejewna, ich habe dir gesagt, daß Großes geschehen
werde; die Stunde der Offenbarung göttlicher Allmacht ist gekommen.
Als mein Sinn noch von dem höllischen Zauber betört war, als ich
noch glaubte, Yemelka Pugatschew, der Kosak, zu sein, hast du mir
dein Herz geschenkt. Ich habe dich geliebt und gelobte, dir meine
Hand zu reichen; der Zauber ist verschwunden, mein Geist ist frei,
mein Blick ist klar, aber die Liebe ist geblieben; deine Treue soll
belohnt werden. Zerrissen ist das Band, das mich einst an die
Verbrecherin fesselte, die tausendfach den Tod verdient hat; hier
ist meine Hand, ich reiche sie dir hier vor Gott und vor allen
diesen freien Männern!«

		[bookmark: page203] »Ist es
möglich!?« rief Matfeji Skrebykin; »kann solches Heil meinem Hause
beschieden sein?«

		»Gott wählt seine Werkzeuge«, sagte der Vater Julian, indem er
seine Hand auf die Schulter des Sätnik legte. »Beuge dich vor dem
Willen Gottes und zeige dich so hoher Gnade würdig!«

		Xenia starrte zu Pugatschew auf; sie vermochte seine Worte nicht
zu verstehen und zitternd, kaum hörbar fragte sie:

		»Du glaubtest Yemelka Pugatschew zu sein – ein Zauber hielt
deinen Sinn gefangen. – O mein Gott! Wer bist du denn?«

		»Es lebe der Zar! Es lebe Peter Feodorowitsch!« klang es
ringsumher.

		»Zar!« rief Xenia aufschreiend – »Peter Feodorowitsch –«

		»Den Gott aufgerichtet hat, sein Volk zu befreien!« sagte der
Vater Julian.

		»Und du«, rief Pugatschew, »sollst meine Gemahlin sein. Wie mein
Ahnherr, der große Zar Peter, eine Tochter des Volkes zu sich
erhob, so sollst du neben mir auf den Thron steigen, und die
Tochter des befreiten Volkes soll auch meine Zarewna sein! Heil
Xenia Matfejewna! Heil der Zarewna!«

		»Heil dem Zaren! Heil der Zarewna!« jubelten die Kosaken.

		Pugatschew stieg vom Pferde; er reichte Xenia die Hand, und von
allem Volke gefolgt, schritt er der Kirche zu, um vor dem Altar
niederzuknien und den Segen des Vater Julian zu empfangen.

		Als Xenia sich nach langem, brünstigem Gebet erhob, küßte sie
Pugatschews Hand und blickte in schwärmerischer Begeisterung zu ihm
auf.

		Noch vermochte sie das alles nicht zu fassen, was heute
geschehen war, aber überschwängliches Glück schwellte ihr Herz, und
der Geliebte, den sie wiedergefunden, der zu so schwindelnder Höhe
emporgestiegen war und doch von dieser Höhe sich zu ihr
herabbeugte, um sie zu sich zu erheben, [bookmark: page204] er war in diesem Augenblick ihr
Herr, ihre Vorsehung, ihr Gott.

		Von lautem Jubel hallte an diesem Abend das ganze Dorf wieder.
Man hatte lodernde Holzfeuer auf den Wiesen angezündet, alle
Vorräte wurden aufgezehrt; man feierte, wie Pugatschew es befohlen,
den ersten Tag der Befreiung des heiligen Rußland.

		Als an einer schnell aufgetragenen Tafel Pugatschew an Xenias
Seite beim festlichen Mahle saß, das nur aus den einfachen und
ursprünglichen Erzeugnissen der Kosakenwirtschaften bestand, trat
Adam Tschumakow vor ihm hin.

		Er beugte sich tief, küßte Pugatschews Kaftan und sagte:
»Erhabener Zar! Ich war der Freund, der treue und ergebene Freund
des Yemelka Pugatschew; erlaubt mir, der ebenso treue Diener des
neu erstandenen Zaren Peter Feodorowitsch zu sein!«

		Ein leises Murren ließ sich ringsumher vernehmen.

		Man liebte Adam Tschumakow nicht in Saratschowskoi, und seine
Befreiung von der Rekrutierung, seine schnelle Entfernung in jenem
verhängnisvollen Augenblicke hatte die Abneigung gegen ihn nicht
vermindert.

		Xenia blickte ihn streng an, sie schien ein Wort sprechen zu
wollen; aber schon hatte Pugatschew ihm die Hand gereicht.
Freundlich sagte er zu ihm:

		»Der Zar Peter Feodorowitsch wird die Freunde Yemelka
Pugatschews nicht vergessen. Wie du jenem treu warst, wirst du auch
mir treu sein; nimm den Platz an meiner Seite!«

		Niemand wagte zu widersprechen.

		Xenia war zu glücklich, zu betäubt von all dem Wunderbaren, das
sie erlebt, um Groll und Unmut zu bewahren; und so saß denn Adam
Tschumakow auf dem Ehrenplatz an Pugatschews Seite mit
niedergesenkten Augen und seinem kalten, blassen Lächeln, während
im Feuerschein der lodernden Holzstöße die Kosaken vor dem
wiedererstandenen Zaren sich in ihren Reiterkunststücken einander
zu überbieten suchten. [bookmark: page205]

	
		
		14. Kapitel

		Beim Anbruch des nächsten Morgens, als kaum eine kurze Ruhe in
Saratschowskoi sich eingestellt hatte, erschienen die noch in der
Festung zurückgebliebenen Mannschaften, welche sich sämtlich als
treue Anhänger des wiedererstandenen Zaren Peter Feodorowitsch
erklärten und Pugatschew, als er nach kaum einer Stunde des
Schlummers unter ihnen erschien, jubelnd begrüßten, seine Hände und
seine Kleider küßten und ihm ewige Treue schwuren.

		Eine so mächtige Gewalt übte auf alle diese Soldaten die
Ehrfurcht vor dem Blute der alten Zaren aus; sie alle glaubten
daran, daß Pugatschew wirklich Peter III. sei.

		Die Mönche, welche sämtlich der Regierung Katharinas feindlich
waren, seit dieselbe auch ihrerseits den Besitz und die Privilegien
der Priester angetastet, versicherten es ja; und trotz der durch
Peter den Großen erfolgten Aufhebung der Erbfolge mit der
Bestimmung, daß jeder Regent nach seiner freien Willkür seinen
Nachfolger bestimmen dürfe, erblickte das ganze Volk doch nur im
Blute des alten Zaren die wirkliche Berechtigung zum Thron. Hätten
die Soldaten Pugatschew für einen Betrüger gehalten, so hätten sich
einige vielleicht durch ehrgeizige Hoffnungen von ihm verlocken
lassen; die große Mehrzahl aber würde sich ihm nicht zugewendet,
sondern vielmehr ihn verhaftet und ausgeliefert haben. Da sie ihn
aber nun für den rechten Zaren hielten, so glaubten sie durchaus
auch kein Verbrechen gegen ihre Fahnenpflicht zu begehen, denn die
Fahnen gehörten ja ihm, dem Zaren, und gegen die betrügerische
Ketzerin, die ihren Herrn, ihren Gemahl vom Throne gestoßen und
gefangen gehalten, hatten sie keine Pflicht der Treue und des
Gehorsams.

		Sie hatten die gefangenen Offiziere wieder aus der Festung
mitgebracht.

		Die erbitterten Kosaken hatten während der Nacht den Leichnam
des Generals Traubenberg seiner Uniform entkleidet und an einen
schnell aufgeschlagenen Galgen gehängt. Neben diesen Galgen wurden
die gefangenen Offiziere geführt, [bookmark: page206] und unter dem Anblick der entsetzlich
entstellten Leiche ihres Generals stellte ihnen Pugatschew die
Frage, ob sie nun ihre Verblendung bereuen und sich dem Dienste des
wiedererstandenen Zaren widmen wollten.

		Ein großer Teil der Offiziere, welche aus der Bevölkerung der
Provinzen stammten und dort in ihre Regimenter eingetreten waren,
warfen sich vor Pugatschew auf die Knie nieder, erkannten ihn als
den Zaren Peter Feodorowitsch an und schwuren ihm Treue und
Gehorsam.

		Mochten sie nun wirklich ebenfalls daran glauben, daß er der
entthronte Kaiser sei, oder mochte die durch die Leiche
Traubenbergs verstärkte Furcht vor den drohenden Kosaken ihren
Entschluß bestimmen.

		Sogleich wurden ihnen die Fesseln abgenommen; die Kosaken und
ihre früheren Soldaten hoben sie auf ihren Armen in die Höhe und
der Vater Julian gab ihnen seinen Segen als treuen Kindern der
Kirche und des Vaterlandes.

		Traubenbergs Adjutant aber und mehrere seiner Kameraden, welche
bei der Garde gedient hatten, lehnten in finsterer Entschlossenheit
den Dienst unter den Rebellen ab.

		»Wir sind unbewaffnete Männer,« sagte der Adjutant zu
Pugatschew, »und können dir keinen Schaden zufügen; laß uns ruhig
nach unserer Heimat gehen. Wir vermögen nicht zu entscheiden, ob du
der Kaiser Peter Feodorowitsch bist, den wir für tot halten. Bist
du es wirklich, so wird Gott, der bereits ein Wunder für dich
getan, dich auf den russischen Thron zurückführen, und dann wollen
wir die ersten sein, die sich vor dir beugen, und dir
huldigen!«

		Pugatschew war durch diese mit männlichem Freimut gesprochenen
Worte bewegt. In seinen Zügen konnte man seine Teilnahme für die
mutigen Männer lesen.

		Schon öffneten sich seine Lippen, um das Wort der Befreiung zu
sprechen; da trat der Vater Julian, der neben ihm stand, einen
Schritt vor.

		»Was,« rief er mit flammenden Blicken, »ihr wagt es, dem rechten
Zaren, den Gott durch ein Wunder in die Mitte seines treuen Volkes
zurückgeführt, Gehorsam und Dienst zu versagen, und wagt es
dennoch, die Freiheit zu verlangen, [bookmark: page207] um zu der fremden Ketzerin
zurückzukehren und mit ihr euch gegen euren rechtmäßigen Herrn zu
wenden? – Nein, mein erhabener Zar Peter Feodorowitsch,« fuhr er,
zu Pugatschew gewendet, in einem Tone fort, der wie ein jeden
Widerspruch ausschließender Befehl klang – »nein! Diesen gegenüber
wäre die Milde ein Verbrechen; bis jetzt mochte die Verblendung sie
entschuldigen; nun kennen sie die Wahrheit, und wenn sie dennoch
nicht ihre Pflicht erkennen und sich abwenden von dem Dienste der
Betrügerin, so gibt es keine Entschuldigung mehr für sie. Jene
verruchte Ketzerin, welche sich Katharina Alexiewna und
Selbstherrscherin von Rußland nennt, hat sich schuldig gemacht des
Mordes, der Gotteslästerung und Tempelschändung, und jedes einzelne
dieser Verbrechen ist des Todes würdig! Alle aber, welche sich
nicht von ihr lossagen, nachdem die himmlische Erleuchtung allem
Volk den rechten Weg zur Freiheit gezeigt – sie alle sind
Mitschuldige an den Verbrechen jener Katharina Alexiewna, sie alle
sind des Todes schuldig. Das Todesurteil mußt du aussprechen über
jene dort, erhabener Zar Peter Feodorowitsch, wenn Gott wirklich
deinen Geist wieder befreit hat von dem höllischen Zauberbann, und
dich tüchtig gemacht, das befreite Volk zum Siege zu führen.«

		Die letzten Worte klangen fast wie eine Drohung.

		Pugatschew blickte stolz zu dem Vater Julian hin, aber scheu und
erschrocken schlug er das Auge vor dem flammenden Blick des Mönches
nieder, in welchem er rücksichtslos entschlossenen Willen,
unerbittliche Festigkeit und das volle Bewußtsein einer in diesem
Augenblick alles beherrschenden Autorität sah.

		»Und ist es nicht«, fragte er, »des Zaren Pflicht, Gnade zu
üben, da ihm Gott selbst so viel Gnade erwiesen?«

		»Gnade den Verirrten,« sagte Vater Julian mit eherner Stimme,
»aber nicht den Trotzigen. Wolltest du diesen Gnade gewähren, so
würde dein Werk von dir selbst zerstört, deine Getreuen müßten den
Glauben an dich verlieren und Gott würde sich von dir wenden; der
Engel mit dem Schwerte der Gerechtigkeit muß seine Schrecken vor
dir hertragen, wenn das Volk erkennen soll, daß du wirklich [bookmark: page208] der Zar bist, daß
deinem Haupte die Wetterwolke voranschwebt mit dem Blitz der
göttlichen Rache. Gnade übe an denen, die bereit sind, sich vor dir
zu beugen; Gerechtigkeit an denen, die auch jetzt noch zu der vom
Himmel verurteilten Ketzerin stehen, wie diese dort. Ihr
tückischer, trotziger Sinn ist deutlich erkannt; und wenn sie auch
jetzt noch aus feiger Furcht sich beugen wollten, es ist zu spät;
für sie hat die göttliche Gerechtigkeit nur ein Urteil, das heißt
der Tod, und deine Pflicht ist es, erhabener Zar Peter
Feodorowitsch, dies Urteil des Himmels zu verkünden und zu
vollstrecken!«

		Pugatschew schien noch einmal dem Mönch widersprechen zu wollen,
aber wieder beugte er sein Haupt, wieder schlug er die Augen nieder
vor dem fanatisch glühenden, drohend gebieterischen Blick des
unversöhnlichen Priesters, der recht wohl erkannte, daß nur der
Schrecken und die Furcht das ungeheure Unternehmen, das hier
begonnen war, zum Siege führen könne.

		»Tod den Verrätern!« rief der Vater Julian, »Tod den Rebellen
gegen den echten Zaren! Das ist das Urteil Gottes, das ist das
Urteil, das du verkünden mußt, Peter Feodorowitsch, wenn du selbst
an den Schutz des Himmels glauben willst, wenn das Volk glauben
soll an das heilige Recht deines gesalbten Hauptes!«

		»Tod den Verrätern!« riefen in wildem Geheul das Volk und die
Soldaten ringsum, und am lautesten unter allen rief Adam
Tschumakow, obgleich er sich weit entfernt hielt in den hintersten
Reihen und sich nicht dem Blick der Gefangenen zeigte, unter denen
sich auch der Wachtmeister befand, der gestern neben dem General
Traubenberg die Aushebung vorgenommen hatte, und der sich trotzig
und stolz an der Seite des Adjutanten hielt.

		»Tod den Verrätern – Tod – Tod – Tod!« klang es immer lauter und
lauter.

		Man erhob die Gewehre, man zog die Säbel, und immer näher
drängten die erhitzten Haufen zu den Gefangenen heran, welche
bleich und finster hintereinander dastanden.

		[bookmark: page209] Einige
suchten ihre Bande zu zerreißen, andere falteten die Hände und
sprachen ein Gebet; nicht mehr um Rettung, sondern nur um ein
schnelles Ende ihrer Qual.

		Pugatschew warf einen traurig fragenden Blick auf die tobenden
Haufen; in keinem Gesicht vermochte er einen Zug des Erbarmens zu
entdecken, wilde Blutgier flammte in allen Blicken.

		Er neigte seufzend das Haupt und wendete sich ab, langsam dem
Dorfe zuschreitend.

		Matfeji Skrebykin und einige der älteren Kosaken folgten
ihm.

		Der Vater Julian blieb stehen und erhob das Kreuz, indem er mit
seiner scharfen, durch den wilden Lärm hell hindurchtönenden Stimme
auch seinerseits von neuem wiederholte:

		»Tod – Tod!«

		Und das Kreuz des Priesters, das Symbol der göttlichen Gnade,
der Liebe und Versöhnung wurde zum furchtbaren, verhängnisvollen
Zeichen der erbarmungslosen Rache.

		Nur wenige Schritte hatte sich Pugatschew nach dem Dorfe hin
entfernt, als Schuß auf Schuß krachte.

		Traubenbergs Adjutant, welcher den übrigen voranstand, sank
zuerst, von mehreren Kugeln getroffen, zu Boden; bald lag ein Wall
von zuckend blutigen Körpern am Boden und diente den noch
Überlebenden, welche sich in fast bewußtlosem Instinkt dahinter
verbargen, zu augenblicklicher Schutzwehr.

		Schnell aber drängten die Wütenden heran; sie hielten den
niedergebückten Gefangenen die Läufe ihrer Pistolen an die Schläfen
oder hieben mit ihren Säbeln auf sie ein.

		Dem Wachtmeister war es in furchtbarer Anstrengung gelungen,
seine Bande zu zerreißen; er hatte in gewaltigem Ringen einem der
Angreifer seinen Säbel entrissen und stand nun halb durch einen
Leichenwall gedeckt, da, die Klinge um sein Haupt schwingend,
entschlossen, in hoffnungslosem Kampf sein Leben so teuer als
möglich zu verkaufen.

		Adam Tschumakow war jetzt allen übrigen voran auf den Gefangenen
eingedrungen; er hielt eine Pistole in der [bookmark: page210] einen, einen Dolch in der
anderen Hand und stürzte sich auf den Wachtmeister, der soeben mit
einem wuchtigen, gegen den Kopf eines ihn bedrohenden Kosaken
geführten Hieb sich einen Augenblick Luft gemacht hatte. Von der
Seite her traf Tschumakows Klinge das Handgelenk des in
verzweifelter Wut Kämpfenden; der Säbel entsank dem Wachtmeister,
und sich schnell umwendend, sah er Tschumakow vor sich.

		»Ha, verruchter Doppelverräter,« rief er, »du bist da! Hört, ihr
anderen, ihr wenigstens seid Männer, dieser aber ist ein Teufel. Er
war es, der mir den Deserteur verriet; er gab den Rat, den
Widerspenstigen die Bärte abzuschneiden, um ihren Trotz zu brechen;
er –«

		Die Stimme des Wachtmeisters erstarb in einem röchelnden Ton. Er
hatte versucht, mit der linken Hand den seiner Rechten entfallenen
Säbel zu fassen, aber schon hatte Tschumakow den Pistolenlauf gegen
seine Schläfe erhoben, der Schuß krachte und mit zerschmettertem
Haupte sank der Wachtmeister auf den Leichenhaufen nieder.

		Seine letzten Worte waren unter dem Wutgeschrei der
blutberauschten Kosaken und den Wehrufen der Opfer verklungen;
niemand hatte die furchtbare Anklage des Sterbenden gegen seinen
Mörder vernommen.

		Tschumakow stürzte sich auf den noch zuckenden Körper des
Gefallenen, als ob er mit ihm in kämpfendem Ringen zu Boden
gesunken sei; er betastete die Taschen seiner Uniform; schnell
glitt dann seine Hand in eine dieser Taschen; er zog aus derselben
einen Beutel von roter Seide, mit Goldstücken gefüllt, hervor;
ebenso schnell und unbemerkt verbarg er den Beutel in den
Brustfalten seines Kaftans; dann stand er auf, steckte seinen Säbel
in die Scheide, seine Pistole in den Gürtel, und ohne weiter einen
Blick auf den Schauplatz des Entsetzens zu werfen, auf welchem die
letzten Opfer unter den Schüssen und Streichen der erbarmungslosen
Mörder ihre Seele aushauchten, schritt er langsam, ein zufriedenes
Lächeln auf den bleichen Lippen, auf dem Wege nach dem Dorfe hin,
auf welchem Pugatschew mit [bookmark: page211] seinen Begleitern, als das Morden begann,
schnell vorausgeeilt war.

		»Mein Gold habe ich wieder!« flüsterte er vor sich hin; »dieses
teure Gold, das ich so lange Jahre gehütet und immer vermehrt habe
und das ich dennoch hingeben wollte, meine Freiheit zu erkaufen und
mir den Besitz dieses Mädchens zu sichern, die ich hassen möchte um
ihrer hochmütigen Verachtung willen und nach der doch meine ganze
Seele lechzt in durstiger Glut. Alles war so gut angelegt: sie wäre
dennoch mein gewesen, und noch reicheren Besitz hätte ich erworben,
denn die Ausgehobenen hätten gern für geringen Kaufpreis ihre
Herden und Weiden hergegeben; aber das ist mir entgangen, und das
alles durch diesen verdammten Yemelka, den die Hölle hergeführt hat
und der sich für den Zaren Peter Feodorowitsch auszugeben wagt,
während ich doch genau weiß, daß er es nicht ist, und daß er als
untrügliches Kennzeichen ein Mal an sich trägt von seiner Jugend
auf, das der entthronte Zar niemals gehabt hat. Wenn ich es
enthüllte,« sprach er, indem er einen Augenblick sinnend stehen
blieb, als ob er die von der Ermordung der Gefangenen hinter ihm
zurückkehrenden Kosaken erwarten wollte, »wenn ich ihnen sagte,
woran sie den Betrug erkennen könnten – nein, nein; sie würden mir
nicht glauben, sie sind berauscht von Wein und Blut und der Vater
Julian würde mich Lügen strafen. Sie hassen mich im Herzen alle,
weil ich reicher und klüger bin wie sie, ich würde verloren sein;
sie würden gern die Gelegenheit ergreifen, mich als Lästerer des
neu erstandenen Zaren zu vernichten. – Nein, jetzt ist nichts zu
machen gegen den Wahnsinn, der diese alle hier erfaßt hat, –
Pugatschew und der Mönch sind allmächtig; ihnen zu widerstehen,
gegen sie nur zu sprechen, wäre sicheres Verderben. Für jetzt«,
sagte er knirschend, »gehört Xenia ihm, ich kann sie ihm nicht
entreißen, und es bleibt mir nur die Verstellung und Unterwerfung
übrig, um sein Vertrauen zu erhalten und alle Fäden dieses
wahnsinnigen Werkes fest in meinen Händen zusammenzufassen. Mein
Geheimnis soll in meiner Brust bewahrt bleiben wie der Dolch in der
Scheide, als furchtbare [bookmark: page212] Waffe, ihn zu treffen, wenn der Augenblick
gekommen ist. Hüte dich, Yemelka Pugatschew, hüte dich,
großmächtiger Zar!« rief er, höhnisch lachend, indem er die Faust
gegen das Dorf hin ballte; »hinter dir schreitet das Verhängnis, du
bist dem Verderben verfallen wie jener, dessen Namen du aus dem
Grabe heraufbeschworen hast; ich werde dich dennoch zu meinen Füßen
am Boden sehen, und Xenia, die du mir heute entrissen, wird dennoch
mein werden, daß ich ihre Verachtung strafe und ihren Trotz
breche!«

		Schnelleren Schrittes eilte er dem Dorfe zu.

		In Matfeji Skrebykins Hause beriet Pugatschew mit dem Sätnik und
einigen der reichsten und angesehensten Kosaken, was weiter zu tun
sei. Xenia saß an seiner Seite und blickte mit Bewunderung und
Entzücken zu dem Geliebten auf, nach dem sie in langer, trauriger
Trennungszeit sich in banger, oft fast hoffnungsloser Sehnsucht
verzehrt hatte, und der nun im höchsten Glanze irdischer
Herrlichkeit wieder erschienen war, nicht nur die Sehnsucht ihrer
Liebe zu erfüllen, sondern auch die kühnsten Träume des stolzesten
Ehrgeizes in ihrer Brust zu erwecken und zugleich zu erfüllen.

		Auch der Vater Julian war anwesend. Er beschränkte sich nicht
darauf, für den wiedererstandenen Zaren zu beten, sondern er schien
auch entschlossen, seinen Platz an dessen Seite in Rat und Tat zu
behaupten.

		Er hatte seine Mönche hinausgeschickt nach dem nächsten Dorfe,
um dessen Bewohnern die Botschaft zu bringen von dem Wunder, das
Gott für die Befreiung des Volkes getan, und riet, sogleich
aufzubrechen, um so schnell als möglich alle waffenfähigen
Mannschaften an den Ufern des Yaik zu vereinigen, bevor die
russischen Befehlshaber in den Festungen eine stärkere Truppenmacht
zusammenbringen und dem noch so kleinen und ungeordneten Heere
entgegensenden könnten.

		Pugatschew aber zeigte schon an diesem ersten Tage seiner neuen
Herrlichkeit, daß er nicht nur in blindem, fanatischem Glauben
immer neue Wunder des Himmels erwarte, sondern daß er wenigstens
militärisch den von ihm begonnenen unerhörten und riesenhaften
Unternehmungen [bookmark: page213] gewachsen war. Er befahl daher, alle Vorräte an
Munition und Waffen aus der Festung Gurjew herbeizuholen; in der
Festung selbst ließ er einen Teil seiner Mannschaft unter der
Führung zuverlässiger Kosaken zurück, die übrigen formierte er zu
geordneten Abteilungen, und schnell verschwand vor seinen strengen
Befehlen der Rausch der ungezügelten Freiheit.

		Nachdem dies alles geschehen, setzte sich die ganze Schar, den
Ufern des Yaik folgend, in Marsch.

		Xenia ritt an Pugatschews Seite; der Vater Julian, mit dem
Kreuze in der Hand, war ebenfalls zu Pferde gestiegen und folgte
unmittelbar dem neuen Zaren.

		In allen Dörfern am Yaik zog den Nahenden die ganze Bevölkerung
jubelnd entgegen; alle Männer warfen sich vor Pugatschew nieder und
begrüßten ihn als den wiedererstandenen Zaren Peter Feodorowitsch,
um sich dann, so gut als möglich bewaffnet und beritten, den
einzelnen Abteilungen anzuschließen.

		Die Weiber und Mädchen streuten grüne Zweige auf seinen Weg und
folgten dann, Karren mit Lebensmitteln mit sich führend, dem
Zuge.

		Am zweiten Tage näherte man sich der Stadt Jaisk, der
befestigten Hauptstadt des Kreises.

		Etwa eine Meile vor der Stadt war eine starke Abteilung
russischer Truppen aufgestellt. Der Oberst Bulow, welcher dieselben
kommandierte, sendete den Anrückenden einen Parlamentär entgegen,
welcher allen Aufständischen Gnade verkündete, wenn sie sich sofort
unterwerfen und Pugatschew ausliefern würden; statt aller Antwort
zog Pugatschew seinen Säbel und befahl den Angriff.

		Weit voran sprengte er mit dem lauten Rufe: »Sankt Georg und die
Freiheit!« den Truppen entgegen.

		Der Vater Julian hielt sich an seiner Seite; mit brausendem
Hurraruf folgten die berittenen Kosaken, während die Infanterie im
Sturmschritt vorrückte und die Artillerie sich bereit hielt, den
Feind zu zerschmettern, wenn er den ersten Angriff zurückweisen
sollte.

		Auf Pugatschews Befehl mußte Xenia zurückbleiben; [bookmark: page214] Tschumakow sollte
sich an ihrer Seite halten, und widerstrebend zwar, aber gehorsam
dem Befehl ihres Gebieters, hielt sich Xenia hinter den Kanonen
hochklopfenden Herzens, mit ihren Blicken die Vorsprengenden
verfolgend, und mit aufgehobenen Händen Gott und seine Heiligen um
Sieg anflehend.

		Ein mörderisches Feuer aus den Gliedern der Truppen empfing die
Heranstürmenden. Pugatschew sowohl wie der Mönch schienen gegen
alle Gefahr gefeit; keine der um sie hersausenden Kugeln berührte
sie.

		Pugatschew selbst war der erste, der die Reihen durchbrach; die
Kosaken folgten ihm, und bald eilten die auseinandergesprengten
Truppen in wilder Flucht der Stadt zu.

		Der Oberst Bulow, der ihre Flucht aufhalten wollte, wurde von
den Kosaken niedergehauen, und mit den Fliehenden zugleich
erreichte Pugatschew an der Spitze der Verfolger das Tor der
Festung, das schnell, ehe noch alle Fliehenden aufgenommen waren,
geschlossen wurde. Einige Kanonenschüsse fielen von den Wällen;
bald aber hörte man, während Pugatschew seiner Artillerie den
Befehl zu schnellem Heranmarsch sendete, innerhalb der Festung
laute, lärmende Stimmen. Das Feuer von den Wällen verstummte, und
ehe noch Pugatschews Artillerie herankam, wurden die Tore abermals
geöffnet und heraus stürmten die Soldaten aller Waffen. Sie
schleppten den gefesselten Gouverneur blutend und mit zerfetzten
Kleidern mit sich, warfen sich auf die Knie und riefen:

		»Heil, Peter Feodorowitsch! Heil dem Zaren, dem von Gott
erweckten Befreier des Volkes!«

		»Steht auf, meine Kinder,« sagte Pugatschew, »tretet ein in die
Reihen meines tapferen Heeres, und zieht mit mir in den Kampf für
das Vaterland und die Kirche!«

		Xenia jagte heran auf schaumbedecktem Pferde; bleich und finster
folgte ihr Tschumakow.

		Sie streckte ihre Arme Pugatschew entgegen und rief: »Der Sieg
schwebt über dir! Das Schwert der Engel Gottes flammt vor dir her,
mein Geliebter, mein Herr, mein strahlender Zar!«

		[bookmark: page215] »Beuge
dich vor deinem Herrn und flehe seine Gnade an!« sagte der Vater
Julian zu dem gefesselten Gouverneur.

		»Beugt euch«, erwiderte dieser, »vor mir, gottvergessene
Rebellen!«

		Der Vater Julian winkte mit dem Kreuz, und von zahllosen
Säbelhieben getroffen, sank der Gouverneur röchelnd zusammen,
während Pugatschew sich zu Xenia hinüberbeugte, um sie in seine
Arme zu schließen.

		Alle Bewohner von Jaisk kamen aus ihren Häusern, und als
Pugatschew mit Xenia an seiner Seite durch die Straßen der Stadt
seinen Einzug hielt, wurde er mit Jubel und Segenswünschen
empfangen. Alle drängten sich heran, um seine Hände und Kleider zu
küssen, und auch die Beamten der Regierung wagten es nicht,
zurückzubleiben; sie waren die ersten, welche am lautesten dem
wiedererstandenen Zaren entgegenjubelten, denn selbst schweigende
Zurückhaltung wäre ihnen zum Todesurteil geworden.

		Pugatschew zog in das Gouvernementshaus, und nun, da er über die
Kreishauptstadt mit ihren Hilfsmitteln gebot, begann sich schnell
um ihn her der äußere Glanz seiner Kaiserwürde zu entfalten. Eine
zahlreiche Dienerschaft wurde bestellt, die sämtlichen Handwerker
der Stadt wurden in Arbeit gesetzt, um so schnell als möglich alles
für den Hof des neuen Kaisers Nötige herzustellen.

		Die Nacht ging unter mannigfachen Vorbereitungen und Beratungen
hin. Unaufhörlich strömten von allen Seiten Züge auf Züge von
waffenfähigen Mannschaften durch die Tore der Stadt herein; alle
wollten den wiedererstandenen Zaren sehen und immer und immer
wieder mußte Pugatschew am Fenster des Gouvernementsgebäudes
erscheinen, um sich den auf dem fackelbeleuchteten Platze
Versammelten zu zeigen; immer wieder brauste der Jubelruf des
Volkes ihm entgegen.

		Am nächsten Morgen versammelte sich die Geistlichkeit von Jaisk,
mit deren Mitgliedern der Vater Julian seinerseits die ganze Nacht
hindurch in lebhafter Beratung [bookmark: page216] verkehrt hatte, in der Hauptkirche, die in
aller Eile mit Reisern und Blumen festlich geschmückt war.

		Auf einem prächtig geschirrten weißen Pferde ritt Pugatschew,
von den Sätniks der Kosaken gefolgt, durch die Straßen, welche mit
einer dichten Volksmenge in ihren Festkleidern besetzt waren. Er
trug nicht die Uniform, in welcher man den Zaren Peter
Feodorowitsch, dessen Namen er führte, stets gesehen hatte; er
hatte den Leuten erklärt, daß all sein früheres Unglück, wie er
jetzt reuig erkenne, eine Strafe dafür sei, daß er die Sitten der
Ketzer und Fremden nachgeahmt habe, und daß er nun, um sich der
göttlichen Gnade würdig zu zeigen, ganz ausschließlich des
Vaterlandes Art und Gewohnheit beibehalten wolle. Er hatte sich
einen Kaftan von purpurroter Seide, mit kostbarem Pelzwerk
verbrämt, anfertigen lassen, der über den Hüften von einem goldenen
Gürtel zusammengehalten wurde, und an diesem Gürtel hing ein Säbel,
den man mit allen Edelsteinen, die in Jaisk zu finden waren,
besetzt hatte. Auf dem Kopfe trug er eine rotseidene Mütze, aus
deren Pelzbesatz ein goldener Kronenreif hervorragte; über seine
Brust lief ein großes, blaues Band, und da man in der
Provinzialstadt keine Insignien des St.-Andreas-Ordens hatte
auffinden können, so war das Kreuz und der Stern desselben in
ungefährer Nachahmung mit Gold- und Silberfäden und Perlen auf den
Kaftan gestickt. Zu allen diesen Zeichen seiner Herrscherwürde trug
aber Pugatschew über der Brust noch den priesterlichen
Prophetengürtel und um seinen Hals hing an goldener Kette ein
großes, reich mit Edelsteinen geschmücktes Bischofskreuz. Er hatte
diese Zeichen geistlicher Würde nach der Vorschrift des Vater
Julian angelegt, weil ja der rechte russische Zar neben seiner
weltlichen Hoheit auch der oberste Bischof und Schirmherr der
Kirche ist, wodurch alle seine Befehle für das gläubige Volk
zugleich priesterliche Autorität erhalten.

		Unmittelbar hinter Pugatschew ritt Xenia zwischen ihrem Vater
und Adam Tschumakow, die übrigen Kosaken folgten.

		Xenia trug ein weißes Gewand mit Goldstickerei, eine [bookmark: page217] weißseidene
Pelzkappe bedeckte ihr in langen Zöpfen herabhängendes Haar; aber
mehr noch als durch Ihr reiches Kostüm zog sie alle Blicke durch
ihre wunderbare Schönheit an; ihr Gesicht war wie von einem Glanz
der Verklärung übergossen, und aus ihren Augen strahlte es wie der
Widerschein überirdischer Seligkeit.

		Unter den fortwährenden Jubelrufen des Volkes erreichte
Pugatschew das Portal der Kirche. Hier erwartete ihn der Vater
Julian und die ganze Geistlichkeit von Jaisk.

		Pugatschew stieg mit seinem Gefolge vom Pferde, der Vater Julian
erhob das Kreuz und rief mit lauter Stimme, so daß alles Volk seine
Worte vernehmen konnte, den Geistlichen zu:

		»Dies ist der wahre und rechte Zar Peter Feodorowitsch, den Gott
durch ein Wunder seiner Allmacht von der Gewalt und den
Zauberkünsten seiner Feinde errettet; begrüßt den Erwählten Gottes,
ihr geweihten Diener der heiligen Kirche!«

		Der Protopope von Jaisk, in Pontifikalgewändern, von der ganzen
Geistlichkeit umgeben, trat Pugatschew entgegen; er bot ihm das
Kreuz zum Kuß und reichte ihm dann auf einer silbernen Schale Salz
und Brot, indem er mit lauter Stimme sprach:

		»Der Herr segne deinen Eingang in seinen Tempel, großmächtiger
Zar Peter Feodorowitsch! Er stärke deinen Arm und mache dein
Schwert scharf zum Schutz der heiligen Kirche!«

		Dann schritt Pugatschew, geleitet von der sämtlichen
Geistlichkeit, zu dem Altar hin, wo man einen mit Purpur
überzogenen Thronsessel für ihn bereitet hatte. Der Gottesdienst
wurde mit allem Pomp, den man aufzubieten vermochte, gefeiert, und
nachdem die heilige Handlung vollzogen war, erhob sich Pugatschew,
zog seinen Säbel aus der Scheide und sprach, indem er sich vor dem
Altar auf die Knie niederließ:

		»Ich bitte dich, ehrwürdiger Priester, weihe mein Schwert zum
Kampfe gegen die Ketzer, welche das heilige Rußland dem Verderben
entgegenführten!«

		[bookmark: page218] Der
Protopope besprengte die Säbelklinge, welche Pugatschew ihm
entgegenhielt, mit geweihtem Wasser, und die sämtlichen Geistlichen
sprachen laute Gebete. Wieder erhob sich Pugatschew; er trat vor an
die Stufen des Altars, streckte seine geweihte Waffe über die
Versammlung hin und rief:

		»So habe ich denn heute unter dem Segen des Himmels die mir
frevelhaft geraubte Herrschaft über mein Reich wieder angetreten.
Ich fordere alle Söhne des Vaterlandes auf, sich um mich zu
scharen, und wer diesem Befehl nicht gehorcht, soll dem Tode
verfallen sein als Hochverräter gegen den Zaren und das Vaterland;
sein Besitz gehört dem Reich und sein Leben jedem, der es ihm
nehmen will. Mein erster Befehl an diesem ersten Tage der mir von
Gott wiedergegebenen Regierung aber verkündet allem Volk, daß in
meinem Reiche für ewige Zeiten aufgehoben ist die Leibeigenschaft,
welche den Menschen dem Menschen unterwirft zu unwürdiger
Dienstbarkeit; ich und mein Gesetz allein sollen fortan herrschen
und jedermann soll das Recht haben, seine Bitten und Klagen vor
mich oder die von mir eingesetzten Stellvertreter zu bringen. Frei
soll dem Bauer der Grund und Boden gehören, den er bisher im
Schweiße seines Angesichts bearbeitet hat für seinen Herrn; das ist
mein Wille, und wer ihm zuwiderhandelt, ist ein Hochverräter und
Rebell!«

		Die Gewölbe der Kirche hallten wider von dem tausendstimmigen,
immer von neuem wieder erbrausenden Rufe: »Heil Peter
Feodorowitsch! Heil dem Zaren, dem Befreier des Volkes!«

		Pugatschew ließ dem Volke einige Zeit für seinen jubelnden Dank,
dann streckte er gebieterisch seine geweihte Waffe aus und sogleich
trat ein tiefes, andächtiges Schweigen ringsumher ein.

		»Ihr alle wißt es, meine Kinder,« sprach Pugatschew mit lauter
Stimme, »daß ich, euer Zar, einst vermählt war mit einer Fremden,
die ich zu mir erhoben hatte, nachdem sie in die Gemeinschaft der
heiligen Kirche aufgenommen war. Katharina Alexiewna war der Gnade
nicht würdig, [bookmark: page219] welche der Himmel ihr zuteil werden ließ; sie
hat sich schuldig gemacht des Mordes, des Hochverrats, der Ketzerei
und des Verkehrs mit den höllischen Mächten der Finsternis; sie hat
die Langmut Gottes erschöpft, indem sie den Thron ihres Gemahls
allem göttlichen und menschlichen Rechte zuwider behauptet und
freie Männer zu Sklaven eines fremden, ehebrecherischen und
ketzerischen Weibes erniedrigen will. Hier, vor dem Altar Gottes,
verstoße ich sie, die einst meine Gemahlin war, ich erkläre sie
aller ihrer Rechte verlustig, ihr Leben ist verfallen einem jeden,
der es nehmen will, und wer ihr noch gehorcht, ist des Todes
würdig. Antworte mir, ehrwürdiger Priester, ist es mein Recht, das
Recht des Zaren, meine verbrecherische Gemahlin zu verstoßen, wie
der große Zar Peter seine abtrünnige Gemahlin Eudoxia verstieß, und
alle Bande zu lösen, die mich einst an sie gefesselt haben?«

		»Es ist dein Recht, hoher Herr,« erwiderte der Protopope, indem
er sich mit über der Brust gekreuzten Armen verneigte. »Gott hat
deine Worte gehört, die du hier vor seinem Altar gesprochen, und
von diesem Augenblick an ist jene Katharina Alexiewna, die sich
Kaiserin aller Reußen nennt, deine Gemahlin nicht mehr; sie ist
eine Verworfene, von Gott Verurteilte, niedriger als die ärmste
Bettlerin deines Reiches, und jeder deiner Untertanen hat die
Pflicht, sie zu töten, wo er sie findet, und ihr schuldbeladenes
Haupt dir zu Füßen zu legen!«

		»Ihr habt es gehört,« rief Pugatschew, »ihr Söhne des
Vaterlandes und der heiligen Kirche! So erkläre ich denn nun, daß
ich meine Hand, nachdem sie gereinigt ist von den Flecken der
Berührung mit der verbrecherischen Ketzerin, hier zum heiligen
Bunde der rechtgläubigen, edlen Jungfrau Xenia Matfejewna, der
Tochter des tapferen Stammes der Kosaken vom Yaik, reiche. Tritt
her zu mir Xenia Matfejewna, daß unser Bund den Segen des Himmels
empfange!«

		Er stieg einige Stufen herab, reichte dem zitternden,
hocherglühenden Mädchen die Hand und führte sie vor den Protopopen,
zu dessen Füßen sie, überwältigt von dem gewaltigen [bookmark: page220] Eindruck dieses
Augenblicks, auf die Knie niedersank.

		Sogleich begannen die Geistlichen ihre Gebete, und nach dem
Ritus der griechischen Kirche wurde die Trauung vollzogen.

		Als die Zeremonie beendet war, hob Pugatschew Xenia, die keines
Wortes mächtig war, zu sich empor; einer der jüngeren Geistlichen
bekleidete sie mit einem purpurnen Überwurf und setzte eine mit
einem Kronenreifen geschmückte Mütze, derjenigen Pugatschews
ähnlich, auf ihr Haupt.

		»Dies ist Xenia Matfejewna,« rief Pugatschew, »meine Gemahlin,
eure Herrin!«

		Matfeji Skrebykin und die Kosaken, welche den Altar umringten,
beugten ihre Knie und neigten huldigend ihre Häupter.

		Pugatschew schloß Xenia in seine Arme und diese hauchte, zu ihm
aufblickend:

		»Mein Gemahl, mein Gebieter, mein Gott!«

		Dann sank sie, halb bewußtlos niedergleitend, auf die Knie und
küßte seine Hand, während durch die Kirche hin, weit auf die Straße
sich fortsetzend, der brausende Ruf erscholl:

		»Heil Peter Feodorowitsch, dem Zaren! Heil Xenia Matfejewna, der
Zarewna!«

		Auch Adam Tschumakow hatte sein Knie gebeugt, auch er hatte die
Hände über der Brust gefaltet; aber er blickte nicht auf, sein
Gesicht war erdfahl und von seinen zuckenden Lippen rang sich in
einem leisen, zischenden Atemzuge eine wilde Verwünschung.

		Pugatschew zog in demselben feierlichen Aufzuge nach dem
Gouvernementsgebäude zurück.

		Diesmal ritt Xenia Matfejewna an seiner Seite, und während dann
in dem größten Saale des Hauses die Führer der Kosaken und die
Offiziere der übergegangenen Truppen sich um den wiedererstandenen
Zaren zum glänzenden Festmahl vereinigten, ritten Herolde durch die
von jubelndem Volk erfüllten Straßen und verlasen eine Proklamation
des neuen Herrschers, in welcher die Aufhebung der Leibeigenschaft
[bookmark: page221] und der Erlaß
der Steuern eines Jahres verkündet, auch dem Volke das Urteil gegen
Katharina Alexiewna und die neue Vermählung des Zaren Peter
Feodorowitsch kundgetan wurde.

		Diese Proklamation, welche der Vater Julian in der Nacht verfaßt
und auf ein großes Pergament geschrieben hatte, war
unterzeichnet:

		»Peter III. Feodorowitsch, Redivivus et
Ultor« der Wiedererstandene – der Rächer.

	
		
		15. Kapitel

		Das Regiment Smolensk war nach der Parade vor der Kaiserin
wieder nach seiner Garnison Schlüsselburg zurückgekehrt. Der
Leutnant Wassili Mirowitsch hatte auf dem Marsche bleich und
finster seinen Platz in der Kompagnie, der er angehörte,
eingenommen; mit zu Boden gesenkten Blicken war er vorwärts
marschiert, zuweilen leise Worte vor sich hinmurmelnd, die wie
grimmige Verwünschungen klangen. Wie aus einem Traume fuhr er auf,
wenn es galt, ein Kommando zu geben; zuweilen blitzte es wild und
drohend in seinen Augen, und sein zuckender Arm hob den gezogenen
Degen empor, als ob er sich nicht auf einem friedlichen Marsche
befände, sondern seine Soldaten zu stürmendem Kampfe dem Feinde
entgegenführen wollte, so daß der Kapitän den sonst so eifrigen
Offizier, den er heute vielfach an seine dienstliche Pflicht mahnen
mußte, zuweilen befremdet und kopfschüttelnd betrachtete.

		Die Festung Schlüsselburg liegt auf einer kleinen Insel mitten
in der Newa, wo dieser Strom aus dem Ladogasee herausfließt. Rings
umspülen diese alte Zwingburg, die schon im Jahre
dreizehnhundertvierundzwanzig von dem großen Yurge Danilowitsch
erbaut wurde, und deren alte Mauern zweiundeinhalb Faden dick sind,
die Wellen. Finster ragen die Mauern mit ihren Zinnen und Türmen
aus der Wassermasse, deren Wellen oft bei stürmischem Wetter
brausend gegen die Granitfundamente sich aufbäumen. Der [bookmark: page222] weite Ladogasee
breitet seine Wasserfläche nach der einen Seite hin aus und nach
den anderen Richtungen erstrecken sich langhin die Ufer des
mächtigen Newastromes mit ihrem rauschenden Schilf und ihren
überhängenden Weidengebüschen.

		Die Besatzung wurde auf breiten Prahmen nach der Festung
übergeführt und kleine Boote lagen bereit für die Offiziere,
welchen ab und zu ein kurzer Urlaub Gelegenheit gab, die Garnison
zu verlassen. Aber alle diese Kommunikationsmittel waren von Posten
bewacht und durften ohne besondere, vom Kommandanten unterzeichnete
Order nicht benützt werden.

		Das Innere der Festung, in welches man durch ein fast
unmittelbar vor dem Wasser sich öffnendes Tor mit düsterer Wölbung
gelangte, bildete einen gepflasterten Hof, welcher von allen Seiten
übersehen werden konnte. Vor den in den Kasematten befindlichen
Kasernen standen hölzerne Tische und Bänke, an welchen die Soldaten
nach abgemachtem Dienst frische Luft schöpfen und sich bei einem
von den Marketenderinnen gekauften Glase Branntwein unterhalten
konnten, ohne jedoch jemals der Aufsicht ihrer Vorgesetzten
entzogen zu werden.

		In der Mitte dieses inneren Raumes stand ein kleines,
unvollendetes Haus, welches der Kaiser Peter III. zu bauen befohlen
hatte, wie er öffentlich sagte, damit es dem in Schlüsselburg
gefangenen Kaiser Iwan, dem unglücklichen Sohne der Regentin Anna
Iwanowna und des Herzogs Ulrich von Braunschweig, zur Wohnung
dienen sollte, das aber in der Tat für seine Gemahlin bestimmt
gewesen war.

		Im Hintergrunde des Hofes lag ein kleineres, für sich allein
abgeschlossenes, mit eigenen Türmen und Toren versehenes Kastell,
dessen Kanonen den ganzen Hof und die übrige Festung zu bestreichen
vermochten, so daß, wenn ein Feind selbst die Festung erobert haben
würde, derselbe von diesem Kastell aus unter den Trümmern seiner
eigenen Eroberung begraben werden konnte.

		Dieses Kastell wurde mit ganz besonderer Sorgfalt bewacht, ein
starker Posten stand vor dem Gittertor, so daß [bookmark: page223] niemand Eingang erhielt,
dessen Dienst ihn nicht in das Innere des Kastells führte; aus den
Schießscharten der Türme ragten Geschützrohre hervor, und Kanoniere
mit brennenden Lunten hatten neben diesen Geschützen ihren Dienst.
Von dem Gittertor aus führte ein schmaler, dunkler Gang in das
Innere des Kastells und am Ende desselben befanden sich die Räume
des Staatsgefängnisses, in dessen stark vergitterte Fenster nur
während weniger Stunden des Tages die Strahlen der über die
Hofmauern hinziehenden Sonne fielen.

		In diesem Gefängnisse war lange Zeit der Minister Karls XII.,
Graf Piper, gefangen gehalten worden, bis derselbe hier im Jahre
1715 starb; jetzt diente dasselbe dem unglücklichen Iwan zum
Aufenthalt.

		Das Leben in dieser Festung war wegen des strengen Dienstes und
der verschärften Vorsichtsmaßregeln ungemein einförmig und wenig
unterhaltend; die Offiziere erhielten nach der Reihenfolge ihrer
Anciennität einzeln oder auch wohl zu Zweien und Dreien Urlaub, um
sich nach Petersburg zu begeben und dort sich einen oder zwei Tage
lang an dem fröhlichen Leben der Residenz zu erholen; die übrige
Zeit verbrachten sie trübe und traurig in der einsamen, von allem
menschlichen Verkehr abgeschlossenen Festung. Ihre einzige
Zerstreuung bestand in der Fischerei und der Jagd an den Ufern des
Ladogasees und der Newa, wozu der Kommandant der Festung, der
General Berednikow, ihnen zuweilen die Erlaubnis erteilte, um für
die Tafel einige Abwechslung an Wild und vorzüglichen Fischen
herbeizuschaffen. Den Abend brachten sie trinkend und plaudernd in
ihren Versammlungszimmern im Erdgeschoß unter der Wohnung des
Kommandanten zu, einander erzählend von den Abenteuern, die sie bei
ihren Ausflügen erlebt, um auf diese Weise so gut als möglich den
Dienst in dieser traurigen Garnison zu ertragen, welche für sie
fast ebenso sehr ein Kerker war, als für die in derselben
eingeschlossenen Staatsgefangenen.

		Der Leutnant Mirowitsch war sonst nicht nur ein im [bookmark: page224] Dienst
außerordentlich pünktlicher Offizier, sondern auch ein guter und
fröhlicher Kamerad gewesen; und wenn ihn auch seine Liebe für die
schöne französische Schauspielerin nachdenklich und träumerisch
stimmte, so hatte er doch niemals in der Gesellschaft seiner
Kameraden gefehlt, unter denen er, obgleich er fast der Ärmste von
allen war, eine hervorragende Rolle spielte und großen Einfluß
ausübte, sowohl durch sein festes, mutiges Wesen und die
mannigfachen Kenntnisse, die er sich durch eigenes Studium
angeeignet hatte, als auch durch seine liebenswürdigen geselligen
Eigenschaften. Am Tage nach der großen Parade vor der Kaiserin aber
hatte er sich sogleich nach dem abgemachten Dienst auf sein Zimmer
zurückgezogen, und vergebens erwarteten ihn seine Kameraden in dem
allgemeinen Versammlungszimmer.

		Die Wohnung des Leutnants Mirowitsch bestand aus zwei kleinen,
niedrigen Turmzimmern an einer der vorspringenden Ecken der
Festung; die Fenster waren schmal und von außen vergittert, sie
boten die Aussicht auf die weite Wasserfläche des Ladogasees und
einen Strich des mit Schilf und niederem Gestrüpp bewachsenen
Ufers. Das Wohnzimmer war einfach mit hölzernen Möbeln
ausgestattet; auf einem Tische lagen aufgeschlagen verschiedene
französische Bücher, welche bewiesen, daß der junge Offizier die
Einsamkeit des Garnisonslebens, so gut es ging, zu seiner
Ausbildung in verschiedenen Wissenschaften zu benützen versuchte.
Der einzige mit Leder überzogene Polsterstuhl war an das Fenster
gerückt und Wassili Mirowitsch saß in sich zusammengesunken da,
weit hinausblickend auf die Wellen des Ladogasees, die, vom
frischen Ostwinde bewegt, sich in weißem Schaum kräuselten.

		Wohl hatte er auch sonst hier gesessen, aber dann hatten seine
Augen hoffnungsvoll geleuchtet und über den Wellen des Sees war ihm
die Gestalt der Geliebten, umgaukelt von reizenden, hoffnungsvollen
Bildern einer holden Zukunft, erschienen; heute aber blickte er
starr und finster auf das Wellenspiel hin, zuweilen ballte sich
seine Hand und seine Lippen flüsterten den Namen der Geliebten,
aber [bookmark: page225] nicht
wie sonst sehnsüchtig und doch glücklich lächelnd, sondern dumpf
und verzweiflungsvoll.

		Lange schon hatte er so dagesessen, als die Tür seines Zimmers
sich öffnete und der Leutnant Pavjel Sacharjewitsch Uschakoff
eintrat.

		Mirowitsch fuhr bei dem Geräusch der geöffneten Tür zusammen;
als er jedoch den eintretenden Kameraden erkannte, seufzte er tief
auf und streckte ihm mit einem matten Lächeln die Hand
entgegen.

		»Du bist allein, Wassili?« sagte Uschakoff, indem er einen Stuhl
neben Mirowitsch heranzog und einen der mit türkischem Tabak
gefüllten Tschibuks anzündete, welche auf einem Brett an der Wand
bereit standen. »Du ziehst dich von den Freunden zurück; was fehlt
dir?«

		»Du fragst mich«, erwiderte Mirowitsch, »was mir fehlt, und du
hast doch gesehen, wie schnöde die Bitte um Gnade – nein, um
Gerechtigkeit zurückgewiesen wurde, die ich an die Kaiserin
richtete. Damit ist meine letzte Hoffnung versunken; was sollte ich
unter den Freunden tun, deren Fröhlichkeit in meinem Herzen keinen
Widerhall findet?«

		»Es ist hart, Wassili,« sagte Uschakoff, »ich fühle es mit dir;
aber mein Gott, noch ist nicht alles verloren! Und wenn die
Kaiserin wirklich unerbittlich bleibt, wir haben die Armut ertragen
gelernt; wir sind darum nicht minder fröhlich gewesen, weil wir arm
waren, und uns bleibt doch die Hoffnung des Soldaten auf die
Generalsfedern und den Marschallstab!«

		Mirowitsch zuckte die Achseln.

		»Das war früher, Pavjel Sacharjewitsch«, sagte er; »damals
drückte mich die Armut nicht, denn ich war nur allein in der Welt,
aber jetzt ist das anders. Du weißt ja, daß ich liebe, du weißt ja,
daß ich nur deshalb von der Kaiserin Gerechtigkeit forderte, um das
Glück meiner Liebe erringen zu können, und nun ist alles verloren
für mich; Adelinens Mutter hat mich zurückgewiesen, ich darf sie
nicht mehr sehen und sie soll,« sagte er knirschend, »dem alten,
elenden Schurken Firulkin ihre Hand reichen; zwar [bookmark: page226] wird sie widerstehen, aber
wird man sie nicht verfolgen und ängstigen? Wird man nicht alles
aufbieten, ihren Widerstand zu brechen? – Und auch wenn sie fest
bleibt, für mich ist sie dennoch verloren! Was kann ich ihr bieten,
der arme Offizier? – Von der Hoffnung auf die Generalsfedern und
den Marschallstab«, lachte er bitter, »können wir nicht leben!«

		»Sei vernünftig, Wassili,« erwiderte Uschakoff, »die Liebe zu
der Französin kann doch so ernst nicht sein, daß dein ganzes Leben
davon abhängt. Ich habe das für eine Zerstreuung gehalten, die so
gut war wie eine andere; aber jetzt gib sie auf, setze deine
Jugendkraft, deinen Mut und deine Hoffnung nicht an eine Phantasie;
ein Soldat muß keine Fesseln tragen, um Ruhm und Ehre zu erwerben,
und willst du Ersatz für die Güter deiner Familie, welche die
Kaiserin dir verweigert, so gibt es ja auch der reichen Mädchen
unseres Landes genug, die der kühnen Werbung eines Offiziers vom
Regiment Smolensk zugänglich sind.«

		»Nein, Pavjel,« erwiderte Wassili, »du weißt nicht, was Adeline
mir ist; ich kann nur einmal lieben und werde nie einer andern
meine Hand reichen, nie einen Blick auf eine andere wenden!«

		»Und doch«, sagte Uschakoff, »bitte ich dich: vergiß sie mit
männlicher Kraft, vergiß sie im Kreise deiner Freunde und laß den
Ehrgeiz dir die verlorene Liebe ersetzen!«

		»Niemals, niemals!« rief Mirowitsch. »Ich werde sie nie
vergessen und werde sie dennoch nicht aufgeben, und wenn statt der
Kaiserin und dieses übermütigen Orloff, statt des schleichenden
Schurken Firulkin die ganze Hölle mir entgegenträte!«

		»Du bist wahnsinnig, Wassili«, erwiderte Uschakoff; »was
könntest du tun, um so unabwendbarem Verhängnis zu trotzen?«

		»Was ich tun könnte?« erwiderte Mirowitsch, indem er seinen
flammenden Blick auf den Freund richtete. »Wer die Furcht nicht
kennt, kann alles überwinden! Auch du bist [bookmark: page227] tapfer, mutig und entschlossen,
auch du bist arm wie ich, auch du kannst im Kampfe mit dem
Schicksal kaum mehr verlieren als das elende Leben, aber alles
gewinnen, was dem Leben Schmuck und Reiz verleiht. Ja, ja,« rief
er, Uschakoffs Hand erfassend, »du bist mein Gefährte, mein
Kampfgenosse in dem Ringen um das Glück! Allein kann ich's ja doch
nicht vollbringen, was dämmernd aus den Tiefen meiner Seele
aufstieg und immer festere, immer klarere Gestalt annimmt!«

		»Du hast einen Gedanken, einen festen Plan?« fragte Uschakoff.
»Ich begreife nicht –«

		»Doch solltest du's begreifen,« sagte Mirowitsch, »gerade hier
begreifen, hier, wo der Schatz verborgen liegt, der uns weit über
die kühnsten Träume hinaus Reichtum, Größe und Macht bringen kann,
wenn wir es verstehen, ihn zu heben! Ja, du sollst mein Gefährte
sein, mit dir vor allem will ich die blendende Herrlichkeit der
Zukunft teilen, die ich in lichtem Glanze vor mir sehe!«

		Uschakoffs lauernde Blicke hafteten auf dem erregten Gesicht
seines Freundes, seine Hand zitterte.

		»Was träumst du?« fragte er; »ich begreife immer noch
nicht.«

		»Und doch sollten es dir«, sagte Mirowitsch, »jene
weißschäumenden Wellen dort verkünden, wie sie es mir verkündet
haben, denn sie hüten ja das Geheimnis des Talismans, der uns aus
Niedrigkeit und Armut zu den höchsten Höhen des Glückes erheben
kann. Pavjel,« fuhr er fort, »du hast dort, als wir aufmarschiert
standen zur Parade, als der vernichtende Blitz meine letzte
Hoffnung traf, du hast gesehen die ganze Waffenmacht jener
Katharina, den ganzen strahlenden Glanz des Hofes, der ihre
kaiserliche Herrlichkeit umgibt! Nun denn, wo wäre diese Macht, wo
wäre diese Herrlichkeit, wenn es ihr, die jetzt über Rußland
herrscht, nicht gelungen wäre, die Krone dem schwachen Haupte ihres
Gemahls zu entreißen, wenn das Glück nicht ihrem kühnen Mute
gehörte? Längst wäre sie zu Staub versunken oder sie schmachtete
vergessen in den Kerkermauern!«

		[bookmark: page228] »Wassili,
was sprichst du da?« fragte Uschakoff, indem seine Hand stärker
zitterte.

		»Und denke weiter zurück«, fuhr Wassili fort. »Was wäre
Elisabeth Petrowna, was wäre Peter Feodorowitsch gewesen, wenn es
einen kühnen und starken Arm gegeben hätte zum Schutze des armen
Iwan, dessen Wiege die Kaiserkrone schmückte? Ihm würde heute alle
Waffenmacht des weiten Rußlands gehorchen, ihn würde aller Glanz
des Thrones umgeben, und niemals wäre der Name Elisabeths und
Peters, niemals der Name Katharinas gehört worden!«

		»Wassili, Wassili,« rief Uschakoff, »um Gottes willen, welche
Worte sprichst du? Auch die toten Steine dieser Mauern dürfen sie
nicht hören!«

		»Worte sind nichts«, erwiderte Mirowitsch; »aus den Worten
wachsen die Taten und auf die Taten baut sich das Glück, die Größe
und die Macht. Die Vergangenheit ist nicht gestorben, Pavjel, sie
haben es nicht gewagt, das Blut der Purpurgeborenen zu vergießen;
sie haben diese Vergangenheit hier eingeschlossen, hier in diese
finsteren Mauern und in die Wellen der Newa und des Ladogasees,
während sie auf ihrer glänzenden Höhe sich sicher fühlen; aber die
Wellen kennen das Geheimnis und die Wellen flüstern wunderbare
Dinge, wenn man ihnen zuhört, wie ich es getan hier in der
Einsamkeit meines Zimmers!«

		Er sprang auf, streckte die Hand durch das Gitter nach dem
Ladogasee aus und sprach in dumpfem Tone:

		»Wenn das Verließ sich öffnete – so rauscht das Lied der Wellen
zu mir herauf –, wenn der, den sie lebendig begraben haben, jahre-
und jahrelang, heraufstiege aus seinem Kerker und sich den Garden
zeigte und dem Volke von Petersburg, in seiner Gestalt so ähnlich
dem großen Kaiser, wo würde sie bleiben, jene Herrlichkeit des
fremden Weibes? – War der Sproß vom Blute der echten Zaren schon
gefährlich für Elisabeth und Peter Feodorowitsch, die doch von
demselben Blute stammten, wieviel gefährlicher ist er für diese
Kaiserin! Wie würde seinem Rufe das Volk begeistert zuströmen, wie
würde vor seiner Erscheinung, vor [bookmark: page229] dem Hauch seines Mundes der blutbefleckte
Thron zusammenbrechen! Und wer ihn heraufführte aus seinem Kerker,
wer das Morgenrot eines neuen Tages der Gerechtigkeit, der Wahrheit
und Freiheit über Rußland aufgehen ließe; wer den Ruf und die
Mahnung dieser Wellen verstünde und zum Werkzeug der Vorsehung sich
darböte, glaubst du, Pavjel, daß der noch der Gnade dieser Kaiserin
und dieses Orloff bedürfte? Glaubst du nicht, daß dessen Name über
alle anderen hinaufklingen würde im neuen Rußland unter dem rechten
und gerechten Zaren? Nun, Pavjel,« rief er, beide Hände auf die
Schultern des Freundes legend und starr in dessen Gesicht blickend,
»hier in diesen Mauern schlummert die herrliche Zukunft Rußlands,
welche dem gehört, der sie erweckt, und wir – wir, Pavjel, sind
ihre Wächter!«

		»Du träumst, Wassili«, sagte Uschakoff; »was du sprichst, ist
Hochverrat!«

		»Hochverrat?« lachte Mirowitsch höhnisch, »Hochverrat – an ihr,
in deren Adern kein Tropfen russischen Blutes fließt?«

		»Und dann,« sagte Uschakoff mit lauernden Blicken, »es ist
wahnsinnig, es ist unmöglich!«

		»Unmöglich?« rief Mirowitsch. »Als Iwan, der in diesem Kerker
schmachtet, noch in seiner gekrönten Wiege ruhte, hätte da nicht
die matte Alltäglichkeit auch das Reich der Kaiserin Elisabeth für
unmöglich erklärt? Und schien es nicht eines Tages ganz unmöglich,
daß die zweite Katharina jemals Rußland beherrschen sollte? –
Nichts ist unmöglich für Männer, die zu wollen verstehen!«

		»Und doch begreife ich nicht,« sagte Uschakoff, »wie es
geschehen kann.«

		»Es ist leichter, als du glaubst,« erwiderte Mirowitsch, »eben
ist mir das alles durch den Kopf gegangen, fast sah ich es schon
vollendet vor mir. Waren es die Wassergeister, die aus den Wellen
herauf mit mir sprachen, oder waren es meine eigenen Gedanken? Aber
leichter ist es hier auszuführen als irgend wo anders; hier in
dieser Einsamkeit, der kein Mensch nahen darf, aus der keine Kunde
dringt in [bookmark: page230]
die übrige Welt, und doch dem Thron so nahe, so nahe dem
Mittelpunkte der Macht, daß wir nur die Hand ausstrecken dürfen, um
die Krone der Fremden zu entreißen und sie auf das Haupt des
rechten Erben zu setzen. Es ist nur nötig,« fuhr er sinnend fort,
»die Soldaten hier zu gewinnen, nur die ältesten und festesten, die
anderen folgen von selbst nach; dann sind wir Herren des Platzes,
niemand weiß etwas davon; keine Nachricht kann nach Petersburg
dringen, und wir bedürfen dann nur weniger Vertrauten in den
Kasernen der Garden, welche die Mannschaften vorbereiten, um in der
Nacht den befreiten Gefangenen dorthin zu führen, und in wenigen
Augenblicken wird ihm die Krone seiner Kindheit und uns die höchste
Macht im Reiche gehören!«

		»Du schwärmst,« sagte Uschakoff, »du schwärmst; und doch,« sagte
er gesenkten Hauptes, »doch magst du vielleicht recht haben; alles
könnte geschehen, wie du es sagst, wenn das Glück lächelte; aber
bedenke, Wassili, der Weg zum Gelingen führt hart am Schafott
vorbei!«

		»Besser, auf dem Schafott zu enden, als in Elend und Niedrigkeit
verderben; ich habe den Mut, auch dem Schafott zu trotzen; willst
du mir folgen, so laß uns kühn ans Werk gehen; zagst du, so gehe
ich allein oder suche mir andere Genossen!«

		»Gut denn,« sagte Uschakoff, »ich bin bereit, Wassili, denke
über deinen Plan nach, ich werde dir gehorchen; du hast das
ungeheure Unternehmen ersonnen, du sollst der Führer sein.«

		Mirowitsch öffnete ein Schubfach seines Tisches und nahm aus
demselben ein kleines, äußerst kunstvoll gearbeitetes, ziseliertes
und mit Edelsteinen besetztes Kruzifix hervor.

		»Sieh hier, Pavjel Sacharjewitsch,« sagte er, »dieses ist das
einzige Erbe meiner Vorfahren, das mir blieb; mein Ahnherr trug es
auf seiner Brust, als er im Kampfe fiel; ein treuer Kosak brachte
es seinem Sohne, meinem Großvater, und so ist es auf mich gekommen.
Lege deine Hand auf das heilige Zeichen, das für mich eine teure
Reliquie [bookmark: page231]
ist, und schwöre mir, treu zu mir zu halten; schwöre mir, mit mir
die Gefahren zu teilen und mich nie zu verlassen und an meiner
Seite zu stehen, bis alles vollendet ist, zum Siege oder zum
Untergange!«

		Mirowitsch umarmte den Freund, nachdem dieser den verlangten
Schwur geleistet; er war ja nun sicher, daß der Gefährte ihn nicht
verlassen und zu ihm stehen werde in dem tollkühnen Unternehmen,
das in jedem anderen Lande als Wahnsinn erschienen wäre, dem aber
in Rußland die drei letzten Regierungen zum ermutigenden Beispiel
dienen konnten.

		Der junge Mann hatte sich nur die Genossenschaft auf seinem Wege
beschwören lassen, nicht die Verschwiegenheit; denn der Gedanke an
einen Verrat des Waffengefährten fand in seinem ritterlichen Sinn
keinen Platz.

		Noch ruhte Uschakoffs Hand auf dem Kruzifix, noch war kaum das
letzte Wort seines Schwurs verklungen, als die Tür geöffnet wurde
und ein Ordonnanzsoldat eintrat.

		»Auf Befehl des Herrn Kommandanten,« sagte der Soldat, während
die beiden Offiziere erschrocken auseinandertraten, »hat der Herr
Leutnant Mirowitsch heute den Dienst in dem Kastell
anzutreten!«

		»Das ist der Wink des Schicksals,« flüsterte Mirowitsch, »der
Wink des Glücks!«

		»Auch den Herrn Leutnant Uschakoff habe ich gesucht,« fuhr der
Soldat fort, »um ihn zu meinem Kommandanten zu rufen.«

		»Und was gibt's?« fragte Uschakoff.

		»Ich habe gehört,« erwiderte der Soldat, »daß der Herr Leutnant
eine Meldung nach Petersburg bringen soll.«

		»Geh,« sagte Uschakoff, »melde meinem General, daß ich sogleich
erscheinen werde.«

		»Nun, Freund,« rief Mirowitsch, als der Soldat sich entfernt
hatte, »was sagst du? Haben die Wellen unrecht, ist es nicht eine
wunderbare Fügung, die mich gerade jetzt zum Dienst in das Kastell
ruft? Der Gefangene muß vorbereitet sein, wenn das Werk gelingen
soll; eine plötzliche, unerwartete Befreiung könnte ihm einen jener
Anfälle zuziehen, [bookmark: page232] an denen er zuweilen leidet, und der es
unmöglich machen würde, ihn dem Volke zu zeigen. Und dich sendet
der General nach Petersburg, auch das ist eine Fügung des Glücks;
suche einen Freund, dem du vertrauen kannst, denn wir müssen einer
Kaserne, eines Regiments wenigstens sicher sein. Du kennst Semen
Tschewaridew, er ist kühn und mutig, sprich mit ihm, der Preis wird
uns gehören, er ist zurückgesetzt gegen einen Günstling des Hofes,
– benutze deine Zeit, wirb ihn an für uns, wenn du kannst; wenn uns
nur eine Kaserne gehört, nur ein Regiment, so werden wir das Spiel
gewinnen, bei dem unser Leben der Einsatz und die Herrschaft über
Rußland der Preis ist!«

		»Sei ruhig,« erwiderte Uschakoff, »ich werde tun, was ich
vermag, und deinem Befehl gehorsam sein, wie ich es
versprochen.«

		»Welch ein Glück,« rief Mirowitsch, »welch ein Glück, daß gerade
ich heute zum Kastell befohlen werde und daß dich der Kommandant
für die Meldung nach Petersburg auserwählte! Wochen hätten vergehen
können, ehe uns eine so günstige Gelegenheit gekommen wäre. O
Adeline, Adeline, die dunklen Wolken öffnen sich und wunderbares
Licht strahlt uns entgegen! Doch halt,« sagte er plötzlich, sich
besinnend, »versuche, ob es dir möglich ist, zu Adeline zu dringen;
vielleicht wird ihre Mutter sie bewachen und einen Offizier meines
Regiments nicht empfangen wollen, aber du kannst ihr auf dem Wege
zur Probe begegnen; biete alles auf, sie zu sehen, bringe ihr
meinen Gruß, bringe ihr ein Wort der Hoffnung und beschwöre sie,
daß sie mir treu bleibt, daß sie ausharrt, bis ich,« fügte er, die
Arme ausbreitend, hinzu, »eine Fürstenkrone auf ihr Haupt setzen
kann.«

		»Gib mir eine Zeile mit«, sagte Uschakoff; »sie kennt mich
wenig, sie wird mehr Vertrauen zu mir gewinnen, wenn ich ihr ein
Billett von dir bringe.«

		»Du hast recht, du hast recht!« rief Mirowitsch. »O welches
Glück, daß alles sich so fügt! – Nicht wahr, es muß gelingen!?«

		[bookmark: page233] Er
schrieb hastig ein Billett und verschloß dasselbe mit seinem
Siegel.

		»Hier nimm, Pavjel«, sagte er; »der Gott der Liebe und der
Schutzgeist Rußlands mögen dich begleiten.«

		Er umarmte Uschakoff, der das Billett in seine Uniform steckte
und dann schnell, dem Befehle gemäß, sich zum Kommandanten
begab.

		Mirowitsch kleidete sich hastig mit zitternden Händen
dienstgemäß an, denn bereits war die Stunde gekommen, die ihn zum
Dienst in dem Kastell rief.

		Die Wachtmannschaft stand bereits im Hofe aufmarschiert; er
führte dieselbe nach dem Gittertor, löste die Posten
vorschriftsmäßig ab und marschierte mit seiner Abteilung in den
dumpfhallenden Torgang des Kastells ein, um überall die neuen
Wachen aufzustellen und sich dann der strengen Dienstvorschrift
gemäß in das unmittelbar neben der Wohnung des Gefangenen
befindliche Wachzimmer zu begeben, das der Offizier vom Dienst nur
zu den regelmäßigen Inspizierungen der Posten verlassen durfte.

		Uschakoff hatte inzwischen vom Kommandanten seine Briefschaften
und zugleich die Order empfangen, welche ihm einen Prahm zum
Übersetzen über die Newa zur Verfügung stellte.

		Er führte eines der zum Festungsdienst bestimmten Pferde am
Zügel bis zum Festungstor, die zur Überfahrt kommandierten Soldaten
ergriffen die Ruderstangen und, das unruhige Tier festhaltend, fuhr
Uschakoff auf dem flachen Fahrzeug über den breiten Arm des unruhig
bewegten Stromes hin.

		Der Abend dunkelte bereits, Gewitterwolken standen am Himmel,
der Wind rauschte durch das Schilf und die Weiden des Ufers.

		»Wenn er recht hätte,« sagte Uschakoff leise vor sich hin, indem
er, die Hand auf die Mähne seines schnaubenden Pferdes gestützt,
über das wogende Wasser hinblickte, »wenn das Lied der Wellen von
künftiger Macht und Herrlichkeit, das er zu hören meint, ihm
wirklich die Wahrheit entgegentönte? Was er ersinnt, kann gelingen,
wie Ähnliches [bookmark: page234] schon gelang, und die Zukunft wird denen
gehören, die es vollbracht. Wäre es nicht wert, das Werk mit ihm zu
wagen? – Aber der Einsatz ist das Leben; das Leben kann man nur
einmal verlieren, und auch der höchste Gewinn ist nicht des Lebens
Einsatz wert. – Nein, nein, ich will das Leben behalten und ohne
tollkühnes Spiel es schmücken mit Reichtum, Glanz und Ehre auf
meinen Wegen!«

		Der Prahm stieß ans Land. Uschakoff schwang sich auf sein Pferd
und ritt in scharfem Trabe auf der einsamen Straße nach Petersburg
am Ufer der Newa dahin.

	
		
		16. Kapitel

		Hinter der schweren, eisernen Tür, welche die Räume des
Staatsgefängnisses verschloß, befand sich zuerst ein dunkler,
gewölbter Raum, mit Ziegelsteinen gepflastert und nur matt
erleuchtet durch das kleine, runde Fenster über der Tür; neben dem
Korridor am Ende dieser düsteren Vorhalle befand sich eine zweite
Tür, ebenfalls stark mit Eisen beschlagen, welche nach dem inneren
Raume führte. Mirowitsch hatte mittels eines an dem äußeren
Eingange befindlichen Glockenzuges ein Zeichen gegeben, die Türe
des Gefängnisses öffnete sich und der Offizier, welcher bisher die
Wache gehabt hatte, trat heraus. Er führte Mirowitsch durch die
Vorhalle in ein einfaches Zimmer, welches nur einen Tisch, einige
Stühle und einen gepolsterten Diwan enthielt; ein vergittertes
Fenster öffnete die Aussicht auf einen ganz kleinen, engen Hof,
welcher nur um die Mittagsstunde von der Sonne beschienen wurde;
eine Tür in der Seitenwand stand halb offen. Mirowitsch erhielt von
seinem Vorgänger die Schlüssel, und dieser eilte davon, froh, daß
der peinliche und langweilige Dienst vorüber war.

		Mirowitsch betrachtete einen Augenblick sinnend die halb
angelehnte Tür.

		»Hier in diesem Kerker«, sagte er, »liegt der feste Punkt des
Hebels, durch welchen eine kühne und geschickte [bookmark: page235] Hand die von der ganzen
Welt gefürchtete und bewunderte Macht jener Katharina
emporschnellen und zertrümmern kann; wird meine Hand, die ich jetzt
an diesen furchtbaren Hebel lege, stark und fest genug sein? – Nach
dem ersten Druck ist kein Rückweg mehr möglich; ich muß siegen oder
untergehen! Noch kann ich zurückweichen, noch kann ich die
Sicherheit im dunklen Schatten liebeleerer Armut und Niedrigkeit
bewahren, statt um des Lebens höchstes Glück, um Liebe, Macht und
Ehre mit dem Einsatz des Lebens selbst zu spielen. – Nein, nein,
fort mit jeder Regung der Feigheit! Tausendmal lieber will ich
unter dem flammenden Wetterstrahl in kühnem Kampfe zusammenbrechen,
als verkümmern in verachtetem Elend! – Sie haben mir mein Recht
verweigert, mögen sie ihren durch Verrat ausgerichteten, mit Blut
gekitteten Thron wahren! Mein Schicksal und das Schicksal Rußlands
hängt an diesem Augenblick; vorwärts, dem Mutigen lächelt das
Glück! Kein furchtsamer Blick soll sich mehr rückwärts wenden!«

		Festen Schrittes näherte er sich der Seitentür und trat auf die
Schwelle des Nebengemachs. Ein eigentümlicher Anblick bot sich ihm
hier dar.

		Die Wände des ziemlich großen Zimmers waren einfach weiß
getüncht wie diejenigen des Wachraumes, die Fenster waren außer dem
Außengitter auch noch von innen durch mächtige Eisenstangen
verwahrt und die Scheiben mit weißer Ölfarbe angestrichen, so daß
nur ein doppelt gedämpftes Licht aus dem kleinen Hof hereinfiel und
jeder Verkehr nach außen hin selbst durch Zeichen unmöglich gemacht
wurde. Der Fußboden war mit einfachen Eichenbohlen bedeckt, und ein
großer Ofen von blauen Kacheln diente zur Erwärmung während des
Winters. In sonderbarem Gegensatz zu dieser äußersten Einfachheit
des Zimmers stand ein großes Bett von schön geschnitztem Eichenholz
mit reichen Goldverzierungen; schwere Vorhänge von purpurroter
Seide hingen von dem Betthimmel herab, und schwellende Kissen
bedeckten diese prachtvolle und üppige Lagerstätte; silbernes
Waschgerät stand auf einem Tische [bookmark: page236] daneben. An der Wand befand sich ein
großer Eichenschrank, durch dessen geöffnete Tür man eine reiche
Menge prächtiger Gewänder von kostbaren Stoffen, in Gold und Silber
gestickt, erblickte; eine kleine Seitentür hinter diesem Schranke
führte in einen zweiten, dunkleren und niedrigeren Raum. In der
Mitte des Zimmers stand ein großer, mit purpurnem Samt bedeckter
Tisch, und neben demselben saß in einem vergoldeten Lehnstuhl der
Gefangene, ihm gegenüber der Sergeant Wjatscheslaw Michaelowitsch
Pauloskow, welchen die Kaiserin Elisabeth ihm zur Gesellschaft
bestimmt hatte, indem sie zugleich den Gouverneur dafür
verantwortlich machte, daß er niemals die Festung verlassen und mit
niemand verkehren dürfe. Zwischen beiden auf dem Tische stand ein
Brettspiel, mit welchem sie eifrig beschäftigt waren. Die riesige,
sechs Fuß hohe Gestalt des unglücklichen, in der Wiege entthronten
Iwan erschien noch gewaltiger durch die Fülle, welche seine Glieder
mit dem männlichen Alter angenommen hatten. Er trug einen Rock von
altrussischem Schnitt aus purpurroter Seide, mit schwarzem
Zobelpelz verbrämt und mit goldenen Schnüren besetzt, Stiefel von
gelbem Leder und eine purpurne Pelzmütze auf dem lang
herabwallenden, reich gelockten, dunkelblonden Haar; sein schönes,
edel geschnittenes Gesicht war von einem dichten, krausen Vollbart
umrahmt und über den großen, dunkelblauen Augen wölbte sich eine
breite, reine Stirn. Der unglückliche Gefangene würde das Ideal
männlicher Schönheit gewesen sein ohne die zu stark gerötete Farbe
seines Gesichts und ohne den Ausdruck unbändiger Wildheit, der
zuweilen seine Züge entstellte.

		Der Sergeant Wjatscheslaw Pauloskow, welcher die Uniform des
Regiments Preobraschensk trug, mußte fast achtzig Jahre alt sein;
sein Bart und sein spärliches Haar waren schneeweiß, sein
verwettertes, faltenreiches Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt,
sein Rücken war gekrümmt, aber doch blitzte noch jugendliches Feuer
aus seinen von buschigen, weißen Brauen beschatteten Augen
hervor.

		[bookmark: page237] »Du bist
geschlagen, Wjatscheslaw Michaelowitsch«, rief Iwan freudig. »Dies
ist dein letzter Stein, ich nehme ihn, es ist aus mit dir; meine
Armee ist siegreich auf allen Punkten, wie die des großen Kaisers
es war, der die Schweden und die Türken schlug, wie du mir erzählt.
O warum,« sagte er klagend und drohend zugleich, »warum sind meine
Armeen nur kleine Holzstückchen, da mich doch Gott dazu bestimmt
hat, tapfere Männer in den Kampf zu führen? Warum –«

		Er stockte und fuhr erschrocken zusammen, denn er hatte,
aufblickend, Mirowitsch auf der Schwelle des Zimmers bemerkt.

		»Wenn sie ihn so sehen könnten,« sagte der Offizier bewegt,
»alle Völker Rußlands, würden sie nicht glauben, daß der Geist des
großen Zaren wieder herabgestiegen sei, um den Betrug zu strafen?
Würde nur einer es wagen, ihm den Gehorsam zu verweigern, würden
sie sich nicht jubelnd um ihn scharen und in einem Atemzuge das
fremde Weiberregiment in den Staub schleudern?«

		Dann trat er zu Iwan heran, ließ sich vor demselben auf ein Knie
nieder, küßte den Pelzbesatz seines Gewandes und rief:

		»Ich grüße in Ehrfurcht meinen erhabenen Herrn Iwan, den rechten
Zaren aller Reußen, den Gott beschützen möge im Kampf gegen die
Feinde seines Volkes.«

		Iwan beugte sich entsetzt zurück, fast schien es, als ob er bei
der Annäherung des Offiziers und bei dieser ungewohnten Anrede
einen Angriff fürchte. Abwehrend streckte er die eine Hand aus,
während er mit der andern das Brettspiel ergriff, wie wenn er
dasselbe als Waffe benützen wolle. Der alte Wjatscheslaw war bei
dem Eintritt des Offiziers aufgestanden und hatte, wenn auch ein
wenig in den Knien zitternd, vorschriftsmäßig sein militärisches
Honneur gemacht. Zornig blitzten seine Augen und, ohne seine
dienstliche Stellung zu verändern, sagte er:

		»Es ist nicht recht von Euch, Herr, daß Ihr so Euern Spott
treibt; es ist ein hartes Los, die Freiheit zu entbehren; man soll
den Menschen nicht verspotten, der in der [bookmark: page238] traurigen Gefangenschaft das
herrlichste Gut seines Lebens entbehren muß, und wäre er auch
selbst ein niedriger Knecht, und wäre er auch ein Verbrecher; aber
den zu verspotten, Herr, der im Kerker schmachtet, während doch das
heilige Blut der Zaren in seinen Adern fließt, das, Herr, ist
sündhafter Frevel. Ihr seid jetzt mächtig über ihn, aber bedenkt,
daß über Euch Gott in seinem Himmel richtet, und daß er es rächen
wird, wenn Ihr in frevelhaftem Übermut das Haupt seines Gesalbten
beleidigt, den das Unglück noch heiliger und unverletzlicher machen
sollte.«

		Iwan war ebenfalls aufgestanden und hatte seinen Stuhl zwischen
sich und Mirowitsch geschoben, mit blitzenden Augen jede Bewegung
des Offiziers verfolgend.

		»Du hast recht, alter Mann,« sagte Mirowitsch, »aber mich trifft
dein Vorwurf nicht; denn bei Gott und allen seinen Heiligen, fern
sei es von mir, daß ich so edles und erhabenes Unglück verspotten
sollte! – Meine Worte sind Ernst, feierlicher Ernst; noch einmal
begrüße ich in Ehrfurcht den rechten Zaren, noch einmal rufe ich
den Segen des Himmels auf ihn herab, damit zum Heile seines Volkes
sein Kerker sich öffne und die Krone sein Haupt schmücke!«

		»Wer ist das, Wjatscheslaw Michaelowitsch!?« rief Iwan, dessen
Gesicht zu zucken begann und dessen Blicke sich unstet verwirrten;
»ist es ein Nasboinick, der wieder kommt, um mich fortzuschleppen
in einen schlimmeren Kerker, nachdem sie mich so lange vergessen
haben? O,« rief er wild, »diesmal soll es ihnen nicht gelingen; ich
bin ein Mann geworden in all den langen Jahren, deren Zahl ich
vergessen habe, und ich fühle die Kraft in mir, sie mit meinen
Händen zu erwürgen!«

		»Seid ruhig, seid ruhig, erhabener Herr, und hört mich an«,
sagte Mirowitsch, während der alte Wjatscheslaw besorgt zu Iwan
herantrat. »Hört mich an; ich bin kein Rasboinick, kein Werkzeug
der Fremden, welche auf dem Throne Eurer Väter sitzt, ich bin ein
rechtgläubiger Sohn der Kirche, und ich schwöre Euch, daß ich
gekommen bin, für Euch mein Leben einzusetzen; Gott wird mit uns
sein und meinem Plan Gelingen geben. Ich werde Euch hinausführen
[bookmark: page239] aus
diesem Kerker in die Mitte Eures treuen Volkes, das den rechten
Zaren erkennen wird; Ihr werdet zu Gericht sitzen über die, die
Euch verfolgen, und in Eurer Hand das Schwert der russischen Macht
schwingen!«

		»Wjatscheslaw,« sagte Iwan, »sieh' ihn an, in seinem Auge steht
geschrieben, daß er die Wahrheit spricht; oh, ich habe genug
tückische Verstellung und grausamen Haß in den Blicken der Menschen
gesehen, mich betrügen sie nicht; sieh' ihn an, Wjatscheslaw,
dieser spricht die Wahrheit!«

		»Ja, bei Gott, ich spreche die Wahrheit, erhabener Herr!« rief
Mirowitsch; »vertraut mir, ich werde Euch die Freiheit wiedergeben
und Euch zur Herrschaft führen, die Euch gebührt! Und ich hoffe,«
fügte er hinzu, »daß Ihr dann, wenn Ihr von dem Throne Eurer
Vorfahren herab auf Euer Volk niederblickt, daß Ihr Euch dann
gnädig Eures Dieners Wassili Mirowitsch erinnern werdet, der Euch
zuerst im Kerker als Kaiser begrüßte und Euch in die Freiheit
hinausführte!«

		Iwan sah ihn starr an, seine Augen öffneten sich weiter und
weiter; er schien in unendliche Fernen zu blicken.

		»Der erste, der mich als Kaiser begrüßt, der mich in die
Freiheit hinausführt«, sagte er halbleise in wunderbar ergreifendem
Ton; »das seid Ihr nicht. Es gab einst einen mächtigen und
gewaltigen Mann; er war ein Priester und trug das Ordenskleid des
heiligen Alexander Newski, von dessen Macht er mir oft erzählte –
die Kraft seiner Arme war so stark, daß er mich niederwarf wie ein
Kind, wenn ich mit ihm rang –, doch war er so mild und so gut, so
fromm und so treu, und auch er hat mich begrüßt als Kaiser, auch er
hat mich in die Freiheit geführt zweimal, und dennoch habe ich
immer die Freiheit nicht erreicht. Einmal führte er mich fort durch
weite Schneefelder, aber dennoch war das Ende unserer wilden Fahrt
nur ein neuer Kerker. Zum zweiten Male führte er mich hinaus in
eine große Stadt; ich sah einen Tempel vor mir und durch dessen
Türe einen strahlenden Altar, und ein hoher Priester kam mir
entgegen; schon glaubte ich die Hand [bookmark: page240] ausstrecken zu können nach der Krone,
die sie mir vom Haupte gerissen, da wurde die Hölle wieder mächtig,
und wieder wurde ich gefesselt und wieder in diesen Kerker
zurückgeführt; und als ich das erstemal in die Freiheit hinauszog,
da kostete es das reine Blut meiner Nadejda, die hier auf Erden
schon ein Engel war und die jetzt vom Throne Gottes zuweilen
herabschweben darf, mich zu trösten in meinen Leiden; und das
zweitemal, als ich fast schon die Freiheit gewonnen hatte, da fiel
der Vater Philaret selbst; ich sah ihn blutend niedersinken,
während sie mich fortrissen, ich habe ihn niemals wiedergesehen;
auch er ist bei Gott, wie meine Nadejda.«

		Iwans Stimme war immer dumpfer geworden, er umspannte krampfhaft
die Lehne des Sessels; seine glanzlosen Augen schienen die Kraft
des Blickes verloren zu haben.

		Der alte Soldat stand neben ihm, die Arme ausbreitend, als ob er
ihn unterstützen wolle.

		Mirowitsch sprang erschrocken auf und eilte näher heran. Der
gebrechliche Greis konnte Iwans schwankendem Riesenkörper keine
Stütze bieten.

		»O Herr, Herr,« sagte der alte Wjatscheslaw jammernd, »was habt
Ihr da getan, warum habt Ihr die furchtbaren Erinnerungen der
Vergangenheit wieder in ihm wachgerufen? Sein Anfall wird
wiederkommen, von dem er so lange frei war. Oh, das ist
schrecklich, das ist schrecklich!«

		»Nein, Alter, nein,« rief Mirowitsch, »das wird nicht, das darf
nicht sein! Fort mit den Erinnerungen der Vergangenheit«, rief er,
sich zu Iwans Ohr beugend; »die Vergangenheit ist finster und
dunkel, erhabener Herr, die Zukunft ist hell und strahlend, sie
zeigt Euch, Macht und Größe, Herrlichkeit und Ruhm; wendet den
Blick von der Vergangenheit, richtet ihn auf zu der sonnigen
Zukunft, der Ihr nahe seid, wenn Ihr wollt, wenn Ihr den Mut habt,
die Hand auszustrecken nach Eurer Krone, um sie von einem
unwürdigen Haupte herabzureißen!«

		[bookmark: page241] Iwan
schien die Worte des jungen Offiziers wohl zu vernehmen, aber er
antwortete nicht, er wendete den Blick nicht zu ihm hin; langsam
nur richtete er sich auf, er breitete die Arme aus, seine Blicke
richteten sich aufwärts, ein Schimmer der Verklärung überstrahlte
sein Gesicht; mit leiser Stimme sagte er:

		»Ja, ja, er spricht die Wahrheit; ich sehe dich, meine Nadejda,
lange hast du dich nicht zu mir herabgeneigt aus den lichten Höhen;
du lächelst mir, deine Hand streckt mir eine Palme entgegen und
über der Palme in den Wolken schwebt eine leuchtende Krone. Ja, ja,
diesmal werde ich das Ziel erreichen, diesmal winkt die Vollendung
und der Sieg!«

		Eine Zeitlang stand er so mit ausgebreiteten Armen und
strahlenden Blicken, sich immer höher aufrichtend, da; der alte
Wjatscheslaw hatte die Hände gefaltet und betete leise; Mirowitsch
blickte in ängstlicher Spannung zu der Heldengestalt des Gefangenen
auf, welche in diesem Augenblick wie von überirdischem Licht
übergossen schien.

		Endlich sanken Iwans Arme herab, er schüttelte den Kopf, als ob
er aus einem Traume erwache; seine Blicke wurden klar, und mit
einer so hoheitsvollen Miene, als ob er sein ganzes Leben auf dem
Throne zugebracht habe, sagte er:

		»Wassili Mirowitsch habt Ihr Euch genannt; ich glaube Euch und
vertraue Euch, denn ich habe die Siegespalme in der Hand eines
Engels erblickt und die Krone gesehen, die mir aus schimmernden
Wolkenhöhen entgegenstrahlte. Wassili Mirowitsch, Euer Name wird
fest eingegraben bleiben in meinem Geist und meinem Herzen, und ich
schwöre Euch bei den Heiligen des Himmels, bei dem Namen des
Engels, der sich verheißungsvoll zu mir herabbeugt, Euer Name soll
der erste sein in meinem Reiche, wenn Euer Werk gelingt, und vor
niemand sollt Ihr Euch beugen im weiten Rußland als vor dem Zaren
allein. Wassili Mirowitsch – grabe diesen Namen in dein Gedächtnis,
Wjatscheslaw Michaelowitsch, bitte Gott, daß er ihn segnen möge und
daß er dir vergönne, den Befreier des gefangenen [bookmark: page242] Zaren als den ersten auf
den Stufen meines Thrones zu erblicken.«

		Mirowitsch sank abermals vor Iwan auf die Knie nieder; er
drückte die gefalteten Hände gegen seine Brust, aus seinen Blicken
flammte stolze Siegeszuversicht und glückliche Hoffnung.

		Der alte Wjatscheslaw aber schüttelte traurig den Kopf.

		»O Herr, Herr,« sagte er, »warum habt Ihr solche Worte
gesprochen, da doch niemand auf Erden die Macht hat, sie zu
erfüllen? Seht diese Mauern, diese Gitter, denkt an die Soldaten
draußen und an die Tausende und Abertausende, welche dem Wink der
Katharina Alexiewna gehorchen; warum habt Ihr dem Armen, der so
viel schon gelitten, nicht den Frieden gelassen?«

		»Kleinmütiger!« sagte Iwan. »Ziemt es dem Zaren, zu entsagen und
Frieden zu suchen in der Entsagung? Und wenn ein treues und mutiges
Herz, ein starker Arm mir seine Stütze bietet, so darf ich es an
mir nicht fehlen lassen; doch wißt wohl, Wassili Mirowitsch, es ist
ein schweres und verhängnisvolles Werk, das Ihr unternehmt; zweimal
hat solches Unternehmen edles Blut gekostet!«

		»Mein Blut gehört Euch, erhabener Herr,« erwiderte Mirowitsch,
»und mit meinem Leben habe ich abgeschlossen!«

		»Doch wie wollt Ihr so Ungeheures vollbringen?« fragte
Wjatscheslaw. »Selbst wenn es gelingen sollte, diese Mauern zu
durchbrechen und die Wachen zu täuschen, was wollt Ihr ausrichten
gegen die Heere der Katharina Alexiewna?«

		»Seht ihn an«, sagte Mirowitsch, auf Iwan deutend; »kann das
russische Volk im Zweifel sein über seinen rechten Zaren, wenn es
diese Gestalt, dieses Antlitz erblickt?«

		»Ja, ja,« sagte Wjatscheslaw, »sie müßten ihn wohl erkennen,
wenn die Macht der Hölle nicht ihre Augen verblendete. Wenige wohl
haben den großen Zaren gekannt, dessen Ebenbild er ist; aber sie
müssen es ja sehen, daß Gott das Siegel der Herrschaft auf seine
Stirne gedrückt hat.«

		[bookmark: page243] »Sie
werden es sehen,« rief Mirowitsch, »all die Heere, welche die
Betrügerin uns entgegensenden wird, sie werden den rechten Zaren
erkennen und ihn auf ihren Armen emporheben auf den Thron seiner
Väter!«

		Iwan stand schweigend da während dieses kurzen Gesprächs;
fürstlicher Stolz, kühner, gläubiger Mut und eine fast kindische
Freude mischten sich in seinem Gesicht zu einem wundersam rührenden
Ausdruck.

		»Doch wie, Herr, wie soll es geschehen?« fragte Wjatscheslaw,
immer noch mißtrauisch und unruhig. »Ich kann nicht mehr helfen,
meine Glieder sind schwach geworden und die Last des Körpers drückt
mich schwer.«

		»Du hast nichts zu tun,« sagte Mirowitsch, »als wachsam den
Augenblick der Befreiung zu erwarten und dafür zu sorgen, daß der
Herr bereit sei, sich dem Volke zu zeigen und die rechten Worte zu
sprechen; das übrige ist meine Sache. Höre meinen Plan und sorge,
daß kein Blick, keine Miene die wiedererwachte Hoffnung
verrät.«

		Iwan setzte sich wieder in seinen Stuhl, Wjatscheslaw nahm auf
seinen Befehl an seiner Seite Platz, da er das lange Stehen nicht
ertragen konnte, und Mirowitsch sprach, dicht zu beiden
hinübergebeugt, eifrig und leise.

		In glänzender Pracht schimmerte der Kaiserpalast in St.
Petersburg; ganz Europa blickte bewundernd auf Katharina, die
Semiramis des Nordens, deren Heere das stolze und kriegerische
Polen niederhielten und den Sultan in Stambul zittern ließen,
während in den fernen Steppen am Yaik das Gespenst des entthronten
Peter Feodorowitsch auf der flammenden Wetterwolke des Aufruhrs
aufstieg und während hier in dem Kerker der mit unbezwingbaren
Mauern umgürteten Festung ein junger, unbedeutender und unbekannter
Mensch sich anschickte, den lebend begrabenen Kaiser vom Blute
Peters des Großen wieder in die Welt zurückzuführen, die Krone vom
Haupte der allmächtigen Selbstherrscherin zu reißen und all ihre
Herrlichkeit in den Staub zu schleudern.

		Ein schriller Glockenton klang durch das Zimmer. [bookmark: page244] Mirowitsch eilte nach
der äußeren Tür, um zu öffnen, während Iwan und der alte
Wjatscheslaw ihre Plätze an dem Tische wieder einnahmen und die
Steine des Brettspiels aufstellten.

		Man brachte das Abendessen des Gefangenen, der nach dem Befehl
der Kaiserin Elisabeth, welchen weder Peter noch Katharina
zurückgenommen hatten, in allem, was seine persönlichen Bedürfnisse
betraf, mit fürstlichem Überfluß bedient wurde.

		Mehrere Soldaten trugen silberne Schüsseln herein, welche nach
Iwans Geschmack jene kräftigen russischen Suppen, duftenden
Wildbraten und gewürzte Salate enthielten; daneben stellte man
Flaschen mit Ungarwein, Kwas und Branntwein und silberne Becher für
den Gefangenen und den alten Wjatscheslaw, der auf dessen Wunsch
seine Mahlzeiten teilte. Alles Fleisch war bereits in einzelne
Bissen zerlegt. Es kamen nur Löffel auf den Tisch, und es war
streng verboten, dem Gefangenen Gabel oder Messer zu geben. Auch in
das Zimmer für den wachhabenden Offizier wurden von den
diensttuenden Soldaten einige Schüsseln mit einem einfachen
Abendessen gestellt.

		Mirowitsch stand, während die Soldaten ihren Dienst
verrichteten, in militärischer Haltung streng und kalt da.

		Iwan grüßte mit stummem Kopfneigen die Soldaten, welche
ihrerseits den Gefangenen mit mitleidigen Blicken betrachteten,
denn es war bei schwerer Strafe verboten, mit ihm oder nur in
seiner Gegenwart ein einziges Wort zu sprechen.

		Als die Leute sich wieder entfernt hatten, sagte Iwan:

		»Kommt hierher, Wassili Mirowitsch, Euer Platz ist an dem Tische
Eures Kaisers, wie er es künftig allezeit sein soll, wenn Gott
Eurem Plan Gelingen gibt!«

		Er füllte seinen Becher mit Ungarwein, leerte ihn zur Hälfte und
reichte ihn dann dem jungen Offizier, der ihn, sich ehrfurchtsvoll
verneigend, austrank; dann nahm Mirowitsch an Iwans Seite Platz,
und während dieses eigenartigen Mahles vertieften die drei sich
wieder in leise [bookmark: page245] flüsternde Gespräche über den Plan der
Befreiung, den Mirowitsch ihnen entwickelt hatte.

		Iwan leerte einen Becher des schweren Ungarweines nach dem
andern; bald glühte sein Gesicht in dunkler Röte, seine Augen
irrten unstet umher, und seine Zunge vermochte nur schwer noch die
Worte zu finden. In ausgelassener Freude sprach er von der Zukunft,
und wundersam malte er sich die Bilder seiner Kaiserherrlichkeit
aus, die in der wirklichen Welt, welche er niemals gekannt, kaum
einen Platz hätten finden können. Dann wieder gedachte er seiner
Eltern und Geschwister, von denen man ihn in früher Kindheit
getrennt; er fragte angstvoll nach ihnen, und als Mirowitsch ihm
sagte, daß sie im Schlosse von Kolmogori in einsamer Gefangenschaft
schmachteten, da stützte er, laut schluchzend, den Kopf in die
Hände und flehte Mirowitsch an, die Befreiung zu beschleunigen,
damit er seinen armen Vater vor allem, den er so sehr geliebt,
wieder glücklich machen könne; er erzählte mit rührender Einfalt
viele kleine Vorfälle und Züge aus der Zeit, da er noch als Kind
mit den Seinen zusammengelebt; knirschend sprach er von der Härte
der Wachen, und wie er jede Kränkung seines Vaters bitterer
empfunden habe als das eigene Leid, und dann loderte sein Zorn zu
hellen Flammen auf. Furchtbar war es anzusehen, wie er aufsprang
und, seine Hand bis fast zur Decke des Zimmers emporreckend, einen
schrecklichen Schwur ausstieß, daß er sich blutig und unerbittlich
an seinen Feinden und Unterdrückern rächen wolle; mit eigener Hand
wollte er ihnen die Köpfe abschlagen, wie es sein Ahnherr Peter mit
den rebellischen Strelitzen getan. Der Schaum trat auf seine
Lippen, seine Augen färbten sich blutig, und entsetzt sank der alte
Wjatscheslaw auf die Knie vor ihm nieder, ihn beschwörend, sich zu
mäßigen in seinem gerechten Zorn und daran zu denken, daß der
Heiland geboten habe, auch den Feinden zu verzeihen.

		»Den Feinden!« rief Iwan. »Ja, den Feinden will ich verzeihen,
den ehrlichen Feinden, die mich im offenen Kampfe angreifen, aber
nicht den Henkern, den tausendfachen Mördern; es ist nicht genug,
ihnen das schuldbeladene Haupt [bookmark: page246] vom Rumpfe zu schlagen; mit meinen
Händen will ich sie in Stücke reißen und ihr Fleisch den Hunden und
den Geiern vorwerfen!«

		Immer wilder wurde seine Wut; die Adern seiner Stirn schwollen
an, aus seinen Augen schien der Wahnsinn hervorzublicken, und immer
noch leerte er einen Becher nach dem andern, ihn bald mit Kwas,
bald mit Wacholderbranntwein, bald mit schwerem Ungarwein
füllend.

		Endlich brach er zusammen; unverständliche Worte murmelnd, sank
er von seinem Stuhl; schwer atmend, verfiel er in einen
todähnlichen Schlummer.

		»O mein Gott,« sagte Wjatscheslaw, sich zu ihm herabbeugend,
»warum hat er mit der Heldengestalt und dem Herrscherblick des
großen Kaisers auch diesen unglückseligen Fluch geerbt, der seinen
Geist umnachtet und seine Kraft lähmt?«

		Mirowitsch blickte ernst auf Iwan nieder.

		»Biete alles auf,« sagte er, »daß er für die nächste Zeit sich
zurückhält, denn wenn Ähnliches geschähe am Tage der Entscheidung,
wäre alles verloren.«

		»Ich werde tun, was ich vermag«, sagte Wjatscheslaw traurig.
»Ein Mittel gibt es, ihn zurückzuhalten; ich darf ihm nur den Namen
seiner Nadejda, seiner armen, gemordeten Geliebten, nennen; aber
das ist ein schmerzliches, ein sehr schmerzliches Mittel, es macht
ihm Leiden, so sehr viel Leiden, daß mir das Herz brechen möchte,
und er hat ja schon der Leiden genug!«

		»Und doch«, sagte Mirowitsch, »brauche immerhin dieses Mittel,
denn niemals dürfen wir ihn so dem Volke zeigen, das in ihm den
wahren Zaren erkennen soll.«

		Wjatscheslaw entkleidete den starr daliegenden Iwan so gut, als
er es vermochte, dann hob er ihn, von Mirowitsch unterstützt, auf
und legte ihn auf sein Lager. Er setzte sich an die Seite des
Bettes; seine Blicke ruhten voll Mitleid und Sorge auf dem
Schlafenden, zuweilen strich er mit der zitternden Hand über dessen
heiße Stirn, leise Worte vor sich hinmurmelnd, wie wohl eine Mutter
den Schlaf des geliebten Kindes überwacht.

		[bookmark: page247]
Mirowitsch stand aus der Schwelle und blickte sinnend auf das
rührende Bild.

		»Wird er jemals herrschen können?« fragte er leise vor sich hin,
»wird er die Zügel der Herrschaft festhalten können, wenn er so die
Macht über sich selbst verliert? Er wird des Freundes bedürfen, der
für ihn denkt und für ihn wacht. Dieser Freund wird da sein, er
wird die Zügel halten, daß sie nicht zur Erde fallen, und er wird
der wahre Herrscher sein. Adeline, du wirst stolz zu deinem
Geliebten emporblicken, und nie werden deine holden Lippen einen
Wunsch vergebens aussprechen.«

		Abermals ertönte ein Glockenzeichen. Die Ordonnanzen kamen, um
die Schüsseln abzuholen; zwei Posten mit gefälltem Bajonett
stellten sich an der Türe des Zimmers auf, um hier die Wache zu
halten, während Mirowitsch die Runde in den Gängen des Kastells
machte.

		Die Soldaten betrachteten gleichgültig den schlafenden Iwan und
den alten Wjatscheslaw, sie waren gewöhnt, Ähnliches an jedem Abend
zu sehen; Mirowitsch aber ging hinaus, um die zahlreichen
Wachposten ablösen zu lassen und sich persönlich zu überzeugen, daß
jeder von ihnen mit scharfen Patronen versehen sei und das
Losungswort wohl verstanden habe.

	
		
		17. Kapitel

		In dem Konseilzimmer des Winterpalais versammelten sich die
Hauptratgeber der Kaiserin: der Kriegsminister Graf Zachar
Tschernitschew, der Minister der auswärtigen Angelegenheiten Graf
Panin, der Admiral Graf Alexis Orloff, und endlich erschien auch
der Generalfeldzeugmeister Fürst Gregor Orloff, wie gewöhnlich in
einem grauen Kostüm von gesuchter Einfachheit, auf dessen Brust der
Stern des St.-Andreas-Ordens gestickt war.

		Der stolze Feldzeugmeister, welcher so lange unbestritten den
ersten Platz unter den Großen des Reiches eingenommen hatte, suchte
häufig eine besondere Genugtuung für seine Eitelkeit darin, daß er
unter den Galauniformen [bookmark: page248] und reichen Hofkleidern der übrigen
Würdenträger in auffallender Einfachheit erschien, als wolle er
damit äußerlich zu erkennen geben, daß er über all den anderen und
der Kaiserin gleich stehe; dabei aber war sein so einfaches, graues
Kostüm mit diamantenen Knöpfen von außerordentlicher Schönheit und
unschätzbarem Werte besetzt, so daß auch selbst der Reichste der
Großen dieses Reiches eine solche Einfachheit dennoch nicht hätte
nachahmen können.

		Der Fürst Gregor war außerordentlich heiter und hatte, ganz
abweichend von seiner sonstigen oft brüsken, hochmütigen und
verletzenden Weise, für jeden der bereits Anwesenden einen
verbindlichen Gruß und ein freundliches Wort; er schien die
zurückhaltende Kälte des Grafen Panin und das leicht spöttische
Lächeln des Grafen Tschernitschew nicht zu bemerken und plauderte
sorglos und heiter mit beiden, so daß sein Bruder Alexis ihm
mehrmals zunickte, um ihm die Zufriedenheit darüber auszudrücken,
daß er seine Ratschläge so gut befolge.

		Das Zimmer, in welchem die Kaiserin Katharina ihre
Konseilsitzungen abhielt, war dasselbe, welches bereits der
Kaiserin Elisabeth zu dem gleichen Zweck gedient hatte. Es war ein
mittelgroßes Gemach mit dunklen Tapeten, schweren, dunklen
Vorhängen vor den großen Fenstern, in dessen Mitte sich ein großer,
mit grünem Samt bedeckter Tisch befand. Über dem mit dem
kaiserlichen Wappen versehenen Lehnstuhl der Kaiserin hing ein
vortreffliches Bild des Kaisers Peter des Großen; rings um den
Tisch standen die Sessel für die von der Kaiserin zum Rat
befohlenen Minister, auf den Seitentischen sah man Bücher,
Aktenstücke, Karten und Schreibmaterialien.

		Die vier Herren mochten etwa eine Viertelstunde gewartet haben,
als die Türflügel weit geöffnet wurden und die Kaiserin
eintrat.

		Sie trug ein ziemlich einfaches Morgenkostüm von dunkelgrüner
Seide, dessen Schnitt ungefähr die Mitte hielt zwischen der
französischen Mode und der russischen Nationaltracht, in der sie
sich öffentlich stets zeigte; der Stern des St.-Andreas-Ordens
funkelte auf ihrer Brust, [bookmark: page249] und trotz der Einfachheit ihres Anzuges
schmückte ihr kaum gepudertes, in zwei langen Seitenlocken über die
Schultern herabfließendes Haar das kleine Diadem in Form der
byzantinischen Kaiserkrone, das sie immer trug, sobald sie
irgendeine Funktion ihrer Regierung ausübte.

		Als die vier Würdenträger sich von der tiefen Verbeugung wieder
aufrichteten, mit welcher sie die Monarchin begrüßt hatten, zeigte
sich in ihren Mienen eine nicht geringe Verwunderung, denn hinter
der Kaiserin war der General Potemkin in das Zimmer getreten, und
auf Katharinas Wink wurden die Türen von den Pagen wieder
geschlossen, ein deutliches Zeichen, daß Potemkin seine Gebieterin
nicht nur in seiner Eigenschaft als Adjutant begleitet habe,
sondern daß er der Beratung der ersten Diener der Krone beiwohnen
solle.

		Der Eindruck dieser außergewöhnlichen Tatsache war jedoch ein
sehr verschiedener. Panin und Tschernitschew zeigten deutlich eine
ironische Freude darüber, daß die Macht des bisher so übermütig
sicheren Günstlings nun gerade an der Stelle erschüttert schien,
auf welche er bisher seine unangreifbare Sicherheit gestützt hatte.
Alexis Orloff blickte finster und drohend, der Fürst Gregor aber
schien auch in diesem Augenblick der vorsichtigen und klugen
Ratschläge seines Bruders besser eingedenk zu sein als dieser
selbst, denn er erbleichte zwar ein wenig beim Anblick des mit
siegesstolzer Miene eintretenden Adjutanten, aber er hielt dennoch
das heitere, sorglose Lächeln auf seinen Lippen fest und erwiderte
Potemkins Gruß mit herablassender Artigkeit so ruhig und
unbefangen, als ob dessen Erscheinen in dem Konseilzimmer die
natürlichste Sache von der Welt wäre. Ebenso unbefangen und ruhig
war die Kaiserin, wenn auch ihr Auge sich einen Augenblick
forschend und fragend auf Gregor Orloff gerichtet hatte.

		»Da ich die Absicht habe,« sagte sie, auf ihrem Lehnstuhl Platz
nehmend, »Ihren so oft bewährten Rat zu hören über die für das
Reich so wichtige Angelegenheit des Krieges gegen die Türken, so
habe ich den Grafen Potemkin mit mir hierher geführt, da derselbe
so lange dort als General [bookmark: page250] im Felde stand und die Verhältnisse kennen
muß. Nehmen Sie Platz, Graf Gregor Alexandrowitsch.«

		Potemkin setzte sich der Kaiserin gegenüber.

		Panin und Tschernitschew neigten sich zustimmend, Alexis Orloff
blickte finster vor sich nieder; Fürst Gregor aber sagte
lächelnd:

		»Ich bin gewiß, daß die Meinung des Generals Potemkin für unsern
Beschluß wertvoll sein wird; er hat ja einen verdienstvollen, wenn
auch nur untergeordneten Anteil an den glänzenden Waffentaten des
Feldmarschalls Romanzow genommen und wird über die militärische
Lage auf dem Kriegsschauplatze eingehend und treffend berichten
können.«

		»Beginnen wir,« sagte die Kaiserin schnell, während Potemkin
sich errötend auf die Lippen biß. »Sie wissen,« fuhr sie fort, »daß
der Feldmarschall Romanzow bei Jablonitz in der Walachei am Ufer
der Donau steht, während auf der andern Seite des Flusses der
Großwesir Mussum Oglu lagert.«

		Graf Tschernitschew stand auf, nahm eine Karte von dem
Seitentisch und breitete sie vor der Kaiserin aus, indem er
derselben die Stelle bezeichnete, von der sie soeben
gesprochen.

		Katharina dankte mit einer freundlichen Neigung des Kopfes und
fuhr fort:

		»Ich habe nun an den Feldmarschall Romanzow einen Kurier
geschickt und ihn fragen lassen, warum er nicht den Übergang über
die Donau erzwinge und eine Schlacht liefere, statt so lange in
Untätigkeit zu verharren.«

		»Ah,« sagte Fürst Gregor verletzt, »ich wußte nichts davon.«

		»Ich halte es für meine Pflicht,« erwiderte Katharina stolz,
»mich erst selbst genau zu unterrichten und mir ein eigenes Urteil
zu bilden, ehe ich den Rat meiner ersten Diener einhole.«

		»Und was hat der Feldmarschall geantwortet?« fragte
Tschernitschew.

		»Mein Kurier ist gestern zurückgekehrt«, sagte Katharina. »Der
Marschall schreibt mir kurz, daß der Großwesir [bookmark: page251] über dreimal so viel
Mannschaft verfüge als er, und daß unter diesen Umständen der
Erfolg zweifelhaft wäre.«

		»Der Feldmarschall hat recht«, bemerkte Potemkin; »er hat von
seiner Armee Truppen nach Polen abgeben müssen, und die Türken
haben fortwährend Verstärkungen erhalten; die Macht ist ungleich,
die Türken verfügen über eine bedenkliche Überzahl.«

		»Und was ist zu tun?« fragte Katharina, indem sie sich zuerst an
den Fürsten Gregor wendete.

		»Romanzow muß Verstärkung erhalten,« erwiderte dieser, »und zwar
schnell und in so ausreichender Zahl, daß er wenigstens über die
gleiche Macht verfügt wie die Türken, dann bin ich gewiß, daß er
siegen wird; jetzt, da die Polen in Parteien gespalten sind und
sich untereinander bekämpfen, kann man immerhin von dort einige
Korps zurückziehen, um sie nach der Türkei zu senden. Ein baldiges
Ende dieses türkischen Feldzuges, der immer neue Opfer an Geld und
Menschen kostet, ist sehr erwünscht, und nach einem Schlage, der
die Ehre unserer Waffen rettet, wird der Sultan sich zu einem
Frieden entschließen, der auch dem Grafen Panin«, fügte er boshaft
hinzu, »eine diplomatische Niederlage erspart.«

		»Ich schließe mich ganz der Meinung meines Bruders an«, sagte
Alexis Orloff.

		Graf Tschernitschew stimmte ebenfalls bei.

		»Wenn es eine diplomatische Niederlage genannt werden kann,«
sagte Graf Panin, »daß wir bisher noch nicht zu einem ehrenvollen
und genügenden Friedensschluß mit der Pforte gelangt sind, so
trifft die Schuld daran nicht mich, sondern Seine Durchlaucht den
Fürsten Gregor Gregorjewitsch!«

		»Mich?« rief Orloff auffahrend. »Was zum Teufel habe ich damit
zu tun? Führe ich die auswärtigen Angelegenheiten des
Reiches?!«

		»Nein,« erwiderte Graf Panin, »aber ich bin Minister und kann
nicht überall selbst sein; ich muß mich auf die Bevollmächtigten
verlassen, welche unsere allergnädigste [bookmark: page252] Kaiserin für die
diplomatischen Verhandlungen auszuwählen die Gnade hatte. Ihre
Majestät wird sich erinnern, daß es der Fürst Gregor Gregorjewitsch
war, den sie mit den Friedensverhandlungen zu Fockschani beauftragt
hat. Damals zitterten die Türken noch unter der Wucht der
siegreichen Schläge des Marschalls Romanzow; sie waren geneigt,
alles zu bewilligen, was man von ihnen verlangte; dem Fürsten
Gregor Gregorjewitsch aber beliebte es, den Kongreß von Fockschani
zu verlassen und plötzlich hier in Petersburg zu erscheinen.«

		»Weil ich hier nötig war,« fiel Orloff heftig ein, »um zu
verhüten, daß Torheit und Indolenz verdarben, was dort gutgemacht
ward.«

		»Ich zweifle nicht,« sagte Panin, dessen Erregtheit sich nur
durch ein leichtes Zucken seiner Lippen kundgab, »ich zweifle
nicht, daß der Fürst Orloff sehr gewichtige Gründe für die
plötzliche Rückkehr von dem durch Eure Majestät ihm anvertrauten
Posten hatte; doch steht die Tatsache fest, daß durch seine
Rückkehr die Verhandlungen, welche dem Abschluß nahe waren, ins
Stocken gerieten und daß die Türken Zeit gewannen, ihre
Streitkräfte mächtig zu verstärken, und den Feldzug mit neuer Kraft
zu beginnen, während Romanzows Heer unter Seuchen litt und ihm
außerdem namhafte Streitkräfte entzogen wurden, um sie nach Polen
zu senden. Die Unterbrechung des Kongresses von Fockschani ist
daher die erste Ursache für die gegenwärtige Lage der Dinge.«

		»Lassen wir die Vergangenheit,« sagte Katharina, »sie ist nicht
zu ändern. Es handelt sich jetzt darum, die Gegenwart zu
beherrschen, um die Zukunft zu gewinnen. Was ist Ihr Rat, Graf
Nikita Alexandrowitsch?«

		»Ich stimme«, sagte dieser mit leichter Ironie, »durchaus dem
Fürsten Gregor Gregorjewitsch darin bei, daß dem Feldmarschall
Romanzow zunächst Verstärkung gesendet werde, um seine Truppenmacht
mit derjenigen der Türken auszugleichen. Weiter aber würde ich
Eurer Majestät als ein nach meiner Ansicht vielleicht wirksameres
Mittel vorschlagen, Vertraute und geschickte Unterhändler [bookmark: page253] nach
Konstantinopel selbst zu senden. Ich weiß durch zuverlässige
Berichte, daß der Thron des Sultans Mustapha bedroht ist, daß sein
Bruder Abdul Achmed zahlreiche Anhänger unter den Janitscharen hat
und ernstlich daran arbeitet, den Sultan vom Throne zu stoßen, der
seinerseits täglich Meuchelmörder gegen ihn aussendet, da er es bei
der Stimmung der Janitscharen nicht wagt, ihn hinrichten zu lassen.
Diese Verhältnisse geschickt zu benützen, scheint mir in diesem
Augenblick unsere Aufgabe zu sein. Der Prinz Abdul Achmed bedarf
vor allem Geld, um immer mehr Anhänger zu gewinnen und den
entscheidenden Schlag zu führen. Wenn wir ihn unterstützen und ihm
die Mittel zu seiner Thronbesteigung gewähren, so wird er geneigt
sein, unsere Bedingungen für einen Friedensschluß im voraus zu
genehmigen, und wir werden, wenn seine Thronrevolution gelingt,
unser Ziel erreichen durch ein geringeres Opfer an Geld, als der
Krieg kostet, und ohne Verlust von Menschenleben, die wertvoller
sind als Geld.«

		»Euer Rat ist gut, Graf Nikita Alexandrowitsch,« sagte
Katharina, »doch vielleicht zu klug zugespitzt. Wer bürgt uns
dafür, daß die Anschläge des Prinzen Abdul Achmed gelingen, und
wird der Sultan nicht tief erbittert werden, wenn er unsere
Teilnahme an der Verschwörung seines Bruders entdeckt? Würde Abdul
Achmed die Bedingungen, die er jetzt eingehen möchte, halten, wenn
er wirklich die Macht erlangt? Das sind Bedenken der diplomatischen
Klugheit. Mehr als das aber wendet mich ab von Eurem Rat: es ist
der Kaiserin von Rußland unwürdig, einen rebellischen Prinzen zu
unterstützen, der sich auflehnen soll gegen seinen rechtmäßigen
Herrn! Und niemals werde ich ein solches Beispiel geben, und wäre
es auch am Hofe der Ungläubigen!«

		Graf Panin neigte erbleichend das Haupt; Gregor Orloff dankte
der Kaiserin durch einen Blick für die scharfe und demütigende
Lektion, welche sie ihrem auswärtigen Minister erteilte.

		»Und Ihr, Graf Gregor Alexandrowitsch?« fragte die [bookmark: page254] Kaiserin
Potemkin, indem ihre Stimme einen weichen und schmeichelnden Ton
annahm.

		»Ich habe Eurer Majestät bereits bemerkt,« erwiderte Potemkin,
»daß dem Feldmarschall Romanzow eine in der Tat überwältigende
türkische Macht gegenübersteht. Ich erlaube mir daher, in
Übereinstimmung mit dem Fürsten Gregor Gregorjewitsch, die
schleunige Entsendung genügender Verstärkungen an den Feldmarschall
Romanzow dringend anzuraten. Dann aber«, fuhr er fort, »möchte ich
auch der diplomatischen Kunst des Grafen Panin ein wirksames Feld
der Tätigkeit zuweisen, wenn auch nicht auf dem Schauplatz in
Konstantinopel, den Eure Majestät mit Recht Ihrer kaiserlichen
Würde nicht geziemend erachtet. Ich weiß,« fuhr er fort, während
Katharina aufmerksam seinen Worten lauschte, »daß die Disziplin in
der türkischen Armee stark untergraben ist, da unter den
Unterbefehlshabern des Großwesirs lebhafte Unzufriedenheit gegen
Mossum Oglu herrscht. Jeder seiner Generale möchte ihn stürzen, um
sich an seine Stelle zu setzen. Hier wird das Gold reiche Früchte
tragen, ohne daß die Rebellion gegen den rechtmäßigen Herrscher
unterstützt wird, wenn es gelingt, die Untergenerale des Großwesirs
zu bestechen, und das wird leicht sein. Da sie alle ihm einen
Mißerfolg wünschen, so wird die unter sich gespaltene türkische
Macht wirkungslos werden; ich würde Eurer Majestät raten,
geschickte Agenten in das türkische Lager zu entsenden; ich bin
überzeugt, daß trotz der Übermacht der Wesir keinen Erfolg erringt;
mag dann in Konstantinopel Mustapha oder Achmed auf dem Throne
sitzen, die Hauptsache bleibt es, die Feldmacht der Türken zu
brechen und dann schnell, ehe sie sich wieder erholen können,
Frieden zu diktieren.«

		Katharinas Blicke ruhten, während Potemkin sprach, wohlgefällig
auf dessen Gesicht; sie neigte freundlich den Kopf und sagte:

		»Euer Rat, Graf Gregor Alexandrowitsch, beweist mir, wie recht
ich hatte, als ich bei Euch eine genaue Kenntnis der Verhältnisse
voraussetzte! Euer Rat ist gut, aber es ist der Rat eines Generals,
dem eine Kriegslist erlaubt [bookmark: page255] sein mag, um den Sieg zu erringen; der
Kaiserin widerstrebt es, einen Feind zu besiegen, dessen Kraft
durch das Gift der Bestechung gebrochen ist.«

		Potemkin errötete vor Unwillen. So freundlich und entschuldigend
auch die Kaiserin gesprochen hatte, so fühlte er sich doch durch
ihre Worte gedemütigt und tief herabgesetzt unter die Höhe, auf
welche sie selbst sich stellte.

		Orloff sah ihn mit Blicken voll höhnischen Triumphes an, Graf
Panin aber neigte billigend den Kopf; er war dem neuen Günstling
fast dankbar dafür, daß derselbe seine eigene Niederlage mit ihm
teilte.

		»Ich habe Ihren Rat gehört, meine Herren,« sagte die Kaiserin
nach einer kurzen Pause, »und meinen Entschluß gefaßt.«

		»Und was befehlen Eure Majestät, daß geschehen soll?« fragte
Gregor Orloff triumphierend; denn er war gewiß, daß sein Rat von
der Kaiserin befolgt werde, und daß er auch diesmal wieder die
oberste und leitende Stellung im Konseil behauptet habe.

		Katharina sah ihn groß an, ein eigentümlicher Glanz leuchtete in
ihren Augen.

		»Der Feldmarschall Romanzow«, sagte sie, »muß eine Antwort auf
seine Meldung haben; ich will sie ihm senden!«

		Sie winkte.

		Gregor Orloff schob ihr das goldene Schreibzeug zu, Graf Panin
reichte ihr einen Bogen Papier und eine Feder, und ohne sich zu
besinnen, ohne einen Augenblick anzuhalten, schrieb Katharina
einige Zeilen und unterzeichnete dieselben mit ihrem Namen.

		»Hier ist meine Antwort«, sagte sie, stolz umherblickend; »ein
Eilbote soll dieselbe sogleich dem Feldmarschall überbringen.«

		»Wie lautet Eurer Majestät Befehl?« fragte Orloff verwundert,
während alle erstaunt auf die wenigen Zeilen blickten, welche diese
so schwierige und wichtige Angelegenheit, über die so verschiedene
Meinungen laut geworden waren, erledigen sollten.

		Katharina las:

		[bookmark: page256] »Der
Feldmarschall Peter Alexandrowitsch Romanzow meldet mir, daß ihm
die Türken in dreifacher Übermacht gegenüberstehen. Die Römer
fragten niemals, wie stark ihre Feinde seien, sondern nur, wo
dieselben ständen, um sie anzugreifen und zu schlagen.«

		Eine lautlose Stille folgte diesen Worten; alle waren starr über
einen solchen fast vermessenen Stolz, der das Schicksal selbst
herauszufordern schien. Graf Panin allein wagte es, mißbilligend
den Kopf zu schütteln.

		»Das ist erhaben, Majestät,« sagte er, »aber –«

		»Aber?« fragte die Kaiserin.

		»Wenn Romanzow diese Zeilen liest,« fuhr Graf Panin fort, »wird
er eine Torheit begehen; er wird schlagen, vielleicht seine Armee
opfern und des Reiches Macht und Sicherheit gefährden.«

		»Nein, Graf Nikita Alexandrowitsch,« sagte Katharina
hocherhobenen Hauptes, »er wird siegen; er wird die Heldenkraft
wiederfinden, die er verloren hat, als er begann, seine Feinde zu
zählen. Dies ist mein Beschluß, dies ist meine Antwort an den
Feldmarschall, ich habe ihm keine andere zu geben; sorgen Sie, daß
der Kurier sogleich abgeht.«

		Sie reichte Panin das von ihr beschriebene Blatt, winkte
Potemkin und verließ nach kurzem Gruß, von ihrem Adjutanten
gefolgt, das Sitzungszimmer.

		»Sie ist toll, sie ist rasend!« rief Gregor Orloff in heftigem
Ausbruch. »Sie richtet das Reich und uns alle zugrunde; dieser
Brief darf nicht abgehen!«

		Er streckte die Hand aus, um Panin das Blatt zu entreißen;
dieser aber sagte kalt:

		»Ich habe meine Meinung gesagt. Der Kaiserin gegenüber habe ich
nur Gehorsam; ihr gehört die Verantwortung!«

		Er faltete den Brief zusammen und verschloß ihn mit dem großen
Reichssiegel.

		Alexis Orloff führte seinen heftig erregten Bruder fort.

		[bookmark: page257]
Tschernitschew sagte nichts und folgte schweigend dem Grafen Panin;
er wußte genau, daß jede Vorstellung gegen den von der Kaiserin
gefaßten Beschluß vergebens sein würde und daß dieser Beschluß
längst bei ihr festgestanden haben mußte, bevor sie denselben nach
so kurzer Beratung verkündete.

		Potemkin hatte die Kaiserin, hinter ihr herschreitend, während
die Pagen, die an der Tür des Sitzungszimmers gewartet hatten,
vorauseilten, nach dem Kabinett begleitet, in welchem sie sich
während des Tages aufzuhalten pflegte und in welchem sich außer
einigen Lehnstühlen und Diwans an den Wänden nur ein großer, mit
Briefschaften und Aktenstücken bedeckter Schreibtisch sowie eine
kleine Handbibliothek befanden.

		Als die Pagen die Tür wieder geschlossen hatten, reichte sie
Potemkin die Hand und fragte, zärtlich zu ihm aufblickend:

		»Nun, was sagst du, mein stolzer Held? Bist du zufrieden mit
deiner Katharina, zufrieden mit der Kaiserin?«

		»Ich bewundere meine angebetete Katharina«, erwiderte Potemkin;
»aber die Kaiserin –«

		»Nun, die Kaiserin?« fragte Katharina, indem sie seine Hand
drückte.

		»Die Kaiserin hat groß und erhaben gehandelt,« erwiderte er,
»aber –«

		»Aber tollkühn!« fiel Katharina lächelnd ein; »nicht wahr, das
willst du sagen?«

		»Ja, bei Gott, tollkühn und hoch gefährlich!« rief Potemkin.
»Romanzow steht am Ufer des Flusses, die türkische Übermacht ist
dreifach; es ist unmöglich für ihn, den breiten Strom im Angesicht
des Feindes zu überschreiten, ohne daß er die Hälfte seiner Truppen
verliert, und die andere Hälfte wird am andern Ufer aufgerieben
werden.«

		»Nein, mein Freund, das wird nicht geschehen,« erwiderte
Katharina, »denn bereits hat mein Kurier die Armee in Polen
erreicht, der den Befehl dorthin bringt, [bookmark: page258] ein starkes Korps an die Donau
zu senden. Du kennst Romanzow?«

		»Er hat mich stets mit seiner Freundschaft beehrt«, erwiderte
Potemkin ganz erstaunt.

		»Nun denn,« sagte Katharina lächelnd, »so schreibe ihm, der
Freund dem Freunde; sage ihm, daß ich einen Sieg von ihm erwarte,
daß aber dieser Sieg sicher und gewiß sein müsse und daß eine Armee
von Polen her in Eilmärschen zu seiner Verstärkung heranrücke.
Glaubst du nicht, daß er warten wird, bis diese Armee ihn
erreicht?«

		»Er wäre wahnsinnig, wenn er es nicht täte!« rief Potemkin, »und
Romanzow ist ebenso klug und vorsichtig als unerschrocken und
mutig.«

		»Gut denn,« sagte Katharina, »du siehst also, daß ich wohl recht
hatte, des Sieges gewiß zu sein, und dann,« fügte sie, wie sich
plötzlich erinnernd, hinzu, »du sprachst von Spaltungen in der
Armee des Großwesirs; kannst du geschickte Leute finden, um sie
dorthin zu senden?«

		»Ich werde sie finden«, sagte Potemkin, immer mehr erstaunt.
»Ich war bereit, sie vorzuschlagen und diese schwierigen und
geheimnisvollen Verhandlungen zu leiten, wenn mein Rat Annahme
gefunden hätte«, fügte er vorwurfsvoll hinzu.

		»So sende sie ab, mein Freund, sende sie ab«, sagte Katharina;
»sage mir, wieviel du bedarfst, um die Generale des Großwesirs zu
gewinnen, mein Schatz steht dir offen; aber niemand, hörst du,
niemand darf davon etwas wissen als du allein, du, dem ich
vertraue, weil ich dich liebe.«

		»O meine Katharina,« rief Potemkin, indem er sie in seine Arme
schloß, »du bist größer als alle Helden der Geschichte; du allein
bist stärker als die ganze Kraft deines weiten Reiches, die dein
Geist bewegt; dein ist der Sieg, und jetzt bin ich gewiß, Byzanz
wird der Fußschemel deiner Weltherrschaft werden!«

		»Und dann«, sagte die Kaiserin, sich zärtlich an ihn schmiegend,
»wird Gregor Alexandrowitsch, mein geliebter Held, der
Schwertträger des neuerstandenen oströmischen Reiches sein!«

		[bookmark: page259]
Einen Augenblick ruhte sie an seiner Brust, dann aber machte sie
sich sanft von ihm los und sagte:

		»Geh' jetzt, mein Freund, und laß mich allein; ich muß
regieren,« fügte sie lächelnd hinzu, »der Tag gehört meinem Reiche,
meinen Sorgen, meiner Arbeit. Die ungestümen Sonnenrosse der
Herrschaft müssen mit klarem Blick und fester Hand gelenkt werden,
um an jedem Tage von neuem die schwindelnde Bahn sicher zu
durchmessen; dort drüben in meiner Einsiedelei darf ich der Liebe
leben, hier muß ich für die Geschichte arbeiten, um mir den Sockel
meiner Unsterblichkeit zu erbauen.«

		Sie hatte die letzten Worte mit lächelnden Lippen, aber mit
einem ernsten, feierlichen Tone gesprochen.

		Potemkin küßte ihre Hand und schritt, sich fast unwillkürlich
tief und ehrerbietig vor ihr verneigend, hinaus.

		»Sie ist ein Abgrund,« sagte er, indem er gesenkten Hauptes in
tiefem Sinnen nach seiner Wohnung ging; »kaum glaubt man die Tiefe
dieses Abgrundes ermessen zu haben, so öffnet sich wieder eine neue
unergründliche Tiefe dem entsetzten Blick. Wie wenig Raum läßt die
Kaiserin dem Weibe. Wird es möglich sein, durch des Weibes Laune
die Kaiserin zu beherrschen? Nein, nicht durch des Weibes Laune;
aber über die Kaiserin herrscht der Ehrgeiz, und je heller und
lockender das Ziel dieses Ehrgeizes strahlt, um so sicherer und
williger wird sie der Hand folgen, die es ihr voranträgt.«

		Katharina hatte, als sie allein geblieben war, einen Augenblick
wie träumend dagestanden; dann fuhr sie mit der Hand über die
Stirn, schüttelte fast unwillig den Kopf und bewegte eine kleine
goldene Glocke, welche auf ihrem Schreibtische stand.

		»Ist der General Sergius Semenowitsch Soltikow da?« fragte sie
den eintretenden Türhüter.

		»Der General steht zu Eurer Majestät Befehl.«

		»Ich erwarte ihn«, sagte die Kaiserin, und wenige Augenblicke
darauf trat der General in das Kabinett.

		Der General Sergius Semenowitsch Soltikow, ein Abkömmling jenes
hochvornehmen russischen Stammes, [bookmark: page260] welcher schon vor Peter dem Großen mit
den Romanows verschwägert gewesen, war etwas über vierzig Jahre
alt. Er war Kammerherr am Hofe des Großfürsten Peter Feodorowitsch
gewesen, dann von der Kaiserin Elisabeth als Gesandter nach
Stockholm geschickt worden, um dort die Geburt des Großfürsten Paul
Petrowitsch anzuzeigen.

		Infolge der Gerüchte, welche zu jener Zeit über die Beziehungen
des jungen Kammerherrn zu der Großfürstin Katharina verbreitet
waren, hatte die Kaiserin Elisabeth ihm die Rückkehr nach
Petersburg verboten; er hatte eine Zeitlang den
Gesandtschaftsposten in Stockholm bekleidet und war dann in die
Armee getreten, ohne daß Peter III. und auch Katharina, als sie den
Thron bestiegen, ihn trotz der Bemühungen seiner Familie
zurückgerufen hatten. Er war fortwährend im militärischen Dienst
geblieben, und das einzige Zeichen der Erinnerung, das Katharina
dem einstigen Kammerherrn ihres Gemahls, dem Genossen ihrer
Jugendzeit, gegeben, bestand darin, daß sie nach dem frühen Tode
der Gemahlin Soltikows dessen einzigen Sohn zu sich rief und die
Sorge für dessen Erziehung übernahm.

		Der General, welcher einst einer der elegantesten Kavaliere des
glänzenden Hofes der Kaiserin Elisabeth gewesen war, erschien älter
als seine Jahre. Seine hohe, einst so geschmeidige und anmutige
Gestalt hatte eine militärisch feste, strenge und fast steife
Haltung angenommen; sein einst so jugendlich weiches Gesicht, das
den Typus der slawischen Rasse in seinen edelsten Formen zeigte,
war wetterbraun; die Züge waren scharf und hart geworden; die einst
so ausdrucksvollen Augen waren zwar noch glänzend und feurig, aber
ihr Blick war kalt und gleichgültig und schien in starrer
Abgeschlossenheit jede Annäherung zurückzuweisen; sein militärisch
frisiertes Haar war leicht ergraut und kaum gepudert.

		Er trat in militärischer Haltung vor die Kaiserin, sein Gesicht
zeigte keine Bewegung, es war, als ob er nur einen dienstlichen
Befehl erwarte.

		Katharina betrachtete ihn lange, als ob sie in seinen Zügen und
seiner Gestalt das Bild einer lange versunkenen [bookmark: page261] Vergangenheit
wiederzufinden versuche. Ihre Züge nahmen einen wehmütigen Ausdruck
an; mit einem leichten Seufzer reichte sie dem General die Hand und
sagte im Tone warmer Herzlichkeit:

		»Ich bin erfreut, Sergius Semenowitsch, einen Freund
wiederzusehen, der mir eine alte Zeit ins Gedächtnis zurückruft,
welche zwar viel Kummer und Leid in sich schloß, aber doch etwas
besaß, das nichts auf Erden ersetzen kann: die Jugend, und mit der
Jugend die Hoffnung.«

		Soltikow schien die ihm entgegengestreckte Hand der Kaiserin
nicht zu bemerken.

		»Eurer Majestät Hoffnungen sind glänzend erfüllt worden,«
erwiderte er, »glänzender, als es in jener längst vergessenen Zeit
möglich schien. Und wenn es meiner geringen Person nicht vergönnt
war, früher jene vergangene Zeit vor Eurer Majestät wieder
emporsteigen zu lassen, so ist es nicht meine Schuld. Die
Kaiserin«, fügte er bitter hinzu, »hatte nicht die Gnade, sich
eines treu ergebenen Freundes zu erinnern, der einst mit der
vollen, warmen Begeisterung seines jugendlichen Herzens die
Hoffnungen der Großfürstin teilte.«

		»Habe ich Ihnen nicht meine Erinnerung bewiesen, Sergius
Semenowitsch,« sagte Katharina, »indem ich Ihren Sohn zu mir rief?
Und glauben Sie meinen Worten, es ist mein Bestreben gewesen, ihm
die Mutter zu ersetzen.«

		Soltikow zuckte lächelnd die Achseln, dann erwiderte er
kalt:

		»Ich erkenne Eurer Majestät Gnade mit gebührendem und
pflichtschuldigem Danke an.«

		»Das tun Sie nicht, Sergius Semenowitsch,« sagte Katharina, »Sie
zürnen, daß die Kaiserin nur in dem Sohne sich des Vaters
erinnerte, der einst ihr Freund war. Und doch haben Sie
unrecht!«

		»Der Untertan hat stets unrecht, wenn in der Tiefe seines
Herzens sich ein Vorwurf gegen seine Kaiserin erheben möchte.«

		[bookmark: page262]
»Nicht darum, Sergius Semenowitsch, nicht darum! Jene Zeit, welche
ich niemals vergessen habe und niemals vergessen will, war eine
Zeit der Träume; die Mittagshöhe des Lebens hat andere Pflichten
als der dämmernde Morgen; man darf wohl träumenden Blicks dem Spiel
der rosigen Wolken des Morgenrots folgen, der Tag gehört der
Wirklichkeit, der Arbeit, dem Kampf.«

		»Und zweifelt Eure Majestät,« fragte Soltikow, indem seine Züge
sich belebten und seine Wangen sich höher färbten, »daß auch in
meinem Herzen der holde Morgentraum sich zur schöpferischen Kraft
der Tagesarbeit entwickelt haben würde?«

		»Nein, Sergius Semenowitsch,« erwiderte Katharina, »daran
zweifle ich nicht; aber es war meine Pflicht, den Traum verwehen zu
lassen, vollständig verwehen zu lassen, damit seine duftigen Nebel
nicht verwirrend über die helle Lebensbahn dahinzogen. Der Traum
ist verweht!«

		»Ja,« sagte Soltikow finster, »der Traum ist verweht und nichts
ist von seinem Rausch übriggeblieben, nichts als der bittere
Bodensatz.«

		»Nein, Sergius Semenowitsch,« sagte Katharina, »es ist
übriggeblieben das Beste, das Edelste, das Schönste, was in jenem
Traum lebte: die Kraft, der Mut, das stolze Streben, und diesem
Streben wird die Kaiserin edle Bahnen öffnen, die Kaiserin, welche
den Traum der Großfürstin nicht weiterträumen durfte.«

		»Ich verstehe Eure Majestät nicht,« erwiderte Soltikow, »und das
ist natürlich nach so langer Trennung.«

		»Sie werden mich verstehen, Sergius Semenowitsch; der feste,
stolze Mann wird die Kaiserin verstehen, wie einst der begeisterte
Jüngling die träumende Großfürstin verstand. Hören Sie mich an. Das
Schicksal meines Reiches, dieses Reiches, daß Sie einst mit mir im
goldenen Wolkenschimmer ferner Hoffnungen vor sich sahen, steht an
einem ernsten Wendepunkte; der Ruhm der russischen Waffen und
Rußlands Stellung in Europa ist für lange Zeit verloren, wenn es
mir nicht gelingt, in entscheidendem Schlage den Krieg gegen die
Türken zu beenden.«

		[bookmark: page263] »Ich
weiß es, Majestät, ich weiß es,« rief Soltikow, indem seine Augen
feurig aufblitzten, »denn ich habe auch aus der Ferne alles
verfolgt, was die Ehre und die Größe meiner Kaiserin angeht. Mein
Herz schnürt sich zusammen bei dem Gedanken, daß die türkischen
Barbaren unter dem Hohnlachen Europas Rußland verspotten oder gar
ungestraft in unsere Grenzen einbrechen dürfen; Romanzow ist zu
schwach, um zu schlagen.«

		»Ich weiß es,« fiel Katharina schnell ein, »aber ein Schlag muß
fallen, und dieser Schlag muß ein siegreicher, ein vernichtender
sein; darum habe ich Sie hierherkommen lassen, um an die Stelle des
vergangenen, für immer verwehten Traums das helle Sonnenlicht der
Ehre, der Größe und des Ruhms zu setzen. – Ich habe nach Polen den
Befehl gesendet, eine starke Truppenmacht marschfertig zu stellen,
um an die Donau zu marschieren; Sie, Sergius Semenowitsch, sollen
diese Truppen führen. Sie sollen die Regimenter bestimmen, Sie
sollen die Offiziere wählen, die unter Ihnen kommandieren werden,
Sie sollen in Eilmärschen an die Donau rücken, Sie sollen dem
Feldmarschall Romanzow meine Befehle bringen, sofort vorzugehen und
um jeden Preis zu siegen.«

		»O Majestät,« rief Soltikow, in dessen Gesicht die Begeisterung
der Jugend wieder aufflammte, »wenn es so ist, so ist alles gut,
alles gewonnen; ich kenne die Truppen in Polen, wo ich so lange ein
untätiges Kommando geführt, und wenn ich Romanzow eine Armee nach
meiner Wahl zuführen darf, so bin ich des Erfolges gewiß!«

		»Daran zweifle ich nicht, Sergius Semenowitsch,« erwiderte
Katharina, »und darum habe ich Sie gewählt, um in diesem
entscheidenden Moment die Ehre der russischen Waffen zu retten und
den Namen Ihrer Kaiserin, den Namen Ihrer Freundin hell in Europa
erklingen zu lassen hoch hinauf über alle jene flüsternden Stimmen
höhnischen Zweifels hin. Ich weiß, daß Sie der erste sein werden,
der den vernichtenden Stoß in das Herz der Macht des Feindes führen
wird.«

		»Ja, bei Gott, Majestät,« rief Soltikow, seine Hand [bookmark: page264] hoch
erhebend, »bei Gott, das werde ich! – Ich verlange nur einen Tag
der Ruhe, wenn ich mit meinen Truppen an der Donau angekommen bin,
um über die Wellen des Flusses hin Vernichtung in die Reihen der
Türken zu tragen und den Halbmond zu beugen vor der Kreuzesfahne
des heiligen Georg.«

		»So gehen Sie,« sagte Katharina, »gehen Sie ohne Verzug, die
Gebete Ihrer Kaiserin werden Sie begleiten, und ich bin gewiß, Sie
werden mir recht geben, daß der helle Tagesglanz mehr wert ist als
der flüchtige Morgentraum. Gehen Sie, Sergius Semenowitsch; Sie
werden unter Romanzows Befehl stehen, aber Sie haben die weiteste
Vollmacht Ihrer Kaiserin, seien Sie gewiß, daß ich alles gutheißen
werde, was Sie tun.«

		»Wer beugt sich nicht gern und freudig den Befehlen des großen
Romanzow?« sagte Soltikow. »Ich werde nicht nötig haben, zu Taten
zu drängen, und er ist nicht der Mann, um fremde Tat zu beschränken
und fremden Ruhm zu verkleinern. Dank, Dank, Majestät, für die
Gnade, die Sie mir erweisen! Ja,« sagte er, einen leisen Seufzer
niederdrückend, »ja, Sie haben recht, dieser Augenblick wiegt die
Jahre der Vergessenheit, Jahre bittern Kummers auf!«

		»Und nun, Sergius Semenowitsch,« sagte die Kaiserin, »werden Sie
wohl auch der Freundin die Hand reichen, selbst wenn Ihre Freundin
es nicht hat vergessen wollen, daß die Kaiserin nicht mehr das
Recht hat, zu träumen wie die Großfürstin.«

		Sie streckte ihm abermals die Hand hin.

		Soltikow sank auf die Knie, drückte in langem Kuß seine
glühenden Lippen auf die Hand der Kaiserin und rief begeistert:

		»Alles Dunkel ist verschwunden, die dämmernde Vergangenheit
strahlt in lichtem Glanze empor zur tageshellen Gegenwart, und in
all dem Glanze flammt hoch über allen bangen Zweifeln der Name
meiner angebeteten Kaiserin Katharina!«

		Katharina zog langsam ihre Hand zurück, dann strich [bookmark: page265] sie, wie in
Gedanken verloren, über Soltikows Stirn und flüsterte leise:

		»Der Traum war schön, zu schön, um ihn weiterzuträumen, zu
schön, um ihn zu vergessen. Stehen Sie auf, Sergius Semenowitsch«,
sagte sie dann; »ehe Sie hinausziehen, um den Namen Ihrer Kaiserin
und Ihr Vaterland mit neuem Ruhm zu schmücken, sollen Sie sich
überzeugen, daß die Freundin ihre Pflicht gegen den Sohn ihres
Freundes erfüllt.«

		Sie bewegte die Glocke und befahl, den Pagen Nikolai
Sergejewitsch zu rufen.

		Der junge Mensch erschien und blieb betroffen bei dem Anblick
des ihm fremden Mannes stehen, der ihm, vor tiefer Bewegung
zitternd, die Arme entgegenstreckte.

		»Das ist dein Vater, Nikolai Sergejewitsch,« sagte die Kaiserin
sanft, »dein Vater, der mein Freund ist, für den ich dich täglich
beten gelehrt habe, als du noch ein kleines Kind warst, dein Vater,
durch dessen Namen du gewiß bist, einst ein großer, ein stolzer
Mann zu werden.«

		»Mein Vater!?« rief Nikolai, und jubelnd eilte er in die Arme
des Generals.

		Eine Zeitlang hielten sich beide innig umschlungen, während die
Kaiserin, freundlich lächelnd, daneben stand. Lange noch blieb der
General mit seinem Sohn in dem Kabinett der Kaiserin, und Katharina
verstand es, mit freundlicher Herzlichkeit gegen Soltikow und mit
mütterlicher Zärtlichkeit gegen Nikolai die so lange Getrennten in
vertraulichem Gespräche einander näher und näher zu bringen, so daß
endlich der General mit überströmendem Gefühl ausrief:

		»Verzeihung, Majestät, Verzeihung! Ich habe Abbitte zu tun für
manche Wallung bittern Zweifels, deren ich mich schuldig bekenne.
Eure Majestät sind wie die Vorsehung: wir ahnen nicht, was sie uns
Herrliches vorbehält, nicht, wie überschwenglichen Dank sie um uns
verdient. Heute erst fühle ich, was es heißt, einen Sohn zu haben,
in dessen Hände ich einst die Ehre meines Namens, des Namens meiner
Vorfahren übergeben kann; nie hätte er [bookmark: page266] bei mir im Drange meines
unsteten Lebens werden können, was er unter der gnädigen Sorge
seiner huldvollen Kaiserin geworden ist. Eure Majestät sind in der
Tat und in Wahrheit seine Mutter gewesen!«

		»Wie ich die Freundin seines Vaters war und allezeit sein
werde!« sagte Katharina, indem sie mit der Hand über das Haar des
Pagen strich.

		Nikolai küßte, das Knie gebeugt, die Hand der Kaiserin, sein
Gesicht zuckte in mächtiger innerer Erregung; es schien, als ob er
sprechen wolle, als ob ein Geheimnis aus den Tiefen seiner Seele
sich über seine Lippen hervordrängen möchte; aber ehe er noch die
Worte fand, sagte Katharina:

		»Nun, Sergius Semenowitsch, gehen Sie an das große und schöne
Werk, das ich Ihnen vorbehalten hatte; die Augenblicke des reinen
Glücks sind kurz und flüchtig, aber sie erleuchten auf lange hinaus
die Bahn des Lebens, und ich hoffe, daß dieser Augenblick für Sie
von keinem Schatten mehr getrübt ist.«

		»Es ist«, rief Soltikow, »ein Sonnenblick von der Mittagshöhe
meines Lebens, dessen Glanz niemals erlöschen wird. Bald sollen
Eure Majestät von mir hören, und wenn ich den Einsatz meines Lebens
verliere, so wird mein letzter Gruß, das schwöre ich, ein voller
Lorbeerkranz für die Fahnen meiner Kaiserin sein!«

		Er umarmte seinen Sohn und küßte noch einmal die Hand der
Kaiserin; dann ging er hochaufgerichtet hinaus, um ohne Aufenthalt
nach Polen abzureisen und die Truppen zu wählen, die er zum Siege
gegen die Türken führen sollte.

		»Was hast du?« fragte die Kaiserin den jungen Pagen, der bleich
und zitternd mit gefalteten Händen seinem Vater nachsah, als ob er
denselben zurückrufen möchte, als ob er demselben noch etwas zu
sagen habe, das schwer sein Herz belastete.

		Nikolai schlug seine Augen zur Kaiserin auf; Tränen verhüllten
seinen wundersam fragenden und bittenden Blick.

		»Ich begreife es, mein Kind,« sagte die Kaiserin sanft [bookmark: page267] und
freundlich, »daß dich die Trennung von deinem Vater nach so kurzem
Wiedersehen schmerzlich bewegt; aber sei ruhig, die Zeit wird
kommen, da dein Arm stark genug sein wird, um an seiner Seite
hinauszuziehen in den Kampf des Lebens und dem Namen eures
Geschlechts neuen Ruhm hinzuzufügen. Jetzt geh an deine Arbeit,
jedes Alter hat seine Pflichten, und ich will dafür sorgen, dich
auszurüsten mit jeder edlen Kraft, die den Menschen stark und
geschickt macht zum Streben des irdischen Lebens. Dir soll die
Wirklichkeit in reicher Fülle gewähren,« fügte sie leiser hinzu,
»was ich dem Jugendtraum deines Vaters versagen mußte.«

		Gesenkten Hauptes ging Nikolai hinaus.

		Die Kaiserin aber setzte sich an ihren Schreibtisch, ihre Züge
nahmen einen kalten, ernsten Ausdruck an, während sie die
eingegangenen Depeschen sorgfältig durchlas; nur ihr Geist war noch
mächtig. Alles, was ihr Herz wallend bewegt hatte, beugte sich
gehorsam dem eisernen Willen dieser Frau, deren zarte Hand das
weite russische Reich mächtiger und unumschränkter beherrschte, als
es die wilde Titanenkraft Peters des Großen vermocht hatte.

	
		
		18. Kapitel

		Gregor Orloff war, noch immer zitternd vor Wut und unbekümmert
um die Wachen und Lakaien, laute Verwünschungen und Drohungen
ausstoßend, durch die Galerien des Palastes nach dem Ausgangsportal
gestürmt, sein Bruder Alexis blieb an seiner Seite und stieg mit
ihm in seinen Wagen, um ihn zur Ruhe und kluger Vorsicht zu
ermahnen.

		»Du hast nicht erwarten können, Gregor Grcgorjewitsch,« sagte
er, »daß die Liebe einer Frau, welche nur eines Winkes bedarf, um
allen ihren Launen Erfüllung zu verschaffen, dir ewig treu bleibe –
wundersam genug schon war's, daß dies so lange geschah. Laß diese
Liebe fahren, die doch wahrlich für dich selbst kaum noch einen
Reiz haben kann.«

		[bookmark: page268]
»Nein, bei Gott nicht,« rief Gregor mit zynischem Lachen, »bas hat
sie nicht, sie wird älter und immer älter und verlangt doch, daß
man sich stellen soll, als ob man die Spuren der Jahre nicht
bemerke, die über ihr Haupt hingezogen sind!«

		»Nun denn,« sagte Alexis, »so laß sie fahren; was kümmert uns
das Weib, wenn nur die Kaiserin in unseren Händen bleibt, und das
ist sie. Du hältst die Armee in deiner Hand, ich die Flotte – wer
es wagen wollte, uns zu stürzen, der würde selbst zerschellen im
tollkühnen Anprall gegen unsere Macht, die auf felsenfesten
Fundamenten steht!«

		Gregor schüttelte finster den Kopf.

		»Ich weiß es zu gut, mein Bruder,« sagte er, »wie leicht diese
Fundamente zu untergraben sind – und wie über einen bröckelnden
Stein der ganze stolze Bau in Trümmer sinken kann. – Und dann,«
fuhr er fort, die Hand auf den Arm seines Bruders legend, »noch
habe ich den Gipfel nicht erreicht, zu dem ich so lange Jahre mit
Mühe und Geduld mir den Weg gebahnt habe – mit Geduld,« sagte er
knirschend, »die meiner Natur widerstrebt, die mich schäumen läßt
wie das Steppenroß gegen den Zügel – nun mit einemmal soll ein
frecher Eindringling mich um die Frucht meiner langen Mühe des
unerträglichen, geduldigen Ausharrens betrügen!«

		»Du hast den Gipfel nicht erreicht?« fragte Alexis verwundert;
»was bleibt dir noch zu wünschen? Beugt sich nicht alles vor uns im
weiten russischen Reiche, gibt es auf den Stufen des Thrones einen
Platz über dem unsrigen? Du bist zum Fürsten des römischen Reichs
erhoben, und der Erbe der kaiserlichen Krone selbst steht neben uns
im Schatten.«

		»Der kaiserlichen Krone,« rief Gregor höhnisch; »wessen Erbe ist
dieser sogenannte Großfürst? Der Erbe seiner Mutter, in deren Adern
kein Tropfen russischen Blutes fließt, oder der Erbe des
stumpfsinnigen Peter Feodorowitsch, den das russische Volk von sich
schleuderte, wie ein mutiges Roß einen kindisch-schwächlichen
Reiter [bookmark: page269]
zu Boden wirft? – Zum Reichsfürsten bin ich erhoben, aber damit,
mein Bruder, bin ich dieser Katharina ebenbürtig nach dem Recht,
das alle Völker Europas anerkennen – ich bin, was ihr Vater war,
jener kleine Prinz von Anhalt, welcher es sich zur Ehre rechnete,
im Dienste des Königs von Preußen zu stehen, der doch auch nur als
Kämmerer des Deutschen Reichs dem Kaiser das Waschbecken hält; es
ist des Reichsfürsten unwürdig, der Diener einer Prinzessin von
Anhalt zu sein, unwürdig, der von ihm selbst auf den Thron
erhobenen Kaiserin von Rußland zum Spielball einer verliebten Laune
zu dienen; der Reichsfürst Gregor Orloff kann der Kaiserin zu
ebenbürtigem Bunde die Hand reichen, ihm ziemt der Platz nicht auf
den Stufen des Throns, und das Haupt, das die Fürstenkrone
schmückt, ist auch der Kaiserkrone würdig.«

		»Du rasest, Gregor, du rasest«, rief Alexis fast entsetzt; »der
Größenwahn, der die römischen Kaiser blendete, hat dich erfaßt;
blicke rückwärts, wir selbst dürfen unsere Augen nicht verschließen
vor der Tiefe, aus der wir emporgestiegen sind. Wohl hat Elisabeth
dem Grafen Rasumowsky im heimlichen Bunde ihre Hand gereicht, aber
niemals ist es ihm gelungen, diesen Bund vor der Welt verkünden zu
lassen.«

		»Elisabeth«, warf Gregor ein, »war die Tochter Peters des
Großen.«

		»Um so mehr«, fuhr Alexis fort, »hätte das russische Volk ihr
vielleicht das Recht zugestanden, ihren Gemahl zu sich zu erheben;
Katharina kann nur herrschen als die Mutter des rechtmäßigen
Kaisers, und wenn sie wirklich einen so vermessenen Schritt wagen
sollte, was würde das Volk sagen? Würde es sich nicht erinnern, daß
die Narischkins und die Soltikows fast den Romanows gleichstanden?
Noch lebt Iwan –«

		»Er lebt noch«, sagte Gregor düster vor sich hin.

		»Und Paul Petrowitsch«, fuhr Alexis fort, »ist auch ein Sproß
vom Blute Peters des Großen, was sollte mit ihm geschehen –?«

		[bookmark: page270] »Was
ist mit Peter Feodorowitsch geschehen?« fragte Gregor.

		»Was niemals wieder geschehen wird,« rief Alexis schaudernd,
»niemals, solange ich Kraft und Atem habe; ein solches Blatt darf
nur einmal im Buche der Geschichte vorhanden sein, und wollte
Gott,« fügte er mit bebender Stimme hinzu, »daß seine blutige
Schrift ausgelöscht werden könnte für immer. Laß ab von deinem
wahnsinnigen Traume, mein Bruder, denke an die Titanen, die den
Himmel stürmen wollten und in die Tiefe des Abgrunds gestürzt
sind!«

		»Besser«, sagte Gregor, »zerschmettert in die Tiefe des
Abgrundes versinken, als auf halber Höhe stehen. Laß mich, Alexis,
du weißt, was ich einmal beschlossen, steht unerschütterlich fest,
und noch niemals hat ein Hindernis auf meiner vorgesteckten Bahn
meiner Kraft widerstanden.«

		»So geh deinen Weg allein,« sagte Alexis schaudernd, »ich kann
dir nicht folgen, wo ich das sichere Verderben vor mir sehe.«

		»Das werde ich,« erwiderte Gregor, »je höher der Weg zum Gipfel
führt, um so einsamer muß er werden; noch brauche ich das Weib, um
neben der Kaiserin meinen Thron aufzurichten, das Weib aber
beherrscht die Liebe und die Furcht; da die Liebe verglüht ist, so
soll die Furcht sie mir unterwerfen!«

		Der Wagen hielt; sie waren vor dem Marmorpalais angekommen.

		»So geh«, sagte Alexis, »wohin der Taumel dich fortreißt, ich
kann nichts anderes tun, als die Heiligen des Himmels bitten, daß
sie den Wahnsinn von deinem Geiste nehmen, der dich und vielleicht
uns alle verderben wird.«

		Gregor antwortete nicht; er stieg mit einem flüchtigen Gruß aus
und schritt an den präsentierenden Wachen vorbei die breite Treppe
des Portals hinauf, während Alexis dem Lakaien, der den Schlag
geöffnet hatte, befahl, ihn nach seinem Palais zu fahren.

		Als der Fürst Gregor in sein Zimmer gekommen war, [bookmark: page271] wurde ihm
gemeldet, daß der Leutnant Uschakoff vom Regiment Smolensk um
Audienz bitte.

		Sogleich befahl er, denselben einzuführen.

		Uschakoff erschien, bestäubt von dem scharfen nächtlichen Ritt
von Schlüsselburg her, mit bleichem, unruhig bewegtem Gesicht in
dem Kabinett des Feldzeugmeisters.

		»Nun, Pavjel Sacharjewitsch,« rief Orloff, »was bringst du? Du
siehst blaß aus, ich glaube, du zitterst. Da trink,« fuhr er fort,
indem er einen großen Kelch aus einer bereitstehenden Karaffe mit
goldschimmerndem Madeirawein füllte, »das wird dich stärken nach
deinem Ritt, denn du kommst von Schlüsselburg, nicht wahr?«

		Der Leutnant Uschakoff nahm dankend das Glas und leerte es auf
einen Zug.

		»Wohl war es ein scharfer Ritt, Durchlaucht, den ich gemacht
habe,« sagte er dann, »aber das ist es nicht, was mich bleich
macht; Eure Durchlaucht haben mir befohlen«, fuhr er fort, »den
Leutnant Wassili Mirowitsch auszuforschen, und was ich da entdeckt,
hatte mich mit Schrecken und Entsetzen erfüllt.«

		»So sprich,« sagte Orloff, indem er seinen Rock abwarf und sich
auf seinen Diwan ausstreckte, »du weißt, daß meine Hand stets offen
ist, um gute Dienste zu belohnen. Was sinnt jener kleine, trotzige
Mirowitsch, in dessen Adern das Blut des rebellischen Kosaken
fließt?«

		»Dies Blut übt seine verhängnisvolle Kraft«, erwiderte
Uschakoff; »es ist Ungeheures, Entsetzliches, was Mirowitsch
brütend in sich trägt.«

		Ein zufriedenes Lächeln spielte um Orloffs Lippen.

		»So sprich«, sagte er mit einer Miene, die mehr Genugtuung über
einen gelungenen Plan als neugierige Spannung ausdrückte.

		Scheu und zögernd erzählte Uschakoff seine Unterredung mit
Mirowitsch, während Orloff mehrfach mit dem Kopfe nickte, als ob
der Bericht, welcher Uschakoff selbst zittern ließ, ganz mit seinen
Wünschen und Erwartungen übereinstimme.

		[bookmark: page272] »Und
nun,« so schloß der Offizier, »was befehlen mir Eure Durchlaucht zu
tun in so ernster, schwer verhängnisvoller Sache? Darf ich eine
Bitte wagen, so flehe ich Eure Durchlaucht an, lassen Sie den armen
Mirowitsch, dem seine unglückliche Liebe und seine fehlgeschlagene
Hoffnung den Geist verwirrt hat, heute noch nach einem entfernten
Regiment versetzen, dann ist alle Gefahr beseitigt und der
Unglückliche selbst von den Folgen seiner entsetzlichen Träumereien
gerettet. Senden Sie ihn zur Armee des Marschalls Romanzow, besser
für ihn, er fällt im Kampfe gegen die Türken, als er liefert sich
hier in seinem verbrecherischen Wahnsinn selbst auf das
Schafott.«

		Orloff lag schweigend und nachdenkend auf seinem Diwan.

		»Und glaubst du denn,« fragte er nach einiger Zeit, »daß
wirklich eine Gefahr vorhanden sei, glaubst du, daß es diesem
Tollkopf wirklich gelingen könnte, die Besatzung von Schlüsselburg
zum Aufruhr zu bewegen und den Gefangenen zu befreien?«

		»Wassili Mirowitsch hat großen Einfluß,« erwiderte Uschakoff,
»er ist leutselig und freigebig und nachsichtig gegen kleine
Vergehen; die Soldaten vergöttern ihn und haben blindes Vertrauen
zu ihm; sie wissen nicht, wer der Gefangene ist in dem Kerker der
Festung; wenn Mirowitsch ihnen sagt, daß sie einen Sprößling vom
Blute Peters des Großen bewachen, der in seiner Wiege schon Kaiser
war, so wird es ihm leicht werden, sie zu erhitzen und zu einem
tollkühnen Unternehmen zu verleiten – er wird ihnen glänzende
Belohnungen versprechen, wenn dies Unternehmen gelingt; ich halte
die Ausführung nicht für unmöglich, und ich halte die Gefahr für
sehr groß, wenn Iwan aus Schlüsselburg entführt und dem Volke
gezeigt wird; darum bitte ich Eure Durchlaucht, Mirowitsch schnell
zu entfernen; noch hat er nichts Verbrecherisches getan, Gedanken
sind nicht strafbar, es ist die höchste Gnade für ihn, wenn er
verhindert wird, sie zur Tat oder auch nur zum Versuch werden zu
lassen.«

		»Nein,« sagte Orloff, »das wäre töricht; er könnte [bookmark: page273] anderswo
gefährlicher werden als hier, wo man ihn kennt und überwacht.«

		»Durchlaucht, so will ich denn selbst«, sagte Uschakoff, »nicht
ablassen, ihn von seinem gefährlichen Unternehmen abzumahnen, und
ich bitte Eure Durchlaucht, wenn Sie je mit meinem Dienst zufrieden
waren, um einen Verhaftsbefehl für Mirowitsch, damit ich den Armen
bei dem ersten Schritt zur Ausführung seines gefährlichen Plans vor
sich selbst schützen kann.«

		»Nein, nein,« sagte Orloff, der inzwischen seine Gedanken
geordnet zu haben schien, »nein, nein, das ist nichts, ich bin mit
dir zufrieden, Pavjel Sacharjewitsch, aber ich kann eine Sache von
solcher Wichtigkeit nicht deiner Willkür anheimgeben.«

		»Eure Durchlaucht haben zu entscheiden,« erwiderte Uschakoff,
ein wenig verletzt durch die Weigerung des Feldzeugmeisters, »aber
was soll ich tun bei so schwerer Verantwortung; ich bitte Eure
Durchlaucht um bestimmte Befehle und genaue Instruktion!«

		»Recht, recht, Pavjel Sacharjewitsch, höre zu«, sagte Orloff
zustimmend. »Zunächst wirst du gar nichts tun, als jeden Schritt,
den Mirowitsch tut, beobachten; du wirst dir sein Vertrauen zu
erhalten suchen, damit er dir jeden seiner Gedanken mitteilt.«

		»Und ich werde«, rief Uschakoff lebhaft, »alles aufbieten, um
ihn von seinem Plan abzubringen und ihn von dessen Unausführbarkeit
zu überzeugen.«

		»Halt, Pavjel Sacharjewitsch,« unterbrach ihn Orloff, »das wäre
sehr wenig klug, denn dann würde er dir nichts mehr anvertrauen; du
wirst im Gegenteil auf seine Gedanken eingehen, du wirst dich ihm
ganz zur Verfügung stellen, hörst du wohl; er muß dich für seinen
Mitschuldigen, für seinen Genossen halten, um dir ganz zu vertrauen
und um dir alles mitzuteilen, was er zur Ausführung seines Planes
tut; du wirst ihm gehorchen und alles ausführen, was er dir
aufträgt.«

		»O gnädigster Herr, Eure Durchlaucht wissen, wie ich stets
bereit gewesen bin, Ihnen und unserer allergnädigsten [bookmark: page274] Kaiserin in allen
Stücken zu dienen, aber es tut mir weh, Mirowitsch dem Verderben zu
überliefern; er war mein Freund, hat mir nie Böses getan, und
dann«, fügte er plötzlich erbleichend hinzu, »würde ich nicht –
würde ich dann, wenn ich ihm recht gebe und seinen Anordnungen
gehorche, würde ich dann nicht in der Tat sein Mitschuldiger werden
– und wenn ich ergriffen würde, würde ich nicht dem Schafott
verfallen wie er?«

		»Dem Schafott verfallen,« antwortete Orloff, »wenn du meinen
Befehlen gehorchst?«

		»Und wenn Eure Durchlaucht mich vergessen?« fragte
Uschakoff.

		»Du bist töricht, Pavjel Sacharjewitsch,« sagte Orloff, indem er
mit spöttischem Lächeln in Uschakoffs erregtes Gesicht blickte, »du
bist töricht, daran zu denken. Wenn ich dich nicht schützen wollte,
was hinderte mich, dich heute hier in diesem Augenblick
festzuhalten als den Mitschuldigen jenes Mirowitsch, der nach
deinem eigenen Geständnis so hochverräterische Pläne mit dir
besprochen hat und den man wohl zum Geständnis seiner Unterredung
mit dir bringen würde? Glaubst du,« fügte er mit kaltem,
hochmütigem Hohn hinzu, »daß irgendwer in Rußland von Gregor Orloff
Rechenschaft fordern würde, wenn er den Leutnant Uschakoff vom
Regiment Smolensk wegen Hochverrats kassieren und nach Sibirien
schicken ließe?«

		Uschakoff wurde erdfahl; er empfand die furchtbare Wahrheit der
Worte des allmächtigen Feldzeugmeisters, schaudernd ließ er den
Kopf auf die Brust sinken.

		»Du siehst also,« sagte Orloff, »daß du wohl tun wirst, ganz
genau und ohne Bedenken meine Befehle zu befolgen, denn meine Hand
allein vermag dich zu schützen und emporzuheben zu Reichtum und
Ehre, wenn du mir gute Dienste leistest.«

		»Ich werde tun, was Eure Durchlaucht befehlen«, erwiderte
Uschakoff mit dumpfer, bebender Stimme.

		»Und du wirst mir stets alles mitteilen, was Mirowitsch plant
und tut, hörst du wohl, ganz genau; nichts darf mir entgehen. Ich
werde dafür sorgen, daß du regelmäßig [bookmark: page275] mit dem Rapport des Kommandanten
von Schlüsselburg hierher geschickt wirst.«

		»Ich habe vergessen, Eurer Durchlaucht zu berichten,« sprach
Uschakoff, »daß Mirowitsch daran denkt, hier in der Hauptstadt, in
den Kasernen der Garden Genossen zu gewinnen, um, wenn die
Befreiung des Gefangenen gelungen ist, denselben gleich hier durch
die Soldaten proklamieren zu lassen.«

		»Bei Gott, er ist nicht ungeschickt, dieser kleine Mirowitsch!«
sagte Orloff. »Und hat er Aussicht, solche Unterstützung zu
finden?«

		»Er hat mir den Auftrag gegeben«, sagte Uschakoff, welcher in
willenloser Resignation jeden Widerstand gegen die ihm übertragene
Rolle aufgegeben hatte, »den Leutnant Semen Tschewaridew von der
Artillerie vorsichtig auszuforschen.«

		»Tue das, tue das,« rief Orloff lebhaft, »und sage mir dann, was
du erreicht hast!«

		»Auch hat Mirowitsch mir einen Auftrag und einen Brief an die
Schauspielerin Adeline Lemaitre gegeben, doch das betrifft nur
seine Liebesangelegenheit und steht in keinem Zusammenhang mit
seinem hochverräterischen Plan.«

		»Wie schlecht kennst du die Welt!« sagte Orloff. »Gib das
Billett her, laß sehen, was es enthält; die Fäden aller politischen
Verschwörungen laufen fast immer durch die Hände der Frauen.«

		Uschakoff gab dem Fürsten das Billett, das ihm Mirowitsch
anvertraut hatte.

		Orloff öffnete dasselbe mit einer seiner wilden, hastigen Natur
sonst fremden Vorsicht und durchlas es langsam.

		»Er macht ihr Hoffnung, er spricht von einer glänzenden Zukunft,
er beschwört sie, auszuharren und ihm treu zu bleiben, das ist gut.
Du wirst dieses Billett der kleinen Schauspielerin übergeben, du
wirst sie bestimmen, zu antworten, aber ihre Antwort wirst du mir
bringen, du wirst dich bereit erklären, den Briefwechsel zu
vermitteln, verstehst du wohl, damit sie keine anderen Wege sucht,
aber niemals darf ein Billett von ihr zu Mirowitsch gelangen.«

		[bookmark: page276] »Zu
Befehl, Durchlaucht!« sagte Uschakoff.

		Orloff verschloß das Billett an Mademoiselle Lemaitre wieder mit
einem kleinen Siegel, das eine gleichgültige Devise trug, dann
entließ er Uschakoff, nachdem er ihm nochmals eingeschärft hätte,
seine ganze Geschicklichkeit in dieser Angelegenheit
aufzubieten.

		»Alles geht vortrefflich«, rief er, als der Offizier das Zimmer
verlassen hatte; »dieser Mirowitsch ist ein kostbarer Fund, und
noch hat mich das Glück nicht verlassen! Sie soll erbeben vor der
Gefahr, die hier so nahe ihr Haupt erhebt, sie soll es empfinden,
daß ihr Thron zusammengebrochen wäre, wenn Gregor Orloffs
Wachsamkeit ihn nicht gerettet hätte, und bald wird an den fernen
Grenzen der Steppen der Aufruhr lodern, von zwei Seiten wird sich
gegen sie das Blut der Romanows erheben, die sie vom Throne
verdränget hat, und Gregor Orloff allein wird es sein, dessen
kühner Mut und starker Arm ihren Thron zu schützen vermag – dann
wird sie's empfinden, daß sie, die Fremde, die keine Wurzeln hat im
russischen Volke, meiner bedarf, um Kaiserin zu bleiben, wie sie
meiner bedurfte, um Kaiserin zu werden; daher Klugheit und
Verstellung, wie mein Bruder Alexis sie mich lehrte!«

		Uschakoff war zu Fräulein Adeline gegangen; er fand das schöne
Mädchen in Tränen aufgelöst, denn trotz der Hoffnung, welche die
Kaiserin ihr gegeben, hatte sie von ihrer Mutter schwere Vorwürfe
wegen ihres eigenmächtigen Schrittes zu ertragen gehabt. Die alte
Frau scheute jede Berührung mit den Intrigen des Hofes, und die
sicheren Millionen Firulkins lockten sie mehr als alle Hoffnungen,
welche die Kaiserin dem Geliebten ihrer Tochter eröffnet hatte;
aber dennoch wagte sie nicht, den Besuch Uschakoffs abzuwehren,
welcher den Damen, scheinbar ohne Kenntnis des Vorgangs, einen Gruß
seines Kameraden brachte.

		Uschakoff fand Gelegenheit, während die Alte hinausging, um dem
Gaste ein Glas Likör und ein Biskuit als Erfrischung zu bieten, der
schönen Adeline das Billett ihres Geliebten zu übergeben und ihr zu
sagen, daß er bei der [bookmark: page277] Rückkehr von der Theaterprobe sie erwarten und
ihre Antwort in Empfang nehmen werde, auf welche Mirowitsch mit
Zuversicht hoffe.

		Die Tränen der jungen Schauspielerin versiegten schnell, und sie
hatte Mühe, vor ihrer Mutter das Übermaß des Entzückens zu
verbergen, das so schnell auf ihren Kummer folgte.

		Uschakoff empfahl sich bald und ging unter dem Scheine eines
freundschaftlichen Besuches nach der Artilleriekaserne, wo er mit
dem Leutnant Semen Tschewaridew, einem jungen Offizier von jener
altmoskowitischen Partei, welche nur mit dumpf knirschendem
Widerwillen die Herrschaft der fremden, der in der Ketzerei
geborenen und immer noch der Ketzerei verdächtigen Kaiserin ertrug,
eine lange Unterredung hatte. Schon die ersten Andeutungen über den
von Mirowitsch gefaßten Plan fanden bei Tschewaridew begeisterte
Aufnahme, er versicherte, daß er unter seinen Soldaten für eine
genügende Anzahl von Anhängern bürgen könne, welche dann die
übrigen mit sich fortreißen würden; wenn die Artillerie den
befreiten Iwan anerkenne und zum Kaiser ausrufe, so würde niemand
mehr Widerstand leisten können, denn vor den aufgefahrenen Kanonen
würden auch die der Kaiserin ergebenen Regimenter
zurückweichen.

		Traurig und finster hörte Uschakoff Tschewaridews Hoffnungen und
Versicherungen an. Es war ein neues Opfer, das er dem Verderben
auslieferte. Er schauderte vor sich selbst zurück. So kalt und
rücksichtslos er auch bisher die Bahnen zu den lockenden Zielen
seines Ehrgeizes verfolgt hatte, so war doch noch niemals das Leben
vertrauender Freunde der Einsatz seines Spieles gewesen. Aber er
mußte vorwärts; er hatte sich in Orloffs Hand gegeben, und es blieb
ihm kein Zweifel, daß der Gewaltige ihn vernichten würde, wenn er
jemals zögern wollte, sich zu dessen willenlosem Werkzeug
herzugeben. So betäubte er die Anklage seines eigenen Gewissens und
bestärkte sich selbst immer mehr in seiner kalten, zynischen
Weltanschauung, daß das Leben ein Kampf aller gegen alle um Macht
und [bookmark: page278] Genuß
sei, daß man von jeder Stufe, die man besteigen wolle, einen
anderen verdrängen müsse und daß man den errungenen Platz dann
wieder gegen Hunderte von ebenso rücksichtslosen Angreifern zu
verteidigen habe.

		Er verließ Tschewaridew, nachdem er von demselben die Namen
einiger anderen Offiziere der Artillerie erfahren hatte, die jener
für am meisten geeignet und geneigt hielt, um den gefährlichen Plan
des Leutnants Mirowitsch zu unterstützen. Dann begab er sich zur
Zeit, als die Probe des Schauspiels des kaiserlichen Theaters
beendet war, auf den Platz vor dem Winterpalais, um Fräulein
Adeline zu erwarten.

		Während er hier langsam auf und ab ging, immer den zum
Theatersaal führenden Seitenausgang im Auge behaltend, bemerkte er,
trotz des lebhaften Verkehrs auf der Straße, die ziemlich
auffallende Gestalt eines alten, steifen Mannes, der mit
übertriebener Eleganz gekleidet war und fast genau dieselbe Strecke
wie er selbst durchmaß, immer in einer gewissen Entfernung wieder
umkehrend und ebenso wie er den Ausgang des kaiserlichen Theaters
mit seinen Blicken bewachend. Er hätte, ganz mit seinen Gedanken
beschäftigt, diesen Mann, obwohl dessen Weg immer wieder den seinen
kreuzte, dennoch übersehen, wenn jener ihn nicht mit drohend
herausfordernden Blicken beobachtet hätte, die immer feindlicher
und giftiger wurden, je öfter die Wege der beiden sich kreuzten,
auch war ihm diese Erscheinung, wie alles, was nicht unmittelbar
die Bahn seines ehrgeizigen Strebens berührte, zu gleichgültig, als
daß er auch nur einen Augenblick über dieselbe nachdachte, nur
konnte er, als der komisch aufgeputzte Alte immer wieder an ihm
vorüberging, ein unwillkürliches Lächeln über die groteske Figur
nicht unterdrücken und gab sich auch keine Mühe, dasselbe zu
verbergen, was zur Folge hatte, daß jener ihn bei jeder Begegnung
nur noch feindlicher und giftiger ansah.

		Endlich öffnete sich das von den beiden so scharf beobachtete
Portal des Winterpalais. Plaudernd und lachend traten die
Schauspieler auf die Straße.

		Uschakoff erkannte Fräulein Adeline und eilte schnell, [bookmark: page279] indem er sich
rücksichtslos durch die Vorübergehenden Bahn brach, zu ihr hin.

		Das junge Mädchen begrüßte ihn mit freudigem Erröten, sie
reichte ihm unbefangen ihre Hand, und er fühlte in demselben
Augenblick ein eng zusammengefaltetes Billett in der seinen, das er
sogleich in seiner Uniform verbarg. Während er noch einige
gleichgültige Worte mit Adeline sprach, die von einer Gruppe ihrer
Kolleginnen umgeben war, drängte sich plötzlich die auffallende
Gestalt, welche vorher seine Aufmerksamkeit und Heiterkeit erregt
hatte, zwischen ihn und die junge Schauspielerin; zugleich fuhr ein
eleganter, offener Wagen, mit drei prachtvollen Pferden bespannt,
heran.

		»Ich darf mir wohl erlauben,« fragte der Alte, indem er
Uschakoff geflissentlich den Rücken wendete, »Sie in meinem Wagen
und unter meinem Schutz nach Hause zu führen, Fräulein Adeline; es
scheint mir nicht ziemend, daß Sie Ihren Weg allein machen, da es
Leute gibt, die es wagen, eine junge Dame, die ohne Schutz über die
Straße geht, mit ihrer Zudringlichkeit zu belästigen.«

		Uschakoff sah den Alten mehr noch verwundert als unwillig
an.

		Ehe er noch eine Frage an Fräulein Adeline richten konnte, sagte
diese, unter den neugierigen Blicken ihrer Gefährtinnen hoch
errötend, mit zornig blitzenden Augen:

		»Ich danke Ihnen, Herr Firulkin; ich habe oft meinen Weg allein
gemacht, ohne daß ich mich über irgendeine Zudringlichkeit zu
beklagen gehabt hätte, heute aber bin ich vollends sicher, denn ich
befinde mich unter dem Schutze dieses Herrn, den ich für besser
halte als manchen anderen.«

		Sie gab Uschakoff ihren Arm und schritt, von ihm geführt,
schnell davon, ohne den in sprachloser Wut zitternden Firulkin noch
eines Wortes zu würdigen.

		Die Schauspieler, welche in der Nähe standen und den Vorgang mit
angesehen hatten, lachten; eine der jungen Damen aber trat zu dem
Alten heran und sagte:

		»Sie sehen, Herr Firulkin, daß Adeline sehr wenig den Vorzug zu
würdigen weiß, den Sie ihr geben. Sie [bookmark: page280] können sich für den Affront, den
sie Ihnen angetan, nicht besser rächen, als wenn Sie sie mit
Gleichgültigkeit und Verachtung strafen und einer von uns den Platz
in Ihrem Wagen bieten, den sie so unartig verschmäht hat.«

		Die Blicke und das Lächeln der jungen Damen zeigten deutlich,
daß sie gern bereit seien, Herrn Firulkin an der übermütigen
Adeline zu rächen und in seinem Herzen deren Platz einzunehmen;
aber der Alte hörte nicht auf sie, schwer atmend vor Wut, eilte er
zu seinem Wagen und befahl dem Kutscher, nach dem Palais des
Fürsten Orloff zu fahren.

		Im scharfen Trabe flog das Dreigespann davon, während das
Gelächter und die spöttischen Reden der Schauspieler dem Alten
nachklangen.

		Firulkin war als einer der begünstigsten Lieferanten der
Dienerschaft des Marmorpalais bekannt, und wurde daher auf seine
dringende Bitte sogleich dem Fürsten gemeldet und von demselben
vorgelassen.

		Orloff lag auf seinem Diwan ausgestreckt und fragte, als der
Alte außer Atem eintrat, mit hochmütig gleichgültigen Blicken:

		»Was willst du, Peter Sebastianow? Hast du mir etwas zu bringen,
so gib's her, aber hüte dich, daß es nichts Gewöhnliches ist, was
du jedermann bieten kannst!«

		»O gnädigster Herr,« rief Firulkin mit bebender Stimme,
»gnädigster Herr, ich komme, Ihren Schutz anzuflehen gegen einen
Unverschämten, der es gewagt hat, Ihren untertänigsten Diener zu
beleidigen und zu verspotten; das ist etwas Unerhörtes!«

		»Du willst klagen,« rief Orloff, »das ist langweilig; hätte ich
das gewußt, so hätte ich dich nicht vorgelassen!«

		»O gnädigster Herr,« rief Firulkin, »die Frechheit, über die ich
mich beklage, richtet sich nicht gegen mich, sondern gegen Sie
selbst. Haben Eure Durchlaucht mir nicht Ihren Schutz zugesagt für
meine Bewerbung um die Schauspielerin Adeline Lemaitre, haben Sie
mir nicht versprochen, daß sie mein werden soll trotz jenes
unverschämten Wassili Mirowitsch?«

		»Nun?« fragte Orloff.

		[bookmark: page281] »Nun,
Durchlaucht,« fuhr Firulkin immer in derselben zitternden Erregung
fort, »als ich eben Fräulein Adeline vom Theater abholen wollte,
unterhielt sie sich vor meinen Augen mit einem Offizier, der
dieselbe Uniform trug wie jener Mirowitsch; sie ließ mich stehen
und ging an seinem Arm davon. O Durchlaucht, Durchlaucht, das ist
eine Unverschämtheit ohnegleichen. Da ihre Mutter dem Leutnant
Mirowitsch das Haus verboten hat, verkehrt sie jetzt mit ihm durch
einen Kameraden, wenn sie nicht etwa gar mit beiden in einem
leichtfertigen Verhältnis steht.«

		»Habe ich dir nicht gesagt, Peter Sebastianow,« sagte Orloff
gähnend, »daß es töricht ist, wenn ein alter Narr wie du sich mit
einer jungen Schauspielerin einläßt! Sie wird dir Hörner aufsetzen,
die du mit deinen künstlichen Pariser Toupets nicht verdecken
kannst.«

		»Aber Eure Durchlaucht haben mir Ihren Schutz versprochen,« rief
Firulkin außer sich, »Eure Durchlaucht werden Ihr Wort halten; es
ist Hochverrat, einen Mann zu betrügen, den der Fürst Orloff unter
seinen Schutz gestellt hat!«

		Die Worte des Alten hatten fast drohend geklungen; seine
blutlosen Lippen bebten; seine kleinen, stechenden Augen funkelten
vor Zorn.

		Orloff richtete sich langsam auf und stützte sich auf den
Ellenbogen.

		»Höre, Peter Sebastianow,« sagte er, »du erkühnst dich da, in
einem sonderbaren Ton mit mir zu sprechen. Was würdest du sagen,
wenn ich meine Leute hereinriefe und dir einige Knutenhiebe
aufzählen ließe?«

		»Durchlaucht, Durchlaucht,« rief Firulkin zitternd, »habe ich
eine Strafe verdient, wenn ich Ihrem Wort traue, wenn ich Sie an
Ihr Wort erinnere?«

		»Mein Wort muß einem Lumpen wie du genug sein,« sagte Orloff,
indem er seinen Kopf wieder in die Kissen zurücksinken ließ, »und
wer mich an mein Versprechen erinnert, begeht die Unverschämtheit,
daran zu zweifeln, das merke dir. Und jetzt pack' dich fort, oder,
bei Gott, ich mache meinen Lakaien das besondere Vergnügen, der
Kehrseite [bookmark: page282]
deiner lächerlichen Figur die Regeln des Anstandes
einzuprägen!«

		Firulkin preßte keuchend seine Lippen aufeinander und wendete
sich, seinen Hut in den Händen zerdrückend, zur Tür.

		Trotz seiner Wut wagte er kein Wort weiter, denn er kannte
Orloff zu gut, um nicht zu wissen, daß derselbe bei jedem Hauch
eines weiteren Widerspruches aus seiner Drohung Ernst machen
würde.

		Als er mit zitternden Schritten die Tür erreicht hatte, rief ihn
Orloff zurück.

		»Oh,« rief er ganz glücklich, »Eure Durchlaucht haben nur zu
scherzen beliebt, Eure Durchlaucht wollen meine Bitte erhören und
jenen Unverschämten bestrafen?«

		»Höre, Peter Sebastianow,« sagte Orloff, ohne auf Firulkins
Worte zu achten, »du hast früher zuweilen meine Zufriedenheit
verdient, und darum will ich dir Gelegenheit geben, deine
Impertinenz wieder gutzumachen, damit ich sie dir verzeihen kann.
Die Kaiserin hat vor einigen Tagen aus der Ukraine ein Gespann für
ihre Troika erhalten. Du kannst dir die Pferde im Marstall ansehen,
sie sind von außerordentlicher Schönheit und von einer
Schnelligkeit, welche diejenige meiner besten Traber überbietet.
Ich will nicht, daß irgend jemand in Petersburg, und wäre es auch
die Kaiserin, bessere Pferde habe als ich, du wirst mir ebensolche
Tiere verschaffen, verstehst du wohl, mindestens eben solche. Du
hast ja deine Agenten überall, laß die Ukraine durchsuchen, und
wenn du gefunden hast, was ich bedarf, so melde dich bei mir.«

		»Und Eure Durchlaucht werden den unverschämten Offizier
bestrafen?« fragte Firulkin; »Eure Durchlaucht werden den Trotz
dieser Mademoiselle Adeline brechen?«

		»Davon wollen wir sprechen,« erwiderte Orloff, »wenn ich eine
Probefahrt mit deinen Pferden werde gemacht haben. Jetzt pack'
dich, du weißt, wie du meine Gnade wieder erwerben kannst!«

		Firulkin wollte sprechen, aber ein donnerndes »Hinaus!« [bookmark: page283] des Fürsten ließ
ihn im Hauch eines Augenblickes aus dem Zimmer verschwinden.

		Als er die Treppe hinabstieg, begegnete ihm auf den untersten
Stufen der Leutnant Uschakoff.

		Wie gelähmt blieb der Alte stehen, als er den Offizier, über den
er sich eben vergebens beklagt hatte, so unbefangen und sicher die
Treppe heraufsteigen sah, als ob derselbe im Palais des
allmächtigen Feldzeugmeisters zu Hause wäre.

		»Sie können ruhig sein, Herr Firulkin,« sagte Uschakoff
spöttisch, »Fräulein Adeline ist ohne jeden Unfall nach Hause
gekommen, und niemand hat es gewagt, sie mit seiner Zudringlichkeit
zu belästigen.«

		Er nickte freundlich und verschwand in dem Korridor des
Palastes.

		Firulkin sah ihm einen Augenblick sprachlos nach; dann stieg er
schwankenden Schrittes die Treppe hinab. Seine Lippen bebten, aber
er hütete sich wohl, den Gefühlen, die seine kochende Brust zu
zersprengen drohten, hier im Bereich des Gewaltigen Worte zu
geben.

		Als er in seinen Wagen gestiegen war, ballte er die Fäuste und
warf einen Blick voll grimmigen Zornes nach dem Palais zurück.

		»Ich bin betrogen,« stöhnte er, »schändlich betrogen; oh, meine
Diamanten, meine Pferde, von denen ich noch nicht einmal weiß, wie
ich sie anschaffen soll; wo gibt es noch Gerechtigkeit auf
Erden!«

		Er sank wie gebrochen auf seinem Sitz zusammen, während die
Troika pfeilschnell nach dem Hause des Millionärs dahinfuhr.

	
		
		19. Kapitel

		Das kleine Haus, welches Madame Lemaitre mit ihrer Tochter
Adeline in der unbedeutenden Nebengasse der Fontankastraße
bewohnte, war der Mittelpunkt einer eigentümlichen, geheimnisvollen
Bewegung geworden, welche zwar [bookmark: page284] von den Bewohnern jener Stadtgegend nicht
bemerkt wurde, aber dennoch einem zur Aufmerksamkeit auf kleine
Dinge gewöhnten Auge nicht entgangen wäre.

		Dem Hause der Madame Lemaitre gegenüber wohnte ein Kaufmann,
welcher infolge einer von der Regierung erteilten Lizenz englische
Waren feilhielt und sich eines ganz besonderen Zuspruches in den
hohen Beamtenkreisen erfreute, so daß oft die Nachbarn sich an ihn
wendeten, wenn sie dieses oder jenes kleine Anliegen an eine
Behörde hatten, bei welcher Gelegenheit er dann auch fast immer die
Wünsche seiner guten Freunde zur Erfüllung brachte und als Dank ein
den Vermögensverhältnissen derselben angepaßtes Geschenk nicht
verschmähte.

		In dem Hause dieses Kaufmanns waren, wie in den meisten Häusern
der Gegend, möblierte Zimmer zu verschiedenen höheren oder
geringeren Preisen zu vermieten, die teils von Fremden, welche die
Residenz der nordischen Semiramis zu bewundern kamen, teils von
jungen Offizieren, welche in den Kasernen kein Unterkommen fanden,
oder auch von Künstlern und Handlungskommis in häufigem Wechsel
bewohnt wurden.

		In dem Hause dieses Kaufmanns erschien ein Mann von
militärischer Haltung, aber in einen einfachen Zivilanzug
gekleidet; er hatte nach einer längeren Unterredung, die er mit dem
Hausherrn in dessen Privatkabinett ohne Zeugen führte, die beste
der eben freistehenden Wohnungen gemietet, deren Fenster gerade
denjenigen der Madame Lemaitre in gleicher Höhe gegenüberlagen.

		Der Fremde war noch an demselben Tage mit einigen Koffern
eingezogen; er war der Polizei des Reviers unter einem
französischen Namen und unter Vorzeigung eines in vollkommenster
Ordnung befundenen Passes angemeldet worden. Er sprach mit den
Dienern des Hauses, die er wenig in Anspruch nahm, nur das
Notwendigste mit einem stark fremdartigen Akzent, und in der
Nachbarschaft galt er für einen jener französischen Reisenden, die
damals ganz besonders häufig nach Petersburg kamen, um die Residenz
der russischen Selbstherrscherin kennen zu lernen, welche den
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französischen Gästen bei jeder Gelegenheit so ausgezeichnete und
schmeichelhafte Huldigungen erwies.

		Der Fremde, welcher sehr viel Zeit für seinen Aufenthalt in
Rußland ausgesetzt hatte, zeigte indes wenig Eifer, die
Merkwürdigkeiten der in einem Jahrhundert aus unwirtbaren Mooren
emporgestiegenen Kaiserresidenz kennen zu lernen, da er nur selten
ausging und fast den ganzen Tag an den Fenstern seiner Wohnung
verbrachte, wo man ihn in die Lektüre eines aufgeschlagenen Buches
vertieft, die Augen mit einer großen Brille bedeckt, sitzen sehen
konnte; dagegen mußte er viele Beziehungen und Bekanntschaften in
der Stadt haben, denn schon vom frühen Morgen an empfing er
zahlreiche Besuche von Personen verschiedenen Alters und Aussehens,
und fast immer waren mehrere dieser Besuche bei ihm, was ihn jedoch
nicht abhielt, seinen Platz am Fenster zu behaupten und seine
Lektüre fortzusetzen, wobei er nur zuweilen einige Worte nach dem
Innern des Zimmers hinsprach.

		Der Hauswirt teilte dann auch gelegentlich dem einen oder dem
andern Nachbar mit, daß der Fremde ein französischer Gelehrter sei,
welcher sich des Wohlwollens der Regierung erfreue und sich mit
wissenschaftlichen Studien beschäftige, bei denen ihm die
Unterstützung verschiedener gelehrter Freunde zuteil werde.

		Dies alles erregte nur eine sehr geringe Aufmerksamkeit und
interessierte die Bewohner der Straße sehr wenig; ein fremder
Gelehrter, der den ganzen Tag las und still und eingezogen lebte,
hatte für niemand einen Reiz; wäre es ein junger, schöner und
glänzender Kavalier gewesen, so hätte vielleicht die Neugier der
Frauen und Mädchen und das Geschäftsinteresse der Kaufleute sich um
ihn gekümmert. So aber blieb er vollständig unbeachtet, man
gewöhnte sich in wenigen Tagen daran, den Fremden mit seinem Buch
und seiner Brille fast als einen Teil des Hauses zu betrachten, an
dessen Fenstern man ihn unablässig sitzen sah.

		Auch Fräulein Adeline und Frau Lemaitre, welche anfänglich sich
durch dieses fast niemals vom Fenster weichende Visavis belästigt
fühlten, gewöhnten sich bald an [bookmark: page286] dasselbe, und da der Fremde niemals einen
Blick hinüber warf, niemals sich im allergeringsten um das
gegenüberliegende Haus zu kümmern schien, so öffneten sich bald die
anfangs geschlossenen Fenster wieder, und Fräulein Adeline bewegte
sich in ihrem Zimmer so unbefangen, als ob der Fremde gar nicht
vorhanden wäre; und dennoch schien ein gewisser Zusammenhang,
freilich von niemand wahrgenommen, zwischen der Wohnung des fremden
Gelehrten und derjenigen der jungen Schauspielerin zu bestehen.

		Der Leutnant Uschakoff kam nach seinem ersten Besuche öfter zu
Fräulein Adeline, zur großen Freude des jungen Mädchens und zum
ebenso großen Verdruß ihrer Mutter, welche trotz der gnädigen Worte
der Kaiserin kein Vertrauen in die romantischen Beziehungen ihrer
Tochter zu dem Leutnant Mirowitsch setzte und ihre
Zukunftshoffnungen lieber auf die konkrete Basis der Millionen
Firulkins aufbauen mochte, es dennoch aber nicht wagte, die Besuche
Uschakoffs zurückzuweisen, und sich nur im stillen freute, daß
Mirowitsch selbst nicht wieder in ihrem Hause erschien.

		Uschakoff brachte Fräulein Adeline jedesmal ein Billett ihres
Geliebten, das er ihr geschickt in die Hand spielte und das sie mit
Entzücken erfüllte, da Mirowitsch ihr jedesmal voll Hoffnung
schrieb und ihr, wenn auch in etwas geheimnisvollen,
unverständlichen Ausdrücken, so doch in voller Zuversicht eine
glückliche Zukunft in Aussicht stellte, welche alle ihre
Erwartungen übertreffen würde.

		Sie hatte ihm gleich in ihrem ersten Briefe mitgeteilt, daß sie
eine persönliche Bitte an die Kaiserin gewagt, und eine gnädige
Zusicherung erhalten habe, und war erstaunt, daß Mirowitsch auf
diese freudige Mitteilung nicht geantwortet hatte, sondern nur
häufig in den Billetten, die er ihr sendete, die Worte
wiederholte:

		»Traue derjenigen nicht, auf welche du deine Hoffnungen
setzest!«

		Sie wußte ja nicht, daß alle ihre Briefe, die sie so
glücklichen, vertrauensvollen Herzens dem Kameraden ihres Geliebten
übergab, von diesem dem Feldzeugmeister überbracht [bookmark: page287] wurden, und daß keiner
von ihnen jemals in die Hände ihres Geliebten gelangte.

		Uschakoff sagte seinem Freund jedesmal, daß es Fräulein Adeline
ganz unmöglich sei, die Wachsamkeit ihrer Umgebung zu täuschen und
einen unbewachten Augenblick zum Schreiben zu finden.

		Mirowitsch kannte ja den Zwang, unter welchem Adeline unter der
Aufsicht ihrer Mutter bei der Eifersucht Firulkins leben mußte, und
fand daher die Mitteilung Uschakoffs ganz natürlich, um so mehr, da
er nicht auf den leisesten Gedanken eines Zweifels an dem Kameraden
und Freund kommen konnte, der mit ihm gemeinsam in so hoch
gefährlichem Spiel seinen Kopf einsetzte. Um aber wenigstens einen
gewissen Zusammenhang in diese einseitige Korrespondenz zu bringen
und bei Adeline keinen Verdacht zu erwecken, hatte er Mirowitsch
erzählt, daß das junge Mädchen entschlossen sei, bei der nächsten
sich darbietenden Gelegenheit nochmals für ihn die Gnade der
Kaiserin anzurufen, und daß sie sich von diesem Schritt großen
Erfolg verspreche, da die Kaiserin ihr stets huldvolle
Freundlichkeit bewiesen habe.

		Auf diese Mitteilungen Uschakoffs bezogen sich die Mahnungen,
durch welche Mirowitsch das Vertrauen seiner Geliebten auf die
Kaiserin herabzustimmen suchte, und Adeline ihrerseits sah wiederum
in den stets sich wiederholenden Bemerkungen, welche sie nur auf
die Kaiserin beziehen konnte, eine Antwort auf ihre Briefe und
einen Ausfluß des Mißtrauens, das sie immer von neuem wieder zu
überwinden versuchte.

		Sie schrieb ihre Antworten stets, während sie sich in ihrer
Garderobe für die Probe ankleidete und übergab dieselben Uschakoff
dann beim Ausgange aus dem Theater.

		Uschakoff benützte seine häufige Anwesenheit in Petersburg, zu
der die ihm übertragene regelmäßige Ablieferung der Rapporte des
Kommandanten von Schlüsselburg die Gelegenheit gab, jedesmal zu
einem Besuch in Fräulein Adelines Hause, um ihr nach dem Empfang
ihres Billetts Zeit zur Antwort zu lassen, und auch um Madame
[bookmark: page288] Lemaitre zu
täuschen, welche diese häufigen und öffentlichen Besuche nur für
ein von Mirowitsch gewähltes Mittel ansah, ihre Tochter bei den neu
entstandenen Hoffnungen ihrer Liebe in ihrer Treue zu ihm
festzuhalten, und gerade weil diese Besuche so häufig und so
öffentlich stattfanden, hatte sie keinen Verdacht eines weiteren
Verkehrs.

		Nun fügte es sich in eigentümlicher Weise stets so, daß
jedesmal, wenn Uschakoff das Haus der Madame Lemaitre verließ,
unmittelbar darauf einer der zahlreichen und verschiedenen Besucher
des fremden Franzosen aus dem Hause des Kaufmanns gegenüber
heraustrat und sich genau auf demselben Wege entfernte, welchen
Uschakoff genommen; er folgte dann dem Offizier in einer gewissen
Entfernung, von diesem bei der Bewegung auf den Straßen unbemerkt,
und wohin auch Uschakoff seine Schritte richten mochte, immer blieb
sein Verfolger fest auf seiner Spur, er wartete selbst vor dem
Palais des Feldzeugmeisters auf ihn und stellte seine Verfolgung
erst ein, wenn Uschakoff abends im Hofe der Kommandeure wieder zu
Pferde stieg und, durch die Vorstadt hinausreitend, den Weg nach
Schlüsselburg einschlug.

		An jedem Tage war diese Persönlichkeit, welche Uschakoffs Spuren
folgte, eine andere, und um so weniger konnte der Offizier, welcher
sich unter dem Schutze des allmächtigen Fürsten Orloff ganz sicher
und sorglos fühlte, diese Überwachung bemerken, selbst wenn ihm an
einem Tage bei irgendeiner Gelegenheit sein geheimnisvoller
Verfolger aufgefallen wäre.

		Aber der wundersame Zusammenhang zwischen den beiden Häusern
ging noch weiter.

		Auch in dem Hause, dessen oberes Stockwerk Madame Lemaitre
bewohnte, und das einem wohlhabenden Handwerker gehörte, befanden
sich in den Parterreräumen noch einige zur Vermietung bestimmte
möblierte Zimmer. Am nächsten Morgen, nachdem der Fremde in das
Haus des Kaufmanns eingezogen war, wurden diese Räume von zwei
jungen, hübschen und frischen Leuten gemietet, welche etwa neunzehn
bis zwanzig Jahre alt sein mochten. Beide legitimierten [bookmark: page289] sich dem Hausherrn
und der Revierpolizei gegenüber durch vollkommen richtige Pässe als
die Söhne wohlhabender Bürger aus Moskau, welche nach Petersburg
gekommen waren, um die Vorlesungen an der von dem Grafen Iwan
Schuwalow und der Kaiserin Elisabeth gegründeten, und von Katharina
beschützten und eifrig weiter entwickelten Akademie zu hören. Auch
diese beiden jungen Leute empfingen zahlreiche Besuche von anderen
Studenten ihres Alters, aber sie schienen weit weniger mit
wissenschaftlichen Studien beschäftigt als der ihnen gegenüber
wohnende Fremde. Auch sie brachten einen großen Teil des Tages am
Fenster zu, aber nicht mit einem Buche in der Hand; auch waren ihre
Fenster nicht verschlossen, sondern sie beugten sich lachend und
plaudernd weit hervor, um nach allen Seiten herumzuspähen, bis sie
irgendwo einen hübschen Mädchenkopf entdeckt hatten, und wenn ihre
Freunde kamen, so schallten laute Unterhaltungen und fröhliches
Gelächter weit auf die Straße hinaus; sie machten mannigfache
Einkäufe in den umliegenden Läden, bezahlten, ohne zu feilschen,
die geforderten Preise, und so waren sie dann bald, abermals ganz
im Gegensatz zu ihrem zurückhaltenden und eingezogen lebenden
Visavis, der Gegenstand des wohlwollenden Interesses aller
Nachbarn; die Frauen und Mädchen saßen kichernd hinter ihren
Gardinen, wenn die Studenten an ihrem Fenster erschienen und
eroberungslustig umherspähten; die Handwerker und Kaufleute
begrüßten die jungen Leute freudig und zuvorkommend, wenn dieselben
in den Läden erschienen, um ihre Einkäufe zu machen. Aber auch für
die so heiteren, lebenslustigen und übermütigen Studenten schien
die Person des Leutnants Uschakoff ein ebenso merkwürdiges und
geheimnisvolles Interesse zu haben als für den gelehrten Fremden
und die Mitarbeiter an dessen wissenschaftlichen Studien, denn
jedesmal, sobald Uschakoff auf der Straße erschien und sein
Verfolger in dem gegenüberliegenden Hause seine Spur aufgenommen
hatte, verließ auch einer der beiden Studenten oder einer ihrer
zahlreichen Freunde die Parterrewohnung des Hauses der Madame
Lemaitre, um mit genauer Regelmäßigkeit und ebenso [bookmark: page290] großer Vorsicht dem Offizier
und seinem Beobachter überallhin zu folgen. Da auch dieses Geschäft
an jedem Tage von einem anderen Studenten besorgt wurde, so blieb
es natürlich ebenso unbemerkt.

		So geschah es, daß der Leutnant Uschakoff, wohin er sich auch
während seines Aufenthaltes in Petersburg nur immer wenden mochte,
stets von zwei einander fremden und einander völlig unbekannten
Personen verfolgt und beobachtet wurde. Der Unterschied zwischen
den beiden so aufmerksamen Wachposten bestand nur darin, daß von
der Studentenwohnung aus einer oder mehrere junge Leute auch
Fräulein Adeline auf ihren Ausgängen folgten, während die junge
Schauspielerin für die Freunde des französischen Gelehrten
vollständig gleichgültig war.

		Würde ein unbeteiligter Neugieriger sich ebenfalls diesem
geheimnisvollen Geleit des Leutnants Uschakoff angeschlossen haben,
so würde er, wenn Uschakoff abends sein Pferd bestieg und nach
Schlüsselburg hinausritt, haben bemerken können, daß von den beiden
Verfolgern der erste sich sogleich in das Marmorpalais begab,
während der Student nach dem kaiserlichen Winterpalais eilte und
dort in einem der Seiteneingänge verschwand, nachdem er dem
Wachposten ein Wort zugeflüstert hatte, das ihm sofortigen Einlaß
verschaffte.

		Fräulein Adeline hatte ebensowenig wie der Leutnant Uschakoff
eine Ahnung von dieser sonderbaren Überwachung ihres Hauses und
ihrer Person. Wohl bemerkte sie es mit ihrem feinen weiblichen
Instinkt, daß ihr fast regelmäßig einer oder mehrere von den jungen
Leuten, deren fröhliche Stimmen sie häufig von unten herauftönen
hörte, nachfolgte, aber da diese jungen Leute stets in
respektvoller Entfernung blieben, so hielt sie diese Begleitung für
eine Art von schülerhafter Huldigung, gegen welche sie nichts
einwenden und der sie kaum zürnen konnte, so daß sie stets
freundlich dankte, wenn die Studenten sie beim Vorbeigehen an deren
Fenster artig grüßten.

		Herr Peter Sebastianow Firulkin war schäumend vor Wut nach Hause
zurückgekehrt und hatte im ersten Zorn den [bookmark: page291] Entschluß gefaßt, jede Verbindung
mit der Schauspielerin, welche ihn mit so höhnischer Verachtung
behandelte und in so widerwärtige und peinliche Verwickelungen
brachte, kurz abzubrechen und ihr zum Trotz irgendeinem schönen,
jungen Mädchen von Petersburg seine Hand zu reichen; war er doch
gewiß, daß seine Werbung bei gar vielen bereitwillige Aufnahme
finden würde, aber schnell kam er von diesem Entschluß wieder
zurück, denn er vermochte es nicht, dem Besitz der schönen
Französin, die er schon so sicher gewonnen zu haben glaubte, zu
entsagen; auch bei ihm bewährte sich die alte Erfahrung, daß die
Flamme der Leidenschaft am schwersten zu löschen ist, wenn sie das
dürre Holz des Alters in lodernder Glut erfaßt hat, auch schien ihm
die Lage der Dinge, als er, in seinen weiten Hauspelz gehüllt, bei
einem alten Tokaier darüber nachdachte, gar nicht mehr so schlimm,
als er dieselbe in der ersten Aufwallung seines Zornes aufgefaßt
hatte. Es war ja ganz natürlich, daß Mirowitsch, der von Madame
Lemaitre so entschieden abgewiesen war, durch einen seiner
Kameraden noch den Versuch machte, die Verbindung mit Adeline zu
unterhalten, ebenso natürlich war es, daß ein Offizier vom Regiment
Smolensk, der von Schlüsselburg nach Petersburg kam, eine Meldung
im Palais des Feldzeugmeisters zu machen hatte. An Adelines
spöttische und abstoßende Behandlung war er gewöhnt, erst mußte sie
ihm ja gehören, um ihren Trotz zu brechen, und der kecke,
spöttische Übermut des jungen Offiziers war ebenfalls eine ganz
natürliche Sache.

		Er fand also bei längerem Nachdenken immer mehr, daß sich
eigentlich die Lage der Dinge fast gar nicht zu seinen Ungunsten
verändert habe und daß es nur für ihn darauf ankäme, mit Festigkeit
und Geschicklichkeit sein Ziel zu verfolgen. Die Hauptsache dabei
war, daß er sich die Gunst des allmächtigen Fürsten Orloff erhielt,
unter dessen Schutz er sich seine Millionen erworben hatte und der
allein imstande war, alle Hindernisse niederzuwerfen, welche sich
seiner leidenschaftlichen Gier nach dem Besitz der schönen Adeline
entgegenstellten.

		[bookmark: page292] Nach dem
Grundsatz, den er bei seinen Handelsunternehmungen stets befolgt
hatte, beschloß er daher, auch diesmal den ganzen Nachdruck seines
Willens und seiner Tätigkeit auf den entscheidenden Punkt, das
heißt auf die Gunst des Feldzeugmeisters zu konzentrieren, wenn er
dann erst den Besitz Adelines gewonnen hatte, so besaß er die
Mittel, ihren Trotz zu brechen, und fast reizte ein solcher Sieg
seine Leidenschaft noch mehr, als wenn Adeline freiwillig oder
gleichgültig sich seiner Werbung hingegeben hätte.

		Er stellte daher seine Besuche in dem Hause der Madame Lemaitre
für die nächsten Tage ein, dort konnte er ja doch seinen Zielen
nicht näher kommen und sich nur neue Kränkungen und Demütigungen
zuziehen; er wollte vor Adeline erst wieder erscheinen, wenn er,
auf Orloffs mächtigen Schutz gestützt, als Herr und Gebieter
auftreten konnte, um dann in vollen Zügen den Triumph zu genießen,
das widerspenstige Mädchen, welches ihm seine Liebe versagte, doch
zur Sklavin seines Willens zu machen.

		Er sendete seine eifrigsten und geschicktesten Agenten aus, um
überall Pferde zu suchen, welche das ukrainesche Gespann der
Kaiserin an Schönheit und Schnelligkeit übertreffen möchten, und er
fuhr selbst zu den bedeutendsten Pferdezüchtern in der näheren
Umgebung von Petersburg, um die besten Tiere ihrer Zucht zu prüfen
und diejenigen, welche Orloffs Wünschen entsprechen könnten, um
jeden Preis anzukaufen.

		Das Leben am Hofe setzte sich inzwischen in der gewohnten
gleichmäßigen Weise fort, und die unruhige Spannung, in welcher die
ganze vornehme Gesellschaft eine Zeitlang täglich eine
erschütternde Katastrophe erwartet hatte, verschwand allmählich
wieder. Die Erscheinung des neuen Adjutanten der Kaiserin, den sie
mit so außerordentlicher Gnade überhäuft hatte, schien keine
wesentliche Veränderung in den Verhältnissen nach sich zu
ziehen.

		Der Fürst Orloff und der Graf Potemkin begegneten sich täglich
bei den großen Hoffesten und in den kleinen Zirkeln der Kaiserin
mit der ausgesuchtesten Höflichkeit und liebenswürdigsten
Artigkeit. Wenn auch Gregor Orloff [bookmark: page293] in seiner Haltung dem neuen Günstling
gegenüber stets eine gewisse vornehme Überlegenheit und
Herablassung zur Schau trug, so schien doch Potemkin dies nicht zu
bemerken oder doch natürlich zu finden und die Überlegenheit der
Stellung des Fürsten bereitwillig anzuerkennen. Er zeigte demselben
bei jeder Gelegenheit eine fast unterwürfige Ehrerbietung, er
sprach niemals ein Wort über politische Angelegenheiten, und der
Feldzeugmeister übte die Macht und Autorität der in seinen Händen
ruhenden hohen Reichsämter ebenso unumschränkt und mit derselben
stolzen Sicherheit aus wie bisher. Man hatte sich also an den
Gedanken gewöhnt, daß der neue Adjutant sich mit der persönlichen
Gunst seiner Gebieterin begnügen und keinen Versuch machen werde,
in die Sphäre der Macht Orloffs einzugreifen. Die meisten waren mit
dieser Wendung der Dinge sehr zufrieden, sie wurden der peinlichen
Schwierigkeit überhoben, in einem so gefährlichen Konflikt Partei
zu nehmen und paßten ihr Benehmen den nunmehr ganz geordnet
erscheinenden Verhältnissen an, indem sie dem Fürsten Orloff ihre
ehrfurchtsvollen Devotionen bewiesen, während sie Potemkin eine
gewisse herzliche Freundlichkeit entgegenbrachten.

		Die Kaiserin hatte nach einer kurzen Krankheit von wenigen Tagen
die Folgen der Impfung glücklich überstanden, und so wurde denn
durch den Doktor Dimsdale nunmehr dieselbe Operation an dem
Großfürsten vorgenommen, bei dem sie ebenfalls gefahrlos
verlief.

		Ganz Petersburg hallte wider von Bewunderung für die Kaiserin,
welche mit eigener Lebensgefahr das neu entdeckte Schutzmittel erst
an sich selbst erprobt hatte, bevor sie dasselbe an ihrem Sohne
anwenden ließ und in ihrem Reiche einführte. Weit über die Grenzen
Rußlands hin verbreitete sich der Ruf von der mutigen
Hochherzigkeit, welche die Mutter und die Kaiserin bewiesen, ebenso
war nicht nur in Petersburg, sondern an allen europäischen Höfen
die stolze Botschaft bekannt geworden, welche Katharina dem
Feldmarschall Romanzow gesendet hatte, und wie ein hohes,
siegesgewisses Selbstbewußtsein stets Vertrauen [bookmark: page294] erzwingt, so hatte auch
diese Botschaft dazu beigetragen, die Zuversicht der Untertanen auf
die Allmacht ihrer Kaiserin zu beleben und die Scheu vor der
russischen Macht in Europa zu vermehren.

		Heller, lichter Sonnenschein lachte also über dem russischen
Hof, Katharina zeigte sich überall strahlend von Huld und
Liebenswürdigkeit; jeder, der sich ihr nahte, war eines
freundlichen, gnädigen Wortes gewiß, und auch der Großfürst Paul
Petrowitsch hatte die düstere, oft abstoßende Zurückhaltung, die er
sonst gezeigt, vollständig abgelegt; er zeigte sich täglich
eifriger in seinen Huldigungen für seine Braut, die Prinzessin
Wilhelmine. Jedermann sah, daß er in seine zukünftige Gattin wie
ein einfacher Privatmann verliebt war, und daß er seiner Mutter
eine herzliche Dankbarkeit für das ihm bereitete Glück
entgegentrug.

		Es schien also auch die Einigkeit und die Wärme des
Familienlebens endlich auf dem russischen Thron, dem sie so lange
fremd gewesen, ihren Platz zu finden, und jedermann konnte nun
seine Huldigungen zwischen der Sonne des herrschenden Tages und der
Morgenröte einer noch fernen Zukunft teilen, ohne die Furcht, sich
nach der einen oder der anderen Seite hin zu kompromittieren.

		Die Kaiserin schien Fräulein Adeline völlig vergessen zu haben.
Es hatten mehrfach Vorstellungen auf dem Theater der Eremitage
stattgefunden, aber die Kaiserin hatte noch nicht wieder mit den
Darstellern gesprochen, und die sehnsüchtig bittenden Blicke,
welche die junge Schauspielerin oft von der Bühne aus ihrer Rolle
heraus auf ihre erhabene Beschützerin richtete, bemerkt.

		Als an einem solchen Theaterabend Katharina abermals nach dem
Schluß der Vorstellung ihre Zufriedenheit aussprach, sagte Potemkin
in unbefangener Weise:

		»Ich bin überzeugt, daß diese armen Schauspieler überglücklich
sein würden, wenn sie ihr Lob aus Ihrer Majestät eigenem Munde
vernehmen könnten; der Künstler bedarf ebensosehr der Ehre und
Anerkennung wie der Soldat.«

		»Ihr habt recht, Gregor Alexandrowitsch«, erwiderte [bookmark: page295] Katharina; »diese
guten Leute haben so viele Worte auswendig lernen und sprechen
müssen, um uns zu unterhalten, daß es wohl billig ist, sie durch
die wenigen Worte unseres Dankes zu erfreuen.«

		Sogleich erhob sie sich und trat auf die Bühne. Die Schauspieler
umringten sie in freudiger Bewegung, und während sie zunächst dem
Regisseur einige schmeichelhafte Bemerkungen sagte, unterhielt sich
Potemkin, den sein Adjutantendienst immer in der Nähe der Kaiserin
hielt, freundlich mit den übrigen. Wie zufällig trat er auch an
Fräulein Adeline heran und flüsterte ihr zu:

		»Erinnern Sie die Kaiserin an ihr Versprechen, mein Fräulein,
damit sie's nicht vergißt.«

		Schnell wendete er sich wieder ab, als ob er der jungen
Schauspielerin nur ein leichtes, flüchtiges Kompliment gesagt habe.
Erschrocken und zitternd sah ihm Adeline nach; sie begriff die
wohlwollende Teilnahme des ihr ganz unbekannten Generals nicht, es
schien ihr, daß derselbe ihre geheimsten Gedanken auf ihrem Gesicht
gelesen haben müsse, denn in der Tat war ihre unruhige Sorge
täglich gestiegen, da sie so gar nichts von einer Erfüllung der
Zusage bemerkte, welche ihr die Kaiserin mit so freundlicher
Teilnahme gegeben hatte. Um so mehr beängstigten sie die
wiederholten Mahnungen ihres Geliebten, und als die Kaiserin so
unvermutet die Bühne betrat und ihr die Gelegenheit bot, eine Bitte
an sie zu richten, als sie in bangem Zweifel darüber nachsann, wie
sie dies wohl, ohne die Kaiserin zu erzürnen, wagen könne, klang
plötzlich das ermutigende Wort des kaiserlichen Adjutanten in ihr
Ohr. Trotz ihrer Verwirrung aber bestärkte dies Wort auch ihren
Beschluß, um jeden Preis die Gelegenheit, welche vielleicht so bald
nicht wiederkam, zu benützen, nur vermochte sie, trotz des
eifrigsten, ängstlichsten Nachdenkens, immer kein passendes Wort
der Anrede an die Kaiserin zu finden, denn jede Mahnung und
Erinnerung drückte ja zugleich fast einen Zweifel aus und konnte
die Kaiserin erzürnen. Je mehr sie ihren Geist zerarbeitete, um so
weniger fand sie das ängstlich gesuchte Wort. Schon nahte sich ihr
[bookmark: page296] die Kaiserin
auf ihrem Rundgang immer mehr und im nächsten Augenblick mußte sie
vor ihr stehen; wenn sie schwieg oder ein falsches Wort sagte, so
ging vielleicht das Glück ihres Lebens für immer verloren, denn
trotz des Mißtrauens ihres Geliebten klammerte sich doch ihre ganze
Hoffnung an die Kaiserin an, die ja allmächtig war und mit einem
Wink ihres Auges auch das Unmögliche möglich machen konnte.

		Jetzt trat Katharina vor sie hin. Potemkin hatte sich in ganz
zufälliger, absichtsloser Wendung seiner Gebieterin wieder genähert
und stand unmittelbar hinter derselben.

		»Ich danke Ihnen, mein Fräulein,« sagte Katharina, freundlich
den Kopf neigend, »Sie haben Ihre Rolle vortrefflich durchgeführt
und mir viel Vergnügen gemacht.«

		Verzweiflungsvoll rang Adeline nach Worten, ihr Geist war
umnachtet. Wohl sah sie, wie Potemkin ihr ermutigend zuwinkte, aber
sie vermochte nichts zu sagen als: »O Majestät – o mein Gott!«

		Sie hatte die Hände über der Brust gefaltet, Tränen stürzten aus
ihren Augen, schmerzlich zuckte ihr Gesicht.

		»Was fehlt Ihnen, mein Fräulein, was bedeutet das?« fragte die
Kaiserin betroffen.

		Sie schien in ihren Erinnerungen zu suchen, während ein leises
Schluchzen aus Adelines Brust hervordrang.

		Schnell trat Potemkin vor.

		»Es ist die Dankbarkeit«, sagte er, »und die Erinnerung an die
Gnade ihrer Kaiserin, welche dies junge Mädchen so heftig bewegen;
Eure Majestät hatten die Gnade, ihr zu versprechen, sich für eine
Angelegenheit ihres Herzens zu interessieren; es betraf einen
Offizier, der sie liebt und der –«

		»Ah, ich erinnere mich,« rief die Kaiserin lebhaft, »es betraf
den Leutnant Wassili Mirowitsch vom Regiment Smolensk, dem man die
Güter seiner Familie wegen des Hochverrates seines Ahnherrn
entzogen hat – ich danke Euch, Gregor Alexandrowitsch, daß Ihr mich
daran erinnert, es macht mir immer Freude, irgend jemand glücklich
machen zu können, gibt es doch immer noch so viele Unglückliche
[bookmark: page297] in meinem
Reiche, denen der Trost aller kaiserlichen Herrschermacht nicht zu
helfen vermag.«

		»Nun, mein Fräulein,« sagte sie, ihre Hand freundlich auf
Adelines Schulter legend, »fassen Sie sich; erzählen Sie mir, wie
Ihre Sache steht, und ob ich bald die Freude haben kann, Ihnen zu
Ihrer Vermählung Glück zu wünschen.«

		»O Majestät,« sagte Adeline schluchzend, »Sie sind gnädig und
huldvoll wie der Himmel selbst; aber –« fügte sie zögernd
hinzu.

		»Nun,« fragte Katharina aufhorchend, »aber? – gibt es ein Aber,
wenn die Kaiserin zwei liebende Herzen glücklich machen will?«

		»Nein, Majestät,« sagte Adeline, ihre tränenfeuchten Augen
aufschlagend, »nein, das gibt es nicht, das darf es nicht geben,
aber die Hoffnung schwankt, der Mut sinkt, wenn Tage auf Tage
vergehen und noch immer nichts geschehen ist, um den Willen der
gnädigen Kaiserin zu erfüllen.«

		»Nichts geschehen?« fragte Katharina streng; »was heißt das, wie
ist das möglich? Fürst Gregor Gregorjewitsch!« rief sie laut, sich
nach dem Zuschauerraum hinwendend.

		Orloff war von einer Gruppe von Höflingen umringt; er hörte den
Ruf der Kaiserin und eilte schnell zu ihr hin.

		»Ich habe Euch aufgetragen,« sagte die Kaiserin, »die
Angelegenheit des Leutnant Wassili Mirowitsch noch einmal zu
untersuchen und zu prüfen, ob es möglich ist, meine Gnade an die
Stelle des strengen Rechtes treten zu lassen, wie ich es wünsche;
wie steht es damit? Fräulein Adeline hier sagt mir, daß sie bis
jetzt noch nichts von der Sache gehört habe, ich aber wünsche ihr,
die so viel dazu beiträgt, mich nach den Sorgen der Regierung zu
zerstreuen und zu erheitern, bald wieder die Freude und das Glück
ihres Herzens zurückzugeben.«

		»Ich bin mit der Prüfung der Sache beschäftigt,« erwiderte
Orloff, »aber um Eurer Majestät einen ausführlichen [bookmark: page298] und genügenden Bericht zu
erstatten, bedarf es der Durchsicht alter Aktenstücke, die nicht
leicht in den Archiven aufzufinden sind.«

		Er warf einen düsteren, drohenden Blick auf Adeline, das junge
Mädchen aber war mit ihren tränenden Augen, mit ihrem angstvoll
bewegten Gesicht, in welchem ein Schimmer der wiedererwachten
Hoffnung aufleuchtete, so wunderbar schön, daß der finstere Blick
des Fürsten sich wieder erhellte und eine Sekunde lang bewundernd
und erglühend auf der lieblichen Erscheinung ruhte.

		»Es war vielleicht ungalant,« fügte er hinzu, »daß ich das
Fräulein hier in Ungewißheit über meine Untersuchung ließ, welche,
wie ich hoffe, sich zugunsten ihrer Wünsche wenden wird. Ich werde
mein Unrecht gutmachen und die Sache noch eifriger betreiben, um
dem liebenswürdigen Schützling meiner gnädigen Kaiserin bald gute
Botschaft bringen zu können.«

		Potemkins Blicke ruhten durchdringend auf dem Fürsten, als ob er
in die Tiefe seiner Gedanken eindringen wollte.

		Die Kaiserin nickte ganz zufrieden und sagte freundlich
lächelnd:

		»Sie hören es, mein Fräulein, mein Versprechen ist nicht
vergessen; halten Sie sich an den Fürsten hier, und wenn die Sache
reif ist, so seien sie gewiß, daß meine Gnade groß genug ist, um
das strenge Recht zu ergänzen.«

		Sie reichte Adeline ihre Hand zum Kuß.

		Das junge Mädchen stammelte, in die Knie sinkend,
unverständliche Dankesworte, dann schritt die Kaiserin, von
Potemkin gefolgt, weiter an dem Halbkreis der Schauspieler hin,
welche teils teilnehmend, teils neidisch die Szene beobachtet
hatten.

		Orloff blieb noch einige Augenblicke vor Fräulein Adeline
stehen, er sagte ihr einige Artigkeiten und betrachtete sie dabei
mit immer flammenderen Blicken.

		Die Kaiserin stieg wieder von der Bühne herab, Orloff folgte
ihr; ehe der Vorhang fiel, blickte er noch einmal [bookmark: page299] zurück und flüsterte vor
sich hin: »Ich habe nie vorher bemerkt, wie schön sie ist, zu
schön, bei Gott, für diesen albernen Firulkin!«

	
		
		20. Kapitel

		Am nächsten Morgen fuhr vor dem Hause der Madame Lemaitre ein
geschlossener Wagen vor, der auf den ersten Anblick das Gefährt
eines wohlhabenden Bürgers zu sein schien, wenn auch die
außerordentliche Schönheit der Pferde und die Sicherheit, mit
welcher der einfach gekleidete Kutscher dieselben lenkte, nicht
ganz für ein bürgerliches Fuhrwerk zu passen schienen, weshalb sie
die Neugierde der Nachbarn ganz besonders erregten.

		Aus dem Wagen stieg ein großer Mann, eingehüllt in einen
schwarzseidenen Mantel mit hoch aufgeschlagenem Kragen, den Hut
tief in die Stirn gedrückt, so daß es keinem der von den nächsten
Fenstern nach ihm ausspähenden Blicke gelang, sein Gesicht zu
entdecken, da er schnell in der Haustür verschwand, während er
seinen Wagen unten halten ließ.

		Die Neugierigen beruhigten sich denn auch bald; die fremde
Schauspielerin hatte ja öfter diesen oder jenen Besuch erhalten und
der eben in ihr Haus Eintretende mochte ein Beamter des
kaiserlichen Hoftheaters sein, der mit ihr über die Vorstellung zu
sprechen hatte.

		Das Erscheinen des einfachen Wagens mit den schönen Pferden und
des Mannes im Mantel, der demselben entstieg, schien aber auch dem
französischen Gelehrten, welcher wie immer lesend an seinem Fenster
saß, nicht entgangen zu sein. Er klappte sogleich sein Buch zu und
verschwand von seinem Fenster.

		Auch die Aufmerksamkeit der Studenten, bei denen sich bereits
mehrere Freunde eingefunden hatten, schien durch den vor dem Hause
vorgefahrenen Wagen lebhaft erregt zu sein; sie aber zogen sich
nicht zurück, im Gegenteil, sie erschienen alle an dem offenen
Fenster, indem sie die [bookmark: page300] Pferde des vor dem Hause haltenden Wagens
musterten. Nachdem sie sich so eine Zeitlang mit dem schönen
Gespann beschäftigt hatten, begannen sie wieder wie sonst, ohne daß
einer von ihnen den Platz am Fenster verließ, laut miteinander zu
lachen und zu scherzen, so daß ihre fröhlichen Stimmen weit über
die Straße hinschallten und mancher hübsche Mädchenkopf lauschend
hinter den Gardinen sichtbar wurde.

		Der Mann im Mantel war inzwischen die Treppe hinaufgestiegen und
hatte die Glocke an der Wohnung in der oberen Etage gezogen.

		Madame Lemaitre, welche das Vorfahren des Wagens vom Fenster aus
bemerkt hatte, beeilte sich neugierig, zu öffnen, und versuchte das
Gesicht des noch immer in die Falten seines Mantels gehüllten
Mannes zu erkennen. Dieser aber schritt schnell an ihr vorbei und
trat von dem dunklen Vorplatz in das Wohnzimmer, in welchem
Fräulein Adeline mit der Zusammenstellung des Kostüms für einige
Rollen beschäftigt war und beim Eintritt der hohen, so
geheimnisvoll verhüllten Gestalt, der ihre Mutter unmittelbar
nachfolgte, erschrocken aufsprang.

		Der Fremde ließ den Mantel fallen und nahm den Hut ab.

		Bei dem Anblick seines Gesichtes erschrak Adeline noch heftiger,
erbleichend und schnell wieder errötend, machte sie eine tiefe,
zeremonielle Verbeugung und sprach mit bebender Stimme:

		»Sie hier, gnädigster Herr? Welche Ehre! Mein Gott, was ist
geschehen?« fügte sie, ängstlich aufblickend, hinzu.

		Madame Lemaitre, welche noch hinter dem Fremden gestanden hatte,
sprang schnell hervor, sie erkannte den Fürsten Orloff und sank
fast zur Erde in tiefer Reverenz, indem sie in unerschöpflichem
Wortschwall den hohen Besuch begrüßte und der Freude über die ihrem
Hause widerfahrene Ehre Ausdruck gab.

		Orloff achtete nicht auf die Alte, er stand eine Zeitlang in den
Anblick des jungen Mädchens versunken da, die in ihrem leichten,
duftigen Morgenanzug mit dem halb [bookmark: page301] aufgelösten, ungepuderten Haar lieblicher
und anmutiger erschien als jemals sonst, und zitternd die Augen vor
seinen glühenden Blicken niederschlug.

		»Warum erschrecken Sie, Fräulein Adeline? Es ist ein Freund, der
zu Ihnen kommt, um wieder gutzumachen, was er versäumt. Die
Kaiserin hatte recht, ich verdiente wohl den Vorwurf, ihren
Schützling in Sorge und Unruhe gelassen zu haben; es ist ein
Verbrechen, diese schönen Augen auch nur einen Augenblick von
Tränen verschleiern zu lassen, obgleich auch die Tränen ihren
holden Glanz nicht zu verhüllen vermögen. Ich komme, um mein
Unrecht gutzumachen und Ihnen selbst zu sagen, daß ich mich
ernstlich mit Ihrer Sache beschäftige, um, wenn es irgend möglich
ist, die gnädigen Absichten der Kaiserin zur Erfüllung zu
bringen.«

		»Oh, dann ist alles gut!« rief Adeline, indem sie ihre von
Freudentränen schimmernden Augen in inniger Dankbarkeit zu dem
Fürsten aufschlug. »Wie soll ich jemals Eurer Durchlaucht für so
viel Huld und Gnade danken!«

		Sie ergriff, von ihrer Bewegung fortgerissen, die Hand des
Fürsten, um sie an ihre Lippen zu führen, Orloff aber kam ihr
schnell zuvor, hob ihre zitternde Hand empor und küßte dieselbe so
lange, so heiß und so innig, daß Adeline hoch erglühend
zurückwich.

		Madame Lemaitre war einen Augenblick hinausgeeilt und brachte
auf einer Platte, die sie in der Eile mit einem buntseidenen Tuch
bedeckt hatte, ein Glas spanischen Weines und einige Biskuits. Mit
tiefer Reverenz bat sie den Fürsten, eine Erfrischung in ihrem
armen Hause anzunehmen.

		»Es ist eine gute, alte Sitte,« sagte Orloff, »mit dem
Gastfreund den Bissen zu teilen, möge sie Ihrem Hause und auch mir
Glück bringen.«

		Er drückte Adeline sanft wieder auf ihren Platz nieder, von dem
sie sich bei seinem Eintritt erhoben hatte, zog für sich selbst
einen Sessel herbei und setzte sich an ihre Seite, dann brach er
ein Biskuit, reichte Adeline die eine Hälfte, während er die andere
aß, und sagte, indem er ihr das Glas darbot:

		[bookmark: page302] »Nun
müssen Sie mir Bescheid tun zum Trunk auf eine glückliche
Zukunft.«

		Adeline nippte schüchtern; Orloff setzte darauf das Glas an
derselben Stelle an, an welcher es ihre Lippen berührt hatten, und
leerte es in einem einzigen Zuge, indem seine Blicke so brennend
auf ihr ruhten, daß sie abermals zitternd und errötend die Augen
niederschlug.

		»Jetzt ist unsere Gastfreundschaft besiegelt,« rief er, »und ich
bin kein Fremder mehr für Sie!«

		»Ich werde«, erwiderte Adeline, »mein ganzes Leben lang den
Segen des Himmels für den hohen Gastfreund erflehen, der mir das
Glück meines Lebens bringt. So darf ich hoffen,« fragte sie dann
mit leicht zitternder Stimme, »daß dem armen Wassili bald sein
Recht werde, nach dem er so lange sich vergeblich gesehnt?«

		Ein dunkler Schatten flog über Orloffs Gesicht.

		»Sein Recht?« sagte er, »ich werde prüfen, ob es ein Recht für
ihn gibt, und was daran fehlt, kann die Gnade der Kaiserin
ergänzen; in ihrer Hand liegt die Gnade, nicht in der
meinigen.«

		»Oh, sie wird gnädig sein, ich bin gewiß, sie wird es!« rief
Adeline.

		»So schnell aber geht das nicht«, sagte Orloff; »meine Pflicht
ist es, alles zu prüfen, genau zu prüfen, damit die Kaiserin dann
in voller Kenntnis des Rechtes nach ihrer Großmut entscheiden
kann.«

		»Was liegt daran,« rief Adeline, »ist es nicht leicht, geduldig
zu warten, wenn man jung ist und ein ganzes Leben voll Glück und
seliger Wonne vor sich hat? Hatte ich doch alle Hoffnung schon
verloren, blickte ich doch in trüber Ergebung einer einsamen,
liebeleeren Zukunft entgegen, und nun habe ich die Hoffnung wieder,
die sichere, freudige Zuversicht, da das Glück meiner Liebe in
Eurer Durchlaucht Hand liegt und in der Hand meiner gnädigen
Kaiserin.«

		Ihre Augen leuchteten, ihr Gesicht war wie von Verklärung
übergossen, sie breitete die leicht erhobenen Arme [bookmark: page303] aus, als ob sie den fernen
Geliebten wieder heranziehen wolle an ihr hochschlagendes Herz.

		Orloff sah sie mit wundersam funkelnden Blicken an.

		»So lieben Sie also jenen ukraineschen Offizier so sehr, mein
Fräulein?« fragte er mit gepreßter Stimme.

		»Ob ich ihn liebe?« rief Adeline; »oh, seine Liebe ist die
Sonne, die mein Leben hell erleuchtet und erwärmt; hätte ich ihn
verloren, so wäre mein Herz in kalter Nacht erstarrt.«

		Orloff sah sie finster und drohend an. Und doch war sie so schön
in ihrem überwallenden Gefühl, daß er die Blicke senken mußte, um
die in wilden Flammen auflodernde Leidenschaft nicht hervorbrechen
zu lassen.

		Er zwang sich zu einem Lächeln und sagte:

		»Der Glückliche ist zu beneiden, dem diese Augen und diese
Lippen solche Liebe kundtun, doch«, fügte er dann hinzu, »ein
junges, vertrauensvolles Herz kann getäuscht werden. Wenn er nun
solcher Liebe nicht würdig wäre?«

		»Nicht würdig,« rief Adeline heftig, »er nicht würdig! O
gnädiger Herr, wenn man irgend etwas Böses von ihm gesagt hat, so
hat man ihn verleumdet, bei Gott, man hat ihn schwer verleumdet!
Oh, ich bitte Sie, sagen Sie es mir, wenn man ihn anklagt, damit
ich ihn verteidigen kann.«

		»Nicht doch, nicht doch, mein Fräulein«, erwiderte Orloff
abwehrend; »es war nur eine Bemerkung der Sorge, der Teilnahme für
Sie; er ist jung, er ist Offizier; Leichtsinn und Flatterhaftigkeit
wären ihm kaum übel zu deuten.«

		Adeline lächelte nur und zuckte schweigend die Achseln.

		»O gnädiger Herr!« sagte Madame Lemaitre, welche ehrfurchtsvoll
neben dem Stuhl des Fürsten stand; »Eure Durchlaucht haben wohl
recht mit Ihrer Mahnung; ein junges Mädchenherz vertraut so leicht
und wird so oft getäuscht, die Vorsicht, die Mutter der Erfahrung,
sollte mehr Gehör finden bei den Kindern!«

		»Haben Sie Erfahrungen gemacht, Madame?« fragte Orloff lachend,
indem er die Alte mit spöttischen Blicken musterte.

		»Wem wären sie erspart geblieben, Durchlaucht?« [bookmark: page304] erwiderte Madame Lemaitre;
»und weil ich die Täuschungen und Enttäuschungen des Lebens leider
empfunden habe, so wollte ich mein Kind zurückhalten von ihrer
Neigung zu jenem jungen, unsteten Menschen, der so wenig Bürgschaft
der Beständigkeit gibt, ich wollte ihr ein festes, wohlbegründetes
Lebensglück sichern, für das die Jugend in ihrer Verblendung so
wenig Verständnis hat. Herr Firulkin, ein braver Mann, hat ihr
seine Hand geboten, an seiner Seite hätte sie sicheren Schutz
gefunden gegen alle Wechselfälle des Lebens; alles war abgemacht,
als sie ihre vermessene Bitte an die Kaiserin richtete, und fast
möchte ich es beklagen, daß Ihre Majestät dieser törichten Bitte so
großmütig Gehör schenkte.«

		»Lästere die Kaiserin nicht, Mutter«, rief Adeline; »auch ohne
ihre Gnade würde ich niemals jenem Firulkin meine Hand gereicht
haben, das weißt du, niemals mich zu der Ware erniedrigt haben, die
er glaubte für sein elendes Gold kaufen zu können.«

		»Fräulein Adeline hat recht, Madame,« rief Orloff, von
Bewunderung für die stolze Aufwallung des schönen Mädchens
hingerissen, »ihre Liebe kann nur als ein freies Geschenk ihres
Herzens gegeben werden, oder sie muß gewonnen werden im kühnen
Sturm mächtiger Leidenschaft, niemals aber darf sie käuflich sein
dem zusammengeschacherten und gestohlenen Gelde eines albernen
Schurken wie dieser Peter Sebastianow.«

		Er hatte heftig und drohend gesprochen, seine Worte hatten den
Klang wahrer, aufrichtiger, warmer Überzeugung.

		Madame Lemaitre erbleichte und sank ganz zitternd in einer
tiefen Reverenz zusammen, ohne nur ein Wort zu erwidern.

		Adeline aber ergriff Orloffs Hand und rief entzückt:

		»Gnädiger Herr, tausendmal Dank aus vollem Herzen; und dieser
Firulkin wagt es, sich Ihres Schutzes zu rühmen!«

		»Er hat gelogen,« sagte Orloff, »der unverschämte Geck; für ihn
blüht solche Blume nicht.«

		[bookmark: page305] Er nahm
Adelines Hand, welche noch auf der seinen ruhte, und hob dieselbe,
mit den feinen rosigen Fingern spielend, empor.

		»Wie schön ist diese Hand,« sagte er, »wie duftig und zart! Was
sollte ein Tölpel wie Firulkin damit beginnen? Aber sie entbehrt
des Schmuckes, der ihrer würdig ist; erlauben Sie dem Gastfreunde,
den Sie eben Ihren Beschützer nannten, dieser reizenden Hand ein
Kleinod zu bieten, das von ihr erst seinen schönsten Glanz erhalten
wird.«

		Er zog den Diamantring, den ihm Firulkin gebracht hatte, ab und
steckte ihn an Adelines Finger.

		»Der Reif ist zu weit,« sagte er lächelnd, »doch das ist bald
geändert, der Juwelier muß das Maß einer solchen Feenhand nehmen,
sehen Sie nur, wie der Stein funkelt; es scheint, daß er seine
Strahlen verdoppelt vor Freude über den Platz, der ihm
geworden.«

		Madame Lemaitre war herangetreten und betrachtete mit gieriger
Scheu den wundervollen Stein.

		Adeline aber rief erschrocken:

		»Das ist zu viel der Gnade, Durchlaucht, mir ein solches
Kleinod, welches würdig wäre, die Hand der Kaiserin zu schmücken;
das geht nicht, ich bitte Sie, gnädiger Herr, nehmen Sie den Ring
zurück!«

		»Ich bin nicht gewohnt, Geschenke zurückzunehmen«, rief Orloff,
indem er seine Augenbrauen finster zusammenzog.

		»Wie unartig, Adeline!« rief Madame Lemaitre schnell. »Es ist
die Überraschung, Durchlaucht, die sie so sprechen ließ; verzeihen
Sie ihr! Wie hätte sie jemals hoffen können, einen solchen Stein zu
besitzen. Oh, wie herrlich ist er,« fuhr sie fort, das Farbenspiel
bewundernd, »ein solches Geschenk kann nur der Fürst Orloff geben,
und wem er es gibt, dem bleibt nur demütiger Dank übrig!«

		Adeline saß schweigend da und betrachtete sinnend den funkelnden
Stein an ihrem Finger.

		Orloffs Gesicht klärte sich wieder auf, er plauderte noch eine
Zeitlang heiter und unbefangen, dann erhob er sich.

		[bookmark: page306] »Ich
hoffe,« sagte er, »Sie werden nun überzeugt sein, daß ich die Sorge
um Ihre Zukunft nicht vergessen werde; ich habe das Recht der
Gastfreundschaft in Ihrem Hause erworben und ich werde von
demselben wieder Gebrauch machen, um meiner schönen Freundin die
Zeit des Wartens, die ich ihr nicht ersparen kann, so gut ich
vermag, ertragen zu helfen.«

		Er drückte einen langen Kuß auf Adelines Hand, erwiderte
herablassend die tiefe Verbeugung der Madame Lemaitre und stieg
dann, sich wieder in seinen Mantel hüllend und den Hut in die Stirn
drückend, die Treppe hinab.

		Als er, schnell aus dem Hause tretend, in seinen Wagen stieg,
der dann augenblicklich in scharfem Trabe davonfuhr, waren die
beiden Studenten und ihre Freunde noch wie vorher am Fenster, ihre
Blicke schienen die Falten des Mantels durchdringen zu wollen, ihre
eben noch so lauten Stimmen sanken zu leisem Flüstern herab, als ob
sie sich ihre Bemerkungen über den geheimnisvollen Fremden im Hause
mitteilten; nichts war freilich auch natürlicher, als daß dieser
Besuch die Neugierde und die Eifersucht der jungen Leute erregte,
welche der schönen Schauspielerin täglich ihre schüchternen und
kindlichen Huldigungen darbrachten.

		Lange blieben sie alle noch am Fenster sitzen, nur zwei von
ihnen traten aus dem Hause heraus und schlenderten langsam nach der
Fontankastraße hin; auch der Franzose erschien, als der Wagen
fortgefahren war, wieder mit seinem Buche an dem gegenüberliegenden
Fenster und die kleine Straße bot wieder dasselbe ruhige und
einförmige Bild dar wie immer.

		»Oh, der schöne Stein, der schöne Stein!« rief Madame Lemaitre,
als sie mit ihrer Tochter allein war, indem sie den Ring, den
Adeline vom Finger gestreift hatte, mit entzückten Blicken
betrachtete. »Wie ist es doch etwas so ganz anderes um einen großen
Herrn, einen solchen Stein wirst du niemals von jenem kleinen
Leutnant Mirowitsch erhalten, selbst wenn ihm die Kaiserin die
Güter, von [bookmark: page307]
denen er gesprochen, als ein Almosen ihrer Gnade wiedergibt. Was
bedeutet das gegen den Glanz und den Reichtum des großen Fürsten
Orloff, für den ein solches Geschenk eine Kleinigkeit ist; wie erst
würde er schenken, wenn –«

		»Verlange ich Glanz und Reichtum?« fiel Adeline ein, indem sie
mit einer gewissen scheuen Furcht ihre Blicke von dem funkelnden
Stein hinwegwendete. »Du weißt, daß ich keinen Augenblick
geschwankt habe, die Armut meines Wassili zu teilen; du warst es,
die mich von ihm trennen wollte, um mich«, fügte sie bitter hinzu,
»für die Millionen des Herrn Firulkin zu verkaufen!«

		»Dein Glück zu sichern, mein Kind,« sagte Madame Lemaitre,
welche, den Stein hin und her wendend, ihn in immer neuem
Farbenglanze schimmern ließ, – »dein Glück zu sichern, von dem man
in der Jugend nichts versteht; die Träume der Jugend aber sind
Seifenblasen; sie haben wohl den Schimmer des Edelsteines, aber sie
zerplatzen vom Lufthauch des Lebens und lassen nichts zurück als
trüben Schaum. Und jener Firulkin,« fuhr sie fort, während Adeline
seufzend die Achseln zuckte, »hat er dir jemals einen solchen Stein
geboten, wie sehr er auch mit seinem Reichtum prahlte? Oh, Seine
Durchlaucht hat recht; er ist ein filziger Narr, dieser Firulkin,
er versteht es wohl, Schätze zu ergaunern, aber nicht, sie in
stolzer, fürstlicher Freigebigkeit zu verschenken. Es ist wahr,
mein Kind, es ist wahr, Seine Durchlaucht hat recht, du bist zu
gut, wahrlich zu gut und zu schön für jenen elenden Firulkin, du
wärst wohl des höchsten Glückes würdig. Wer weiß, wer weiß,« fügte
sie zögernd hinzu, »ob alles das sich nicht dennoch zu immer
größerem, zu nie geahntem Glück für dich entwickelt, ob nicht
dieser Stein zum Talisman wird, der dir noch herrlichere Schätze
zuführt!«

		»Ich verstehe dich nicht, Mutter«, sagte Adeline befangen.

		»Hast du wohl bemerkt,« fuhr die Alte fort, »wie die Augen des
Fürsten leuchteten, als er dich ansah, wie lange er deine Hand
küßte?«

		[bookmark: page308] »Mutter,
Mutter,« rief Adeline entsetzt, »sprich nicht weiter!«

		»Freilich,« sagte Madame Lemaitre, »freilich, man soll von
großem Glück nicht sprechen, um es nicht zu verscheuchen; aber,
mein Gott, man darf auch dem Glück nicht aus dem Wege gehen; wenn
der Fürst dich liebte, wenn – o mein Gott, ich wage es nicht
auszudenken!«

		»Schweig, Mutter,« rief Adeline totenbleich; »sprich das
Entsetzliche nicht aus, das mich schaudern läßt bis in die tiefsten
Tiefen meiner Seele! Wenn ich glauben könnte, daß auch nur ein
Funke von Wahrheit in deinen Worten wäre, so würde ich fliehen,
allein fliehen bis an die Grenzen dieses Reiches; ich würde Wassili
anflehen, mir zu folgen und mit der Arbeit meiner Hände ihn und
mich erhalten in unserem Vaterlande. O Mutter, wie kannst du einen
solchen Gedanken nur fassen? Jener Firulkin bot mir mit seinem
Golde seine Hand und seinen Namen; aber der Fürst – o mein Gott,
welch einen Abgrund öffnest du vor mir! Doch es ist nicht so,«
sagte sie, ihre Hände faltend und an die Brust drückend, »es ist
nicht so, es kann nicht sein.«

		»Du bist töricht, du bist tausendmal töricht!« sagte die Alte.
»Und wenn es dennoch wäre, wäre es nicht ein Glück, ein unfaßbares,
unschätzbares Glück; ist der Fürst nicht der Liebe wert, er, vor
dem sich alles beugt, dem alles gehorcht, der Herrlichste in diesem
weiten, unermeßlichen Reich? Auch ich war jung, mein Kind, und
schön, auch in meinem Herzen wallte einst das warme Blut der Liebe
und der Freude entgegen; wenn ich einen Mann gefunden hätte wie den
stolzen, allgebietenden Fürsten Orloff, mein Herz wäre ihm
entgegengeflogen und in Bewunderung und Hingebung wäre ich zu
seinen Füßen gesunken. Du würdest einen berauschenden Traum des
Glückes träumen in seiner Liebe, und würde diese Liebe verblühen,
wie ja alles verblüht früher oder später auf Erden, so würdest du
im Überfluß dein Alter erwarten und der Erinnerung leben können,
denn er, der Gewaltige, der Erhabene, würde über dich [bookmark: page309] Schätze
ausschütten, welche das enge Gehirn des Knickers Firulkin kaum
auszurechnen vermöchte.«

		Adeline war aufgesprungen, ihr bleiches Gesicht zuckte, ihre
Augen flammten so drohend, daß die Alte erschrocken zurückwich.

		»Schweig, Mutter,« rief sie, »ich befehle dir, zu schweigen,
damit Gott deine Worte nicht hört!«

		Sie wendete sich ab und eilte in ihr Zimmer, dessen Tür sie
hinter sich verriegelte.

		Kopfschüttelnd sah ihr Madame Lemaitre nach.

		»Ist denn die Welt anders geworden?« sagte sie. »Ich verstehe
sie nicht, und ich war doch auch einst jung. Nun, jede Jugend hat
ihre Torheit, scheint doch die Jugend selbst nur ein Wahn zu sein,
zu dem man lächelnd oder bedauernd zurückblickt, wenn man erst
erwacht ist zum Verständnis des wirklichen Lebens. Auch sie wird
erwachen, und für sie wäre ja die Wirklichkeit nur ein um so
schönerer Traum; das Glück hat mir einen Funken gezeigt, und an mir
soll es nicht liegen, wenn er nicht zur hellen Flamme
aufschlägt.«

		Gregor Orloff war nach seinem Palais zurückgekehrt, ein Kurier
des Gouverneurs von Moskau erwartete ihn im bestäubten Reiseanzug,
um ihm Depeschen von der höchsten Wichtigkeit zu bringen. In
steigender Spannung durchflog der Fürst die Briefschaften.

		»Ein Betrüger gibt sich für den Kaiser Peter III. aus,« fragte
er den Offizier, »er findet Anhänger und hat die Stadt Jaisk
genommen?«

		»So ist es, gnädigster Herr,« erwiderte der Offizier eifrig,
»der Name des verbrecherischen Rebellen soll Yemelka Pugatschew
sein, wie wir erfahren haben, aber das Volk läuft ihm zu und
schwört darauf, daß es der Zar Peter III. sei, der irgendwo
gefangen gehalten gewesen. Die Stimmung unter den Truppen ist
bedenklich, viele Soldaten der Gegend desertieren; er nimmt sie
alle freundlich auf, ebenso die Gefangenen, wenn sie in seine
Dienste treten, während er alle anderen ohne Erbarmen erschießen
läßt. Die Popen, die Priester sind ihm günstig; er hat die
Aufhebung der Leibeigenschaft verkündet, und zu Tausenden strömt
ihm [bookmark: page310] das Volk
aus den Steppen zu. Der Gouverneur bittet, ihm schleunigst Truppen
zu senden, da er fürchtet, den dortigen Garnisonen nicht trauen zu
können. Ich habe in der Depesche des Gouverneurs die Proklamation
überbracht, welche der Betrüger erlassen hat; aber trotz aller
Vorsicht haben wir selbst in Moskau nicht verhindern können, daß
sie tausendfach im Volke verbreitet wurde.«

		»Man soll vor allen Dingen den Popen befehlen, daß sie das Volk
belehren, und wenn sie es nicht tun, soll man sie hängen!« sagte
Orloff, dessen ruhige Gleichgültigkeit den Offizier zu befremden
schien. »Der Gouverneur verlangt Truppen, er soll sie haben; viel
haben wir freilich nicht übrig, aber unter energischer Führung wird
kaum eine große Macht nötig sein, um den frechen Rebellen zu
zerschmettern«, sagte er mit einem stolzen Blick auf den
Offizier.

		»Ich will es hoffen, Durchlaucht,« erwiderte dieser, »aber die
Zahl der Rebellen wächst täglich, und schnelle Maßregeln tun
not.«

		»Nun,« sagte Orloff, »wartet draußen im Vorzimmer; laßt Euch
einen Imbiß und einen guten Trunk geben, um Euch zu stärken nach
dem scharfen Ritt, der Eurem Diensteifer Ehre macht und der Euch
nicht vergessen sein soll. Ihr sollt mich dann sogleich zur
Kaiserin begleiten.«

		Als der Offizier hinausgegangen war, durchflog Orloff noch
einmal die Depeschen von Moskau.

		»Bei Gott,« sagte er, »es scheint, daß dieser Pugatschew seine
Sache versteht und seine Rolle ebenso kühn als geschickt spielt.
Wenn die Sache ernstlich gefährlich würde? Es hat wohl schon ein
Funke einen Waldbrand entzündet. Nein, nein,« rief er dann, »das
hat keine Not, es wird nicht schwer sein, mit diesen
zusammengelaufenen Bauern fertig zu werden, und dieser erste Erfolg
war ja nötig, um den Zweck des Spiels zu erreichen. Ha, wie sie
zittern wird, diese hochmütige Kaiserin, wenn das Gespenst des
Toten die Wogen des Aufruhrs von den Grenzen des Reichs heranwälzt,
während hier unmittelbar neben ihrem Thron die Mine in die Luft
fliegt, gefahrlos abgelenkt durch [bookmark: page311] meine Hand; wie sie zurückkehren wird unter
die Herrschaft meines Willens, wie sie sich beugen wird unter den
Schutz des starken Armes, der allein es vermag, sie zu schützen;
mag sie dann das Spiel ihrer Laune treiben mit jenem Potemkin oder
mit wem sie sonst will, ich werde die Herrschaft um so sicherer in
meiner Hand halten, und ich werde ja einen holden, lieblichen
Ersatz finden für die welkende Blume, deren Dornen nicht mehr ihren
Duft wert sind! In den Armen der reizenden Adeline werde ich
reichen Ersatz finden für Katharinas Liebe; sie aber soll nicht
vergessen, daß Gregor Orloff es war, der ihren Thron aufgerichtet
hat, und dessen Arm allein es vermag, ihn zu stützen und zu
verteidigen.«

		Er klingelte und befahl seinem Kammerdiener, ihm einen Rock mit
dem Andreasstern und das blaue Band zu bringen.

		»Peter Sebastianow Firulkin ist draußen«, sagte der
Kammerdiener, »und verlangt dringend, vorgelassen zu werden.«

		»Laß den Tölpel kommen,« sagte Orloff lachend, indem er den ihm
von dem Kammerdiener dargereichten Rock anzog; »auch der Narr hat
seinen Platz in der Tragödie, um die Intervalle auszufüllen.«

		Firulkin trat ein.

		»Was willst du, Peter Sebastianow?« fragte Orloff, indem er das
blaue Band auf seiner Brust zurechtlegte und mit spöttischen
Blicken die groteske Gestalt des sich tief verneigenden
Handelsmannes betrachtete.

		»Gnädigster Herr,« sagte Firulkin, »ich komme glücklich zu Eurer
Durchlaucht; es ist mir gelungen, Ihrem Befehl gemäß ein
Dreigespann aufzutreiben, wie es sich in ganz Rußland nicht zum
zweitenmal findet, auch nicht in dem Marstall unserer
allergnädigsten Kaiserin, die Gott schützen und erhalten wolle. Die
Pferde stehen im Hofe des Palastes; wenn Eure Durchlaucht die Gnade
haben wollen, sie eines Blickes zu würdigen, ich bin gewiß, Sie
werden mit mir zufrieden sein.«

		»Ah,« sagte Orloff nachlässig, »fast hätte ich's vergessen,
[bookmark: page312] doch wenn du
die Wahrheit sprichst, muß ich deinen Eifer loben. Ich habe wenig
Zeit, der Dienst ruft mich zur Kaiserin, aber einen Blick will ich
dennoch auf dein Gespann werfen.«

		Er schritt hinaus, Firulkin folgte ihm demütig gebückt.

		Im Vorzimmer winkte er dem Offizier, der ihm die Depeschen von
Moskau gebracht, und stieg, von demselben gefolgt, in den Hof
hinab, wo er seine Stallmeister um das ukrainesche Dreigespann
versammelt fand.

		Firulkin hatte nicht zu viel gesagt, die Pferde waren in der Tat
von unvergleichlicher Schönheit, und die Stallmeister erklärten
einstimmig, daß sie diejenigen des kaiserlichen Marstalls
überträfen.

		Orloff klopfte wohlgefällig den Hals der schönen Tiere und
befahl, sie in den Stall seiner Leibrosse zu stellen, welche aus
marmornen Krippen fraßen und aus silbernen Kübeln getränkt
wurden.

		»Ich bin zufrieden mit dir, Peter Sebastianow,« sagte er noch
einmal, »du darfst meiner Gnade gewiß sein!«

		Firulkin schien mit diesem Dank nicht zufrieden, er eilte dem
davonschreitenden Fürsten nach und wagte es sogar, dessen
Rockzipfel zu erfassen.

		»Durchlaucht,« sagte er mit zitternder Stimme, als Orloff sich
erstaunt und unmutig umwendete, »Durchlaucht hatten die Gnade, mir
Ihren Schutz zu versprechen, wenn ich den Auftrag in betreff Ihrer
Pferde zu Ihrer Zufriedenheit ausgeführt haben würde, Ihren Schutz,
um den trotzigen Widerstand jener Adeline Lemaitre gegen meine
Bewerbung zu brechen.«

		Orloff maß den Alten mit einem verächtlichen, höhnischen
Blick.

		»Kann ich das Mädchen zwingen, dich zu lieben?« fragte er.

		»O Durchlaucht,« erwiderte Firulkin mit einem hämisch kalten
Lächeln, »die Liebe wird sich finden, wenn sie mein ist; was ich
von Eurer Durchlaucht erflehe, ist [bookmark: page313] nur, daß Sie, gnädigster Herr, jenen
unverschämten Leutnant Mirowitsch entfernen, der ihr den Kopf
verdreht hat.«

		Orloff sah ihn groß an.

		»Sei ruhig, Peter Sebastianow,« sagte er, »er soll entfernt
werden, mein Wort darauf!«

		Er winkte dem Offizier, um mit demselben in seinen Wagen zu
steigen und nach dem Winterpalais zu fahren.

		Firulkin sah ihm tief gebückt nach, dann warf er noch einen
Blick auf die Pferde, welche soeben nach dem Stall geführt
wurden.

		»Dreißigtausend Rubel habe ich für das Gespann opfern müssen,
und hier könnte ich das Doppelte und noch mehr dafür erhalten, aber
der Preis ist nicht zu hoch für den Besitz dieser Adeline, von der
ich nicht weiß, ob ich sie mehr hasse oder liebe, und die mein sein
soll der ganzen Welt zum Trotz.«

		Er erwiderte demütig die herablassenden Grüße der Stallmeister
und verließ das Palais, um in seinen auf der Straße wartenden Wagen
zu steigen, indem er dem Kutscher befahl, ihn nach dem Hause der
Madame Lemaitre zu fahren.

	
		
		21. Kapitel

		Der scharfe Nordwind strich über den Ladogasee und staute das
Wasser der Newa rückwärts auf. Die weißschäumenden Wellen stiegen
höher und höher, rauschend beugte sich das Schilf des Ufers zum
Wasser hinab; höher und höher stieg die brandende Flut gegen die
gewaltigen Grundmauern der Inselfestung Schlüsselburg empor, und
die Möwen allein belebten das einförmige Bild dieser einsamen
Gegend, welche von dem fröhlichen, geschäftigen Treiben der
menschlichen Gesellschaft so weit abgelegen schien und doch dem
glänzenden Mittelpunkt des russischen Reichs so nahe war.

		Die flüchtigen Vögel schwebten in ihrem unsteten Flug über dem
Schilf und dem Wasser dahin; bald leuchtete ihr weißes Gefieder
schimmernd im Sonnenstrahl, bald [bookmark: page314] verhüllte sie der graue Schatten einer
vorüberziehenden Wolke, bald wieder ließen sie sich nieder auf die
Spitzen der Wellen, auf- und niedersteigend im kräuselnden Schaum
und mit sicherem Blick einen kleinen Fisch erhaschend, den das
unruhig bewegte Wasser hin und her warf.

		An dem Fenster seines Zimmers saß der Leutnant Wassili
Mirowitsch und blickte sinnend durch die eisernen Gitterstäbe
hinaus auf das Spiel der Wellen und auf die hin und her fliegenden
Vögel.

		»Ist das nicht ein Bild dieses russischen Reichs, das ich da
draußen vor mir sehe,« sagte er, »so einförmig und doch so unstet
bewegt im unsicher schwankenden Wechsel? Alles wogt und wallt
durcheinander im wirbelnden Wellenschlag, bald hierhin, bald
dorthin getrieben von dem Windhauch des Zufalls oder der Laune. Und
ich«, fuhr er seufzend fort, »will aus der Tiefe dieser unsteten
Wogen den Schatz der Macht und Herrlichkeit emporheben zu dem
holden Blütenkranz, der mein fast verlorenes Leben mit dem süßen
Glück der Liebe schmücken soll. Ist das nicht ein wahnsinniges
Unternehmen? Wurden nicht die Titanen zerschmettert, die den Himmel
stürmen wollten, und sie hatten doch Felsengrund unter ihren
Füßen?!«

		Er blickte düster hinaus auf die schäumenden Wellen.

		Da stieg von der Zinne einer gegen das Fenster hervorspringenden
Bastion ein Turmfalke auf; in mächtigem Fluge, unbeirrt durch das
Wehen des Windes, stieg der stolze Raubvogel in die Lüfte, schnell
und sicher sich hoch emporschwingend über den Möwenschwarm.
Ängstlich kreischend flatterten die Vögel hin und her, sich
herabsenkend, um Schutz zu suchen unter dem rauschenden Schilf;
aber schon schoß der Falke in pfeilschnellem Stoß aus seiner Höhe
herab, mit einem triumphierenden Schrei schlug er seine Fänge in
einen der flatternden Vögel, um dann, ruhig dahinstreichend, nach
seiner Turmzinne zurückzukehren, während die übrigen Möwen,
jämmerlich kreischend, unter dem Schilf verschwanden.

		Mirowitsch war aufgesprungen und hatte sich gegen die Eisenstäbe
seines Fensters vorgebeugt.

		[bookmark: page315] »Die
Alten sahen göttliche Zeichen im Fluge der Vögel,« rief er, »und
warum sollte der Himmel dem fragenden Blick des Zweifels und der
Sorge solche Zeichen nicht gewähren, an welche die größten Männer
der Vergangenheit ahnungsvoll glaubten? Ja, ich nehme dies Zeichen
an! Wie der Falke, von der Zinne dieser Zwingburg herabstoßend, die
schwirrenden Möwen verscheucht, so wird es auch mir gelingen, hier
aus dem Kerker und der Gewalt das gefesselte Recht zu befreien, die
übermütigen Schranzen zu vertreiben, welche so sicher und keck
umherflattern und sich, den Möwen gleich, für die mächtigen Herren
halten, weil ein wehrloser Fisch sich vor ihnen fürchtet. Ich werde
den wahren, den rechten Zaren hinausführen ans Sonnenlicht und
werde der erste sein auf den Stufen seines Thrones. Flattert nur
umher«, sagte er, seine Hand drohend durch das Gitter
hinausreckend, »in der Verblendung eures Übermuts, ihr Trabanten
der verbrecherischen, unrechtmäßigen Gewalt, euer Tag neigt sich
zum Ende, der Falke ist bereit, er rüstet seine Schwingen zum
kühnen Siegesflug!«

		Mit strahlenden Augen schaute er über das Wasser hin. Die Wolken
waren vorübergezogen, heller Sonnenschein glänzte auf den
schäumenden Wellen; aus seinen Blicken flammte stolzer, hoch
aufstrebender Mut, und seine lächelnden Lippen schienen den holden
Liebeshoffnungen seines Herzens einen freudigen Gruß
entgegenzurufen.

		Er bemerkte es nicht, daß Uschakoff hinter ihm in das Zimmer
getreten war und, ihn mit düsteren Blicken betrachtend, eine
Zeitlang neben der Tür stehen blieb, ein Bild finsteren Gegensatzes
zu dem hellen Sonnenlicht draußen und zu dem hoffnungsfreudigen
Gesicht, auf dem der Widerschein jenes Lichtes ruhte.

		Endlich trat Uschakoff zu ihm heran und legte die Hand auf seine
Schulter.

		»Ah, du bist es, Pavjel Sacharjewitsch?« sagte Mirowitsch, sich
umwendend, »eben habe ich ein Zeichen gesehen, das die alten
Auguren glücklich deuten müßten: ein Falke stieß von der Zinne dort
herab auf einen kreisenden [bookmark: page316] Möwenschwarm und trug, die anderen
verscheuchend, einen Vogel in seinen Fängen davon. Sage selbst, muß
uns das nicht Glück bedeuten? Der spähende Falke zerreißt die
flatternden Möwen, wie wir es tun wollen und tun werden!«

		»Der spähende Falke zerreißt die flatternden Möwen«, wiederholte
Uschakoff mit dumpfer Stimme, die Augen vor dem hellen Blick seines
Freundes niederschlagend. »Ich bin nicht abergläubisch,« fuhr er
dann fort, »doch ein Aberglaube, der den Mut stärkt und die
Hoffnung belebt, kann nicht schädlich sein; auch Cäsar glaubte an
Zeichen, und sein Glück gab seinem Glauben recht.«

		»Wie steht es,« fragte Mirowitsch, »hat der Sergeant Piskow, an
dem die Soldaten hängen, neue Anhänger gefunden? Ich bin
ungeduldig, daß wir so langsam vorwärtsschreiten; das Warten lähmt
meine Kraft, ich sehne mich nach dem frischen Hauch der nahenden
Tat.«

		»Piskow ist seiner Leute sicher,« erwiderte Uschakoff, »doch
verlangt er einen Befehl des Senats zu sehen, welcher Katharina
absetzt und Iwan als den rechtmäßigen Kaiser auf den Thron
beruft.«

		»Einen Befehl des Senats!« rief Mirowitsch; »wie ist das
möglich? O, dann ist alles verloren!«

		»Warum verloren? Nicht doch!« sagte Uschakoff. »Wenn uns keine
größeren Schwierigkeiten entgegentreten, so ist alles gewonnen; es
lebt im russischen Volke der Glaube an das alte Nationalrecht des
Senats; die Soldaten scheinen zu zweifeln, daß eine so große und
ernste Sache den Händen zweier jungen Leute anvertraut sein möchte,
sie wollen den Auftrag sehen, um sicher zu sein, daß sie wirklich
dem Vaterlande seinen rechtmäßigen Kaiser wiedergeben.«

		»Aber damit ist alles zu Ende!« rief Mirowitsch. »Wir sind
verloren, wenn wir ihnen einen solchen Befehl nicht zeigen
können.«

		»Darum werden wir ihnen den Befehl zeigen«, erwiderte Uschakoff.
»Keiner dieser Soldaten kann lesen, Piskow allein kennt ein wenig
die Buchstaben; aber hat [bookmark: page317] er jemals ein solches Dokument gesehen? Ihm
genügt ein beschriebenes Stück Papier, und höchstens vermag er
vielleicht die Unterschriften zu entziffern. Es wird eine geringe
Mühe sein, das Dokument zu machen und mit einem Rubelstück den
Doppeladler darunter zu siegeln. Du hast ja starkes Pergamentpapier
für deine Zeichnungen; nimm einen Bogen hervor und schreibe, in
einer halben Stunde werden wir damit fertig sein.«

		»Und du glaubst, daß die Täuschung gelingt?« fragte Mirowitsch,
indem er aus seinem Schreibtisch einen großen Bogen starken Papiers
hervorzog und sich zum Schreiben bereitsetzte.

		»Zuversichtlich«, erwiderte Uschakoff, »schreibe nur, ich kenne
die Form solcher Dokumente. – Es würde genügen, wenn du beliebige
Zeichen auf das Papier maltest, doch schreibe immerhin, ich werde
dir die Worte diktieren.«

		Mirowitsch schrieb in großen Schriftzeichen die hochtönenden
Phrasen nieder, welche Uschakoff ihm diktierte und welche die
feierliche Erklärung enthielten, daß Katharina Alexiewna als eine
fremdgeborene Ketzerin des Thrones für verlustig erklärt und zum
Tode verurteilt wäre. Im Namen des russischen Volkes wäre die Krone
des Reiches dem als rechtmäßiger Zar geborenen Iwan zurückzugeben,
und jedem Soldaten der russischen Armee wie jedem rechtgläubigen
Untertanen des Reiches wurde befohlen, dem Leutnant Wassili
Mirowitsch Gehorsam zu leisten, um den Willen des Senats
auszuführen.

		»Doch nun die Unterschriften?« fragte Mirowitsch.

		»Male mit großen Buchstaben die Namen hin«, sagte Uschakoff; »es
genügt, wenn Piskow oder einer der anderen sie entziffern kann;
zunächst Cyrill Rasumowsky, das hat einen guten Klang, dann Sachar
Tschernitschew und Narischkin.«

		Mirowitsch hatte mit großen Buchstaben die Namen
geschrieben.

		»Das genügt«, sagte Uschakoff; »nun noch einige Schnörkel, die
niemand lesen kann, das gibt eine geheimnisvolle Wichtigkeit und
läßt uns die Möglichkeit offen, jeden [bookmark: page318] Namen herauszulesen, den sie
heute etwa noch fordern möchten. Hast du Siegellack und ein großes
silbernes Doppelrubelstück?« fragte er.

		Mirowitsch zog ein großes Stück roten Siegellacks hervor und
fand auch die geforderte Münze von neuer und scharfer Prägung.

		Bald war ein großes Siegel geformt, das in deutlichem Abdruck
den Doppeladler des Reichswappens zeigte; aus den Silberfäden einer
alten Schärpe wurde eine Schnur gedreht und mittels derselben das
Siegel an dem Dokument befestigt.

		»So, nun sind wir fertig«, sagte Uschakoff; »sei gewiß, daß
niemand an diesem Dokument zweifeln wird; der geschriebene
Buchstabe und das Siegel üben die magische Gewalt eines Talismans
auf diese Menschen aus, die uns nun willenlos folgen und
vertrauensvoll ihr Leben in unsere Hand legen.«

		»Ihr Vertrauen soll nicht getäuscht werden!« rief Mirowitsch.
»Bei Gott, wenn unser Vorhaben gelingt, so sollen sie die ersten
sein unter den Soldaten des neuen Reichs, wie es die Leibkompagnie
der Kaiserin Elisabeth war! Ist es nicht sonderbar,« sagte er, das
Dokument in seiner Hand betrachtend, »daß hier zwei jungen
Menschen, wie du und ich, die so tief unten auf der Stufenleiter
der Gesellschaft stehen, ein Todesurteil fällen über die Kaiserin,
der heute Millionen huldigen und deren Blick kaum herabreicht bis
zu uns von der Höhe ihrer geträumten Allmacht!«

		»Ihr Todesurteil oder das unsere«, sagte Uschakoff, indem er
Mirowitsch mit starren, durchdringenden Blicken ansah. »Die Stunde
der Entscheidung naht,« fuhr er fort, »und wohl solltest du noch
einmal mit allem Ernst daran denken, daß wir um unseren Kopf
spielen.«

		»Ein großes Spiel fordert großen Einsatz«, sagte Mirowitsch.
»Ohne den Gewinn, nach dem wir ringen, ist unser Kopf ohnehin wenig
wert; verlieren wir, so mag er fallen. Doch,« sagte er, Uschakoffs
Hand ergreifend, »bist du bange, hat dir das Leben, wie wir es
heute führen, [bookmark: page319] so viel Wert, daß es dir zu hoch scheint zum
Einsatz in unserem Spiel, so tritt zurück, mein Freund; kein
Vorwurf soll über meine Lippen kommen, und das Geheimnis deiner
Mitwissenschaft soll begraben bleiben in meinem Herzen; keiner
zitternden Hand dürfen die Würfel zu solcher Entscheidung
entrollen!«

		»Ich zage nicht, ich weiche nicht zurück!« rief Uschakoff, indem
er seine Hand zurückzog. »Ich habe dich noch einmal mahnen wollen;
willst du vorwärts gehen auf deinem Wege, so werde auch ich die
Bahn verfolgen, die zur Macht und Ehre führt aus dem Staube der
Niedrigkeit.«

		»Wohlan denn,« rief Mirowitsch, »der Falke regt die Flügel und
erspäht sein Opfer mit sicherem Blick! Nimm diese Schrift und zeige
sie den Leuten, Piskow soll sie heute abend in seiner Kantine
versammeln; ich werde kommen, um mit ihnen zu sprechen und mich
selbst zu überzeugen, ob alles reif ist, die Tat zu wagen. In
Petersburg steht alles gut, sagst du?«

		»So gut, als es nur stehen kann«, erwiderte Uschakoff;
»Tschewaridew ist unser, und alle Kanoniere seiner Kaserne sind
gewonnen; er bürgt für sie, – wenn wir Iwan zu ihm geführt, werden
wir unter dem Schutze seiner Kanonen die Garden und das Volk
schnell gewinnen.«

		»Gut denn,« sagte Mirowitsch, »so werden wir bald den Tag der
Ausführung bestimmen können. O Adeline, meine Geliebte, bald soll
eine Fürstenkrone deine schöne Stirn schmücken!«

		Ein schmetternder Trompetenstoß klang von den Zinnen der Festung
herab; unmittelbar darauf rasselte Trommelschlag im Hof,
Kommandorufe erschallten in allen Gängen.

		»Was bedeutet das, Generalmarsch zu dieser Stunde!?« rief
Mirowitsch, indem er schnell seine Uniform anzog und nachdenklich
den Degen einsteckte.

		Uschakoff hatte die Tür geöffnet, um nach seinem Zimmer zu
eilen.

		[bookmark: page320] »Schnell,
schnell,« rief ein vorübereilender Offizier, »der Feldzeugmeister
kommt zur Inspektion; die Boote sind schon hinüber, um ihn vom Ufer
abzuholen!«

		Als Mirowitsch in den Hof hinabgestiegen war, formierten sich
bereits die Kompagnien zur Paradeaufstellung unter dem Kommando des
Generals Berednikow.

		Mirowitsch nahm seinen Platz in der Front ein; bald nach ihm
erschien auch Uschakoff, und der General hatte eben einen
flüchtigen Blick über die Front hingeworfen, als auch schon das
Spiel der Torwache gerührt wurde und im nächsten Augenblick Gregor
Orloff, von einigen Adjutanten seines Stabes gefolgt, in den Hof
trat.

		Eine solche Inspektion der durch ihre Lage in der Nähe der
Residenz und durch die Eigenschaft als Staatsgefängnis so wichtigen
Festung fand gewöhnlich durch den Feldzeugmeister selbst einigemal
im Jahre statt und erregte daher keine besondere Verwunderung; doch
befanden sich bei diesen Inspektionen der Gouverneur und die
Offiziere der Garnison stets in nicht geringer Unruhe, denn Orloff
sprach je nach Laune sein Mißfallen auch über die geringsten
Kleinigkeiten oft in äußerst heftiger Weise aus.

		Der Fürst trug die militärische Uniform mit dem großen Stern des
St.-Andreas-Ordens. Er erwiderte, leicht seinen Hut berührend, den
militärischen Gruß des Generals und trat dann vor die Front des
Regiments. Die Gewehre wurden mit einer Präzision präsentiert, als
ob alle diese Arme durch das Räderwerk einer Maschine auf einen
einzigen Schlag in Bewegung gesetzt würden.

		Der Fürst nickte zufrieden, und Berednikow atmete erleichtert
auf.

		Nach einigen Fragen über die allgemeinen Verhältnisse der
Festung und der Garnison schritt Orloff langsam die Front ab, jeden
einzelnen Soldaten mit scharfen Blicken musternd. Aber auch hier
fand er heute nichts auszusetzen; er grüßte, vorüberschreitend,
freundlicher als sonst die Offiziere und ging dann an Uschakoff
vorbei, ohne daß er ihn besonders zu bemerken schien. Vor dem
Leutnant Mirowitsch blieb er eine Sekunde stehen und sah ihn mit
[bookmark: page321] starr
durchbohrenden Blicken an. Mirowitsch erwiderte den Blick des
Gewaltigen feindlich und drohend, ohne daß ein Zug seines Gesichts
sich veränderte oder ein Muskel seines Körpers zuckte.

		Vor Orloff stieg in diesem Augenblick Adelinens Bild auf und
seine Brust schnürte sich bei dem Gedanken zusammen, daß die Liebe
des schonen Mädchens dem jungen Menschen gehörte, der so trotzig zu
ihm aufsah; Mirowitsch aber dachte daran, daß er über den
Hochmütigen, vor dem er jetzt seinen Degen senkte, an der Seite des
Zaren, der jetzt noch im Kerker schmachtete, bald zu Gericht sitzen
werde, und noch stolzer, noch kühner, noch herausfordernder
blitzten seine Augen. Hätte er in diesem Augenblick in Orloffs
Seele lesen können, vielleicht hätte er den gesenkten Degen erhoben
und dessen Spitze in das Herz des Feindes seiner Liebe gestoßen.
Niemand aber bemerkte dies alles als Uschakoff, denn schnell
schritt Orloff weiter, um die Besichtigung der Front zu beenden; er
stieg darauf mit dem Kommandeur auf die Wälle, prüfte den Zustand
einiger Geschütze und kehrte dann in den Hof zurück, wo die Truppen
immer noch unter dem Gewehr standen.

		»Ich bin zufrieden gewesen,« sagte er, »es ist alles in Ordnung;
ich danke den Offizieren für den Eifer, den Mannschaften soll heute
eine Extraration gewährt werden!«

		Unter lautem Hurra präsentierten die Mannschaften noch einmal
die Gewehre und rückten darauf wieder in die Kasernenräume ein.

		Orloff folgte, wie er stets zu tun pflegte, der Einladung des
Gouverneurs, welcher sich die Ehre erbat, ihm eine Erfrischung
anzubieten.

		»Ich habe mit Ihnen zu reden, General«, sagte der Fürst, während
sie durch die dumpfige Halle des Korridors nach der Wohnung des
Kommandanten schritten; »lassen Sie die Adjutanten im
Vorzimmer.«

		Der General bat die Offiziere, im Frühstückszimmer
zurückzubleiben, und führte den Fürsten in sein Kabinett, in
welches die Diener einen kleinen Tisch hereintrugen, der nach
Orloffs Befehl nur eine Schnitte gepreßten Kaviars [bookmark: page322] und zwei Karaffen mit
Champagner und Arrak trug, aus denen der Fürst sich sein
Lieblingsgetränk mischte.

		»Ich bin mit Ihnen zufrieden, General, sehr zufrieden«, sagte
er; »Sie haben Ihre Truppen und Ihre Festung in Ordnung, und das
freut mich, denn wir leben in einer ernsten Zeit, in welcher alle
treuen Diener der Kaiserin in voller Wachsamkeit auf ihren Posten
stehen müssen.«

		»Ich bin glücklich über Eurer Durchlaucht gnädige Anerkennung«,
erwiderte Berednikow, »und werde fortfahren, alle meine Kräfte
aufzubieten, um meine Pflicht zu tun im Dienste unserer
allergnädigsten Kaiserin.«

		»Die Zeit ist schlimm,« fuhr Orloff fort, »der Aufruhr erhebt
sein Haupt. Haben Sie von jenem frevelnden Rebellen gehört, der die
Steppen am Don mordend und plündernd durchzieht und es wagt, sich
für den verstorbenen Zar Peter Feodorowitsch auszugeben?«

		»Meine Welt schließt mit den Mauern dieser Festung ab«,
erwiderte Berednikow; »ich höre durch Eure Durchlaucht das erste
Wort von jenem Frevel, mich kümmert nicht, was da draußen
geschieht; das Reich ist gut behütet, wenn jeder auf seinem Posten
seine Schuldigkeit tut!«

		»Bei Gott, da haben Sie recht,« rief Orloff, »ich trinke auf Ihr
Wohl! Diener, wie Sie sind, tun der Kaiserin not, und doch, wer
bürgt dafür, daß nicht dennoch auch hierher eine Kunde dringe von
dem hochverräterischen Beginnen des heillosen Betrügers; der Geist
des Aufruhrs ist ansteckend, und Sie hüten hier ein gefährliches
Geheimnis, das in verwegenen Händen ebenfalls Aufruhr und Empörung
erzeugen könnte.«

		»Eure Durchlaucht dürfen ruhig sein«, sagte Berednikow; »ehe
dieses Geheimnis in die Welt da draußen dränge, müßte sein Weg über
meine Leiche gehen!«

		»Und wenn er einmal darüber ginge,« sagte Orloff, »so wäre nur
ein braver Soldat verloren und nichts gewonnen. Die Zeit gebietet
Vorsicht. Hören Sie mich an. Man muß an alle Fälle denken, und
darum bin ich gekommen, [bookmark: page323] um die mir anvertraute Sicherheit des Thrones
gegen jeden Fall zu schützen. Sie werden von heute an die Wache bei
dem Gefangenen dieser Festung nur den Offizieren anvertrauen, auf
die Sie sich unbedingt verlassen können, hören Sie wohl, unbedingt;
doch werden Sie diese Maßregel so treffen, daß sie nicht auffällig
erscheint.«

		»Das ist einfach«, erwiderte Berednikow; »ich habe die Wache bei
dem Gefangenen ohne bestimmte Reihenfolge wechseln lassen und
jedesmal in dem Augenblick selbst erst dem betreffenden Offizier
den Befehl erteilt.«

		»Recht, recht,« rief Orloff, »das ist ein Beweis Ihrer Klugheit
und Vorsicht, welche die Kaiserin nicht unbelohnt lassen wird. Sie
werden nun«, fuhr er dann fort, indem er seine Stimme zu leiserem
Ton dämpfte, »jedesmal zwei Offiziere zur Wache bei dem Gefangenen
kommandieren, und Sie werden ihnen bestimmte Befehle geben, bei dem
Ausbruch einer Meuterei zur Befreiung des Gefangenen diesen
sogleich zu töten, verstehen Sie wohl, sogleich zu töten, so daß
die Verschwörer nur seine Leiche finden; Sie begreifen, daß seine
Leiche jeder Gefahr, die von hier kommen könnte, den Weg zum Thron
sicherer abschneiden wird, als es die Ihre tun würde. – Sie werden
ferner«, fuhr er fort, »den Offizieren, denen Sie die Wache
übertragen und diesen Befehl mitteilen, die strengste Geheimhaltung
desselben bei dem Verlust ihres Kopfes zur Pflicht machen!«

		»O Durchlaucht,« rief Berednikow, bleich und zitternd, »das ist
entsetzlich! Wie könnte ich es wagen, das Blut des Gefangenen zu
vergießen? Ist es doch«, sagte er schaudernd, »das Blut unserer
Zaren vom erhabenen Hause Romanow! Der Fall ist ja undenkbar! Wie
sollte hier in den Mauern der Festung ein Aufruhr möglich
sein!?«

		»Hat der große Zar Peter«, sagte Orloff streng, »sein eigenes
Blut geschont, als es die Sicherheit des Reiches galt? Es bleibt
dabei! Und ist der Fall unmöglich, wie Sie sagen, um so besser;
meine Pflicht ist es, für alle Fälle zu sorgen. Auch Sie, General,
haften mit Ihrem Kopf dafür, daß mein Befehl buchstäblich
ausgeführt wird!«

		[bookmark: page324] »Nun,
Durchlaucht,« sagte Berednikow, »so bitte ich, ihn mir buchstäblich
zu geben, buchstäblich und schriftlich!«

		»Ihr Gewissen soll beruhigt sein«, sagte Orloff. »Sie kennen die
Vollmacht, durch welche die Kaiserin diese Festung und alles, was
den Gefangenen betrifft, unter meine Verantwortung stellt?«

		»Ich kenne sie«, erwiderte Berednikow.

		»So gilt denn mein Befehl«, sagte Orloff, indem er sich an den
Schreibtisch des Generals setzte, »dem der Kaiserin gleich, welche
das Recht hat über Leben und Tod eines jeden Untertanen ihres
Reiches, ob auch das Blut der Romanows in seinen Adern fließt.«

		Er nahm ein Blatt Papier und schrieb in großen, kräftigen Zügen,
während Berednikow mit gefalteten Händen tiefbewegt neben ihm
stand.

		»Hier«, sagte er, dem General das Papier reichend; »genügt
das?«

		»Es genügt«, erwiderte Berednikow, nachdem er das Blatt
durchlesen. »Der buchstäbliche Befehl wird buchstäblich erfüllt
werden, wenn es nötig ist. Doch«, sagte er, erleichtert aufatmend,
»es wird nicht nötig sein, der Fall ist unmöglich; Gott wird so
Entsetzliches nicht geschehen lassen!«

		»Um so besser«, sagte Orloff; »meine Pflicht ist es, keine
Vorsicht zu versäumen. Noch eins,« fügte er hinzu, indem er den
Rest seines Glases leerte, während Berednikow seufzend den
verhängnisvollen Befehl in seinen Schreibtisch verschloß, »noch
eins: Sie haben in Ihrer Garnison den Leutnant Wassili Mirowitsch
–«

		»Ein tüchtiger, vortrefflicher Offizier«, erwiderte
Berednikow.

		»Mag sein,« sagte Orloff, »daß er seinen Dienst tut; doch er ist
ein Querulant, ein Unzufriedener, der die Kaiserin wiederholt schon
mit Bitten bestürmt hat.«

		»Er ist unschuldig, Durchlaucht, an dem Verbrechen seines
Ahnen.«

		»Gleichviel,« sagte Orloff, »er ist ein unruhiger Kopf, er ist
hier nicht an seinem Platz; ich werde dafür sorgen, [bookmark: page325] daß er zu einem anderen
Regiment nach Polen geschickt wird oder gegen die Türken. Bis das
geordnet ist, werden Sie ihn nicht zur Wache bei dem Gefangenen
kommandieren, und ich wünsche nicht, daß Sie ihm Urlaub erteilen,
unter welchem Vorwand es auch sei, damit er nicht etwa die Kaiserin
von neuem belästigt.«

		»Zu Befehl, Durchlaucht«, erwiderte Berednikow; »ich werde mich
freuen, wenn dem Leutnant Mirowitsch Gelegenheit gegeben wird, sich
vor dem Feinde auszuzeichnen, wonach auch ich mich sehne.«

		»Die schönste Auszeichnung ist die Pflichterfüllung an dem
Platz, an welchen unsere Kaiserin uns stellt,« sagte Orloff, dem
General auf die Schulter klopfend, »und diese Auszeichnung haben
Sie sich in reichem Maße erworben. Ich habe schon lange daran
gedacht, Sie der Kaiserin für den Orden des heiligen Alexander
Newsky vorzuschlagen; ich werde es nicht länger vergessen.«

		»O Durchlaucht,« rief Berednikow, hoch errötend vor Freude, »das
ist zu viel Gnade, das ist mehr, als mein einfacher, bescheidener
Dienst verdient.«

		»Die Kaiserin wird entscheiden,« sagte Orloff, »und ich bin
gewiß, daß sie mit Freuden Ihre Brust mit dem schönen Ehrenzeichen
zieren wird.«

		Er schüttelte kräftig die vor Freude zitternde Hand des Generals
und kehrte dann in das Zimmer zurück, in welchem seine Adjutanten
beim Frühstück saßen.

		Heiter plaudernd, trank er hier noch ein Glas, dann brach er
auf.

		Abermals klangen die Trommeln der Torwache, die Ordonnanzen
ergriffen die Ruder der bereitliegenden Boote, und Berednikow
geleitete den Fürsten selbst bis zum andern Ufer, wo die Pferde und
Reitknechte warteten.

		Der Fürst und sein Gefolge verschwanden, eine Staubwolke
aufwirbelnd, auf dem Wege nach Petersburg, während Berednikow in
Gedanken verloren über die schäumenden Wellen nach der düsteren
Feste zurückfuhr, deren verhängnisvolle Geheimnisse seiner Hut
anvertraut waren. [bookmark: page326]

	
		
		22. Kapitel

		Peter Sebastianow Firulkin war vom Marmorpalais, nachdem er
seine so mühsam aufgefundenen und mit ungeheurem Preise bezahlten
Pferde dem Fürsten Orloff übergeben und dafür von demselben die
Versicherung seiner Gnade und seines Schutzes von neuem empfangen
hatte, nach der Ecke der Fontankastraße gefahren, wo er seinen
Wagen warten ließ und dann, sich dicht an die Mauern der Häuser
haltend, nach der Wohnung der Madame Lemaitre gegangen, in welche
er schnell und vorsichtig eintrat, so daß man sein Kommen von den
oberen Fenstern aus nicht bemerken konnte.

		Er mochte daran denken, daß er möglicherweise den ihm so
verhaßten Offizier vom Regiment Smolensk, der am Ausgange des
Hoftheaters Adeline vor seinen Augen davonführte, dort überraschen
könne. Fast wäre ihm eine solche Begegnung erwünscht gewesen, da er
ja nun die Gunst Orloffs wiedererlangt hatte und, auf dessen
allmächtigen Schutz trotzend, jenem Verkehr nachdrücklich ein Ende
zu machen sich stark genug fühlte.

		Der französische Gelehrte saß wie immer an seinem Fenster. Der
Eintritt Firulkins in das Haus der Madame Lemaitre konnte ihm nicht
entgehen, aber er schien darauf durchaus nicht zu achten. Nichts
regte sich in seinem Hause, keiner der Besucher verließ dasselbe,
und wenn er oder seine Freunde wirklich der Wohnung der
Schauspielerin ihr Interesse zuwendeten, so mußte die groteske
Figur des alten, verliebten Millionärs dort keiner Aufmerksamkeit
wert scheinen. Um so eifriger und schärfer wurde der Alte aber von
den jungen Studenten beobachtet, welche wie gewöhnlich in lauten
Gesprächen scherzend und lachend an den offenen Parterrefenstern
zusammentraten. Freilich schien diese Aufmerksamkeit, welche sie
dem Alten schenkten, ganz natürlich: seine sonderbare, geckenhaft
herausgeputzte Figur war völlig geeignet, die Blicke der
übermütigen jungen Leute auf sich zu ziehen, und sie ließen es denn
auch nicht an spöttischen Bemerkungen fehlen, die sie, herzlich
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fröhlich lachend, so laut machten, daß Firulkin sie hören mußte und
über die wenig wohlwollende Kritik, welche der Witz der jungen
Leute an seiner Person übte, nicht im Zweifel bleiben konnte,
weshalb er, mit einem giftigen Seitenblick auf die zu dem offenen
Fenster herausblickenden Gesichter, um so schneller in dem Hause
verschwand, dessen Tür er dröhnend hinter sich zuwarf.

		Die jungen Leute lachten noch eine Zeitlang weiter, dann
verabschiedete sich einer von den übrigen und schlug, freundlich
einigen jungen Mädchen an den benachbarten Fenstern zunickend, den
Weg nach der inneren Stadt ein.

		Firulkin war die Treppe hinaufgestiegen und trat, als Madame
Lemaitre ihm öffnete, schnell in das Wohnzimmer der Damen. Er hatte
es auf dem dunklen Vorplatz nicht bemerkt, daß die Alte seinen
zeremoniellen, hochmütig herablassenden Gruß nur zögernd und mit
einer kalten, zurückhaltenden und unwilligen Miene erwiderte, und
näherte sich mit einem verliebten, siegesgewissen Ausdruck, der
sein Gesicht ungemein widerwärtig und doch zugleich komisch
erscheinen ließ, Fräulein Adeline, welche, mit ihrer Arbeit
beschäftigt, sinnend in der Nähe des Fensters saß.

		»Nun, meine reizende kleine Braut,« sagte er, Adelines Hand
küssend, die sie ihm, durch seinen unerwarteten Eintritt
überrascht, nicht gleich entzog, »ich habe lange Tage Ihren
holdseligen Anblick entbehren müssen; ich hoffe,« fuhr er fort,
indem seine stechenden, funkelnden Blicke lüstern auf dem jungen
Mädchen ruhten, »ich hoffe, daß Sie darum nicht an meiner Liebe
gezweifelt haben; meine Geschäfte nahmen mich ganz in Anspruch, so
daß ich eine Zeitlang mein Herz bezwingen mußte, das mich hierher
zog. Ein Geschäft wie das meinige ist eine kleine Welt für sich,
und ich darf nicht rasten, damit die goldenen Früchte meiner Arbeit
sich mehr und mehr häufen und meine reizende Gemahlin sich künftig
nie einen Wunsch versagen soll, wenn sie auch die Laune einer
Fürstin hätte. Jetzt aber habe ich wieder Zeit, mich ganz meiner
Liebe, meinem Glück zu widmen. Vielleicht war es gut, daß meine
Geschäfte mich fern hielten, damit meine süße Adeline Zeit [bookmark: page328] gewann, eine
flüchtige Laune, eine Verirrung ihres Herzens zu vergessen und sich
zu überzeugen, daß Peter Sebastianow Firulkin besser imstande ist
als ein junger Fant, der nichts besitzt wie sein glattes
Milchgesicht, das Leben einer so schönen jungen Dame mit allem Reiz
und Glanz der Erde zu schmücken und einer so köstlichen Perle die
würdige Fassung zu geben. Jetzt sollen alle meine Gedanken nur
darauf gerichtet sein, mein Haus für die Aufnahme meiner künftigen
Herrin herzurichten und mich in nächster Zeit an das Ziel meiner
sehnsüchtigen Wünsche zu führen.«

		Er zog abermals Adelines Hand an seine Lippen; diese aber machte
sich heftig von ihm los und sagte:

		»Ich habe Ihnen keinen Augenblick einen Zweifel über meine
Gefühle gelassen, Herr Firulkin; Sie wissen sehr wohl, daß eine
Liebe, die mein Herz erfüllt, den Absichten entgegensteht, mit
denen sie mich beehren, und ich füge noch die bestimmte
Versicherung hinzu, daß ich, auch wenn mein Herz völlig frei wäre,
Ihnen niemals meine Neigung sich zuwenden könnte. Ich hoffe, Sie
werden nach dieser Erklärung Ihre Besuche hier einstellen, die
niemals im stande sein werden, meine Gesinnungen zu ändern.«

		Sie wendete sich ab, ohne daß sie sich Mühe gab, den Ausdruck
ihres Widerwillens und ihrer Verachtung zu verbergen, und setzte
ihre Arbeit fort, als ob sie es für völlig zweifellos halte, daß
Herr Firulkin sich nach ihrer keine Mißdeutung zulassenden
Erklärung sogleich entfernen werde.

		Er aber blieb mit untergeschlagenen Armen vor ihr stehen; seine
kleinen Augen funkelten tückisch, und hämisch lachend rief er:

		»Ah, mein schönes Fräulein, so ist es gemeint? Die Zeit, die ich
Ihnen zur Besinnung gelassen, hat also Ihren trotzigen Unverstand
nur noch bestärkt? – Nun denn, so sollen Sie eine andere Sprache
hören, da Sie meiner Güte nicht wert sind. Vielleicht verdienten
Sie, daß ich Sie fahren ließe, da Sie sich der Ehre, die ich Ihnen
erweise, so unwürdig zeigen; aber Peter Sebastianow Firulkin ist es
nicht gewohnt, sich irgend etwas, nach dessen Besitz er [bookmark: page329] einmal die Hand
ausgestreckt, entgehen zu lassen. Ich habe beschlossen, daß Sie mir
gehören sollen, und Sie werden mir gehören; aber ich werde nicht
mehr bitten, Sie sollen nicht mehr den schmeichelnden Liebhaber
verspotten, ich werde befehlen; Sie werden mich fürchten und mir
gehorchen lernen. – Heute in vier Wochen wird unsere Hochzeit sein,
verstehen Sie es wohl! Und Sie, Madame Lemaitre,« fuhr er, sich zu
der Alten umwendend, fort, »werden dafür sorgen, daß Ihre Tochter
alles unterläßt, was sich für die Stellung, mit der ich sie
unverdient beehre, nicht ziemt. Sie werden vor allen Dingen dafür
sorgen, daß zwischen ihr und dem jungen Offizier kein Verkehr
stattfindet, wie es zu meinem großen Befremden unter Ihrer
Mitwissenschaft und Duldung der Fall gewesen ist.«

		»Mein Herr,« rief Adeline, indem sie zornflammend aufstand, »da
Sie trotz meiner Aufforderung, sich zu entfernen, Ihren Besuch
fortsetzen und ich zu schwach bin, Sie aus diesem Zimmer zu
treiben, so muß ich mich selbst zurückziehen, um mich von Ihrer
Gesellschaft zu befreien!«

		Sie wollte sich in ihr Kabinett zurückziehen, aber Firulkin
sprang, außer sich vor Wut, auf sie zu, umspannte mit einem Griff
seiner dürren Finger ihr Handgelenk und schrie:

		»Sie werden hierbleiben, Unverschämte, und meine Befehle
anhören; hören Sie wohl, meine Befehle, denn es ist Ihr Herr, der
mit Ihnen spricht, Ihr Herr, verstehen Sie's wohl. Und Sie,
Madame,« fuhr er fort, während Adeline sich vergebens von ihm
loszureißen suchte, »Sie, Madame, mache ich verantwortlich für die
Ungezogenheiten Ihrer Tochter, welche ich als eine Folge Ihrer
vernachlässigten Erziehung betrachten muß; sperren Sie sie ein,
oder ich werde Sie mit ihr zusammen einsperren lassen, damit Sie
beide lernen, was Sie mir schuldig sind!«

		»Ich bitte Sie, mein Herr,« erwiderte Madame Lemaitre streng,
»vor allem nicht zu vergessen, was Sie zwei Damen schuldig sind, in
deren Zimmer Sie sich befinden; zwei Damen, welche Fremde in diesem
Lande sind und daher doppelte Höflichkeit und Rücksicht verlangen
können.«

		[bookmark: page330] »Welch
ein Ton!« rief Firulkin, welcher von Adelines Mutter Beistand
gehofft hatte. »Ja, ihr seid Fremde, und darum werde ich euch
zeigen, wie man mit hergelaufenen Komödianten verfährt. Es war zu
viel Ehre, daß ich die Dirne da zu meiner Gattin erheben wollte;
sie soll die Peitsche meiner Diener fühlen für ihren
Ungehorsam!«

		»Halt, mein Herr,« fiel Madame Lemaitre ein, während Adeline,
der es gelungen war, sich endlich von ihm loszureißen, die Tür nach
dem Vorplatz öffnete, um Hilfe gegen den rasenden Firulkin
herbeizuholen, »halt, mein Herr, jetzt ist das Maß erschöpft; Sie
werden augenblicklich mein Zimmer verlassen, oder ich werde die
Polizei herbeirufen, die Ihnen Höflichkeit gegen die Damen vom
Theater Ihrer Majestät der Kaiserin beibringen wird; jede
Verbindung zwischen uns ist abgebrochen; ich begreife es
vollkommen, daß meine Tochter einen so alten Gecken von so
schlechter Erziehung verabscheut!«

		»Ha, elende Kreatur,« rief Firulkin, »auch du wagst es, mir zu
trotzen! Ihr beide sollt es empfinden, was es heißt, hier in
Petersburg einen Mann wie mich zu beleidigen!«

		Mit drohend erhobenen Händen drang er auf die Alte ein, welche
sich hinter den Tisch zurückzog, während Adeline mit einem lauten
Hilferuf die äußere Tür öffnete und dann zu ihrer Mutter
zurückeilte, um dieselbe gegen den Angriff Firulkins zu schützen.
Dieser wollte den Tisch, der sich zwischen beiden befand, zur Seite
schieben, da fiel sein Blick auf den Diamantring Orloffs, der auf
dem Tische liegen geblieben war; wie versteinert blieb er stehen,
entsetzt starrte er das funkelnde Kleinod an.

		»Was ist das?« rief er, mit zitternder Hand auf den Ring
deutend. »Woher kommt das? Wer hat euch diesen Ring gegeben?«

		»Ein Freund,« erwiderte Madame Lemaitre mit hochmütiger
Sicherheit, »ein Freund, der die Macht hat, zwei einzelne Damen
gegen die Unverschämtheit eines rohen Barbaren zu schützen und der
Ihre Frechheiten nicht ungestraft lassen wird, mein Herr!«

		[bookmark: page331] Firulkin
blieb, wie von einer plötzlichen Lähmung betroffen, unbeweglich in
seiner Stellung über den Tisch gebeugt; er starrte fortwährend den
Ring an, der ihm sein vielfarbiges Licht entgegenstrahlte. Schmerz
und Wut zuckten durch sein erdfahles Gesicht, dumpfes Stöhnen klang
aus seiner Brust hervor, während Madame Lemaitre und Adeline ihn,
einen plötzlichen Schlaganfall befürchtend, ängstlich ansahen.

		»Haha,« keuchte er endlich, »das also war es, darum war jener
Offizier, den ich für einen Boten seines Kameraden hielt, so
unverschämt und sicher; darum stieg er so keck und höhnisch die
Treppe des Palais hinauf! Oh, ich bin betrogen,« rief er in
aufschäumender Wut, »entsetzlich, nichtswürdig betrogen!«

		Er nahm den Ring und schleuderte ihn auf die Erde.

		Madame Lemaitre stieß einen Schrei aus und eilte, um das Kleinod
wieder aufzuheben, während Firulkin außer sich brüllte:

		»Mein Ring, meine Pferde! Oh, es ist himmelschreiend, es ist
himmelschreiend!«

		Er fuhr sich mit seinen dünnen Fingern durch die Haare,
unbekümmert darum, daß der Puder umherstäubte und seine sorgfältig
aufgebaute Frisur zerrissen wurde.

		Im Augenblick erschienen die Studenten aus der unteren Wohnung
und traten, vorsichtig umherspähend, in das Zimmer.

		»Es schien, daß hier um Hilfe gerufen wurde«, sagte einer von
ihnen; »was gibt es, worin können wir den Damen dienen?«

		Adeline deutete auf Firulkin, der stöhnend sein Haar zerraufte,
und sagte, noch zitternd vor ängstlicher Erregung, aber doch mit
spöttischem Lachen:

		»Dieser Herr dort scheint von einem Nervenanfall erfaßt zu sein;
die Furcht vor seinem Zustande ließ mich um Hilfe rufen, vielleicht
wird es nötig sein, ihn nach seiner Wohnung zu geleiten.«

		»Wir sind bereit, Ihnen beizustehen«, sagte der Student, »und
für den Kranken zu sorgen,« fügte er, ebenfalls [bookmark: page332] spöttisch lächelnd, hinzu,
während Madame Lemaitre den aufgehobenen Ring prüfend betrachtete
und sorgsam mit ihrem Taschentuch abrieb.

		Der Student gab seinem Gefährten einen Wink, und sie näherten
sich, um den tobenden, vor Wut schäumenden Firulkin zu
überwältigen.

		Dieser aber schien beim Anblick der Studenten einigermaßen seine
Besinnung wiederzugewinnen.

		»Ja,« rief er grimmig, »ja, ich bin krank, und jeder ehrliche
Mann muß krank werden, wenn er schnöder Hinterlist und
nichtswürdigem Betrug zum Opfer fällt; aber bei Gott, es gibt noch
einen Arzt gegen meine Krankheit!«

		Er sprang gegen die Studenten vor, die bereits dicht zu ihm
herangekommen waren. Mit verzweifelter Kraft stieß er sie zurück
und stürmte hinaus.

		Man hörte ihn unten die Tür zuwerfen, und die Nachbarn sahen mit
Erstaunen den vor Wut zitternden Mann mit zerrauftem Haar nach dem
an der Ecke der Fontankastraße haltenden Wagen eilen, in dem er
dann so schnell, als seine Pferde zu traben vermochten, nach seinem
Hause davonfuhr, immer noch die Hände ballend und halb abgerissene
Verwünschungen aus seinen wutschäumenden Lippen hervorstoßend, so
daß der Kutscher ein leises Stoßgebet sprach, weil er fürchtete,
daß seinem Herrn durch die Macht eines bösen Geistes ein Unheil
widerfahren sei.

		Den Studenten schien die Bekanntschaft mit der schönen
Schauspielerin besonders erwünscht zu sein; sie fragten nicht
weiter nach dem Grunde der außergewöhnlichen Szene, sondern
versuchten nur artig und galant, die beiden Damen über die
ausgestandene Aufregung zu beruhigen, indem sie versicherten,
jederzeit zu ihrem Beistande bereit zu sein.

		Adeline aber brach die Unterhaltung bald ab, und die jungen
Leute, welche zu fühlen schienen, daß der Augenblick zur
Fortsetzung der angeknüpften Bekanntschaft schlecht gewählt sei,
zogen sich denn auch bald wieder zurück, worauf einer von ihnen
seine Wohnung verließ und, langsam dahinschlendernd, [bookmark: page333] das Newaufer
erreichte, wo er in einem der Seiteneingänge des Winterpalais
verschwand.

		»Der Elende, der Unverschämte!« rief Madame Lemaitre, als sie
mit ihrer Tochter allein war. »Welch freche Anmaßung, so mit uns zu
sprechen; und beinahe hätte er den herrlichen Diamanten, das
Geschenk Seiner Durchlaucht, zum Fenster hinausgeworfen!« fügte sie
hinzu, indem sie die Fassung des Ringes nochmals sorgfältig abrieb
und wohlgefällig ihren Blick auf dem farbenschimmernden Stein ruhen
ließ.

		»Und diesem Menschen wolltest du mich verkaufen!« sagte Adeline
mit sanftem Vorwurf. »Du siehst wohl, wie recht ich hatte, mich
gegen ein solches Schicksal zu sträuben.«

		»Nun, nun,« sagte die Alte, indem sie den Ring sorgfältig in
einen Schrank verschloß, »damals war es noch anders; ich kannte ihn
nicht so, und seine Millionen waren wohl ein namhafter Preis für
deine Hand. Jetzt freilich,« sagte sie mit zufriednem Lächeln, »was
bedeutet der Reichtum dieses Tölpels, dieses alten Narren, wenn
–«

		Sie vollendete nicht; aber der Gedanke, den sie unausgesprochen
ließ, mußte ein sehr erfreulicher sein, denn die Falten ihres
Mundes zogen sich zu einem noch glücklicheren, triumphierenderen
Lächeln zusammen.

		»Er muß den Ring gekannt haben,« sagte sie, »denn hast du wohl
gesehen, wie sehr er erschrak und zurückbebte, wie seine Drohungen
verstummten? Der Gedanke an den Fürsten, von dem der Ring kommt,
lähmte ihn und ließ ihn erbeben. Oh, wie ist es doch so ganz anders
um solchen Herrn, und was ist neben ihm ein reich gewordener Bauer
wie dieser Firulkin! Ja, ja,« sagte sie halb für sich, »das Glück
lächelt uns, und es kommt nur darauf an, mit geschickter Hand es
festzuhalten!«

		Adeline sah ihre Mutter erschrocken an; sie faltete die Hände
über ihrer Brust und flüsterte leise:

		»Wassili, o mein Wassili, du allein kannst mich retten aus all
dieser entsetzlichen Not! Ich muß dich finden, und wenn es keine
andere Hilfe gibt, mit dir fliehen, [bookmark: page334] fliehen vor all den Schrecken, die mich
von allen Seiten bedrohen!«

		Sie nahm ihre Arbeit wieder auf, während ihre Mutter geschäftig
und zuweilen leise mit sich selbst sprechend ab und zu ging; aber
oft sank das bunte Theaterkostüm, dessen Falten sie aneinander
reihte, aus den zitternden Händen auf ihren Schoß nieder, und eine
Träne fiel aus ihren Augen auf die Goldflitter, welche bestimmt
waren, im Lampenlicht vor dem fröhlichen Hof der Kaiserin zu
glänzen.

	
		
		23. Kapitel

		Potemkin hatte sich schnell der einfachen Verhältnisse des
rauhen Lagerlebens entwöhnt, und seine prachtvolle Wohnung im
Winterpalais mit dem geheimen Verbindungsgange nach den Gemächern
der Kaiserin, zu dessen beiden Ausgängen er die Schlüssel in
unbestrittenem Besitz behielt, zeigte einen noch ungleich reicheren
Schmuck als früher, welcher ebensosehr für seinen Geschmack als für
die Unerschöpflichkeit der Mittel den Beweis lieferte, die ihm von
seiner kaiserlichen Freundin zur Verfügung gestellt wurden. Überall
sah man seltene und kostbare Antiken von Marmor, Bronze und Gemälde
der ersten Meister aller Schulen, welche er zu den höchsten
Preisen, ohne jemals zu markten, kaufte; ja es war vorgekommen, daß
er die geforderte Summe mit dem Wert eines Bildes oder eines
antiken Kunstgegenstandes nicht im Einklang gefunden und aus freien
Stücken einen höheren Preis bezahlt hatte, da er es seiner für
unwürdig erklärte, die Unkenntnis des Verkäufers zu seinem Vorteil
zu benützen und einen Gegenstand unter seinem Wert zu erwerben.

		Natürlich drängten sich alle Händler in Petersburg um ihn; sie
brachten ihm von allen Dingen das Schönste und Beste, was sie
auftreiben konnten, und so war es ihm denn in kurzer Zeit gelungen,
die prächtigen Räume seiner Wohnung zu einem wahrhaften Kunstmuseum
umzugestalten, [bookmark: page335] das einen ungeheuren Wert in sich schloß und die
Bewunderung des ganzen Hofes erregte. Er schien überhaupt die
Gunst, welche die Kaiserin immer sichtbarer auf ihn häufte, nur zu
benützen, um sich mit allem Reiz des Lebens zu umgeben, und
obgleich die Kaiserin ihn regelmäßig zu ihren Konferenzen mit den
Ministern zuzog und auf seine Meinung, die er dann mit
rücksichtsloser Freimütigkeit äußerte, jedesmal einen hohen Wert
legte, so schien er doch niemals einen politischen Einfluß
anzustreben, ja er hielt sich geflissentlich jeder unberufenen und
unaufgeforderten Einmischung in die Angelegenheiten der Regierung
fern, so daß der Unwille und das Mißtrauen der Würdenträger gegen
den neuen Günstling allmählich verschwunden waren und er mit dem
ganzen Hofe auf einem vortrefflichen Fuße stand, stets bereit, die
persönlichen Wünsche des einen oder des andern zu unterstützen und
sich dadurch Freunde zu machen, soweit in der zum größten Teil von
rein egoistischem Ehrgeiz bewegten Gesellschaft überhaupt von
Freundschaft die Rede sein konnte.

		Er schien sich vollkommen damit zu begnügen, das Leben nach
allen Richtungen zu genießen und fast in allen Fragen der Eleganz
und des guten Geschmacks den Ton anzugeben.

		Neben der reichen, künstlerischen Ausschmückung seiner Zimmer
erregte er die Bewunderung und den Neid des ganzen Hofes durch die
Schönheit und den Reichtum seiner Pferde und Equipagen.

		Die Kaiserin hatte ihm eine Abteilung ihres Marstalls zur
Verfügung gestellt, und er hatte in kurzer Zeit darin eine solche
Auswahl der schönsten und edelsten Pferde zusammengebracht, daß
seine Gespanne und seine Leibrosse selbst an dem verschwenderischen
russischen Hofe höchstens bei den Orloffs ihresgleichen fanden.

		Er hielt in seinem Dienst eine große Anzahl von Stallmeistern,
zu denen er stets ganz junge Leute von außerordentlicher Schönheit
und besonders elegantem Wuchs auswählte. Dieselben trugen eine
reiche und doch geschmackvolle [bookmark: page336] Livree von lichtem Grün mit kunstvoller
Goldstickerei. Potemkins Stallmeister, welche ihm zu Pferd folgten
oder vor seinem Wagen herritten, konnten an Eleganz mit den Pagen
der Kaiserin wetteifern, obgleich diese aus den vornehmsten
Geschlechtern des Reiches gewählt wurden, während sich unter
Potemkins Stallbedienten manche Leibeigene befanden, die er von den
Krongütern, welche die Kaiserin ihm geschenkt, in seinen
persönlichen Dienst gezogen und mit wunderbarer Schnelligkeit zu
eleganter Sicherheit und verständnisvoller Intelligenz entwickelt
hatte.

		So schien er nur damit beschäftigt, jeder Stunde des Tages so
viel Reiz und heiteren Genuß abzugewinnen, als es möglich war, mit
vollen Zügen aus dem schäumenden Becher der Lebensfreude zu
trinken, unbekümmert darum, wie lange die Gunst der Kaiserin
denselben immer von neuem zu füllen bereit sein werde. Von seinen
lächelnden Lippen hörte man nur fröhliche, geistvolle Scherzworte,
und glückliche Sorglosigkeit strahlte aus seinen Blicken. In der
Einsamkeit seines Zimmers, in das er soeben zurückgekehrt war,
nachdem er die Kaiserin auf einem ihrer frühen Morgenritte
begleitet hatte, welche sie damals noch fast täglich und bei jedem
Wetter unternahm, war freilich, das Lächeln von seinen Lippen und
die heitere Sorglosigkeit aus seinen Blicken verschwunden; er hatte
seine Uniform abgelegt und ruhte, in einen weiten, seidenen
Schlafrock gehüllt, auf einem Diwan, welcher von breitblätterigen
Palmengewächsen umgeben war, aus denen auf schwarzem Sockel eine
antike Büste der Königin Kleopatra hervorragte, deren Züge, wie
Potemkin und alle Höflinge nach ihm schmeichelnd versicherten, eine
auffallende Ähnlichkeit mit der Kaiserin Katharina zeigen
sollten.

		Neben dem Diwan, gegen das Licht gekehrt, war auf einer
Staffelei ein großes Ölgemälde aufgestellt, welches den schlafenden
Simson darstellte, wie ihm Delila das wallende Haar abschneidet,
während hinter einem Vorhang ein tückisch lächelnder Philister sich
lauschend vorbeugt.

		Potemkin hatte dieses Bild vor kurzem gekauft. Es [bookmark: page337] war demselben
noch kein bestimmter Platz angewiesen worden und der Händler hatte
es auf der Staffelei in das richtige Licht gestellt.

		Potemkins Blicke ruhten mit düsterem Ausdruck auf dem
Gemälde.

		»Das Bild dort«, sagte er, »hat mich mächtig ergriffen beim
ersten Anblick; ich mußte es kaufen, damit niemand es sieht und
darüber nachdenke. Ist dieser Simson nicht mein Bild selbst? Seine
Züge scheinen den meinigen zu gleichen; niemand soll es sehen, und
vor allen Dingen Katharina nicht, denn fände sie wie ich eine
Ähnlichkeit im Kopf des schlafenden Simson, so könnte das eine
Reihe von Gedanken in ihr erwecken, die sie nicht denken soll,
nicht denken darf. Habe ich nicht wie jener Löwenbezwinger die
Kraft in mir, alles um mich her zu zerschmettern und jeden Feind
niederzuschlagen, der sich mir entgegenstellen wollte? Aber«, fuhr
er fort, indem seine Blicke sich noch mehr verfinsterten, »hält sie
nicht die Schere in der Hand, die Wurzeln meiner Kraft
abzuschneiden und mich ohnmächtig zu machen wie den geringsten
Bettler? Und lauert nicht in ihrem Herzen, so groß und kühn
dasselbe auch zu empfinden vermag, dennoch die Tücke der Delila?
Und stehen nicht genug jener Philister gleich jener hinterlistigen
Fratze dort umher, neidisch lauernd und bereit, über den
Ohnmächtigen herzufallen? – Und noch bin ich nicht einmal diesem
Simson gleich, noch bin ich nicht Herr über alle. Wohl habe ich
Gregor Orloff widerstanden, wohl hat er nicht die Macht gehabt,
mich wieder herabzudrücken; aber auch ich habe es nicht vermocht,
ihn zu verdrängen. Lächelnd, wie man einem törichten,
unbescheidenen Kinde wehrt, hat sie halb spielend mein Verlangen
abgewiesen, ihn zu entfernen. Wohl wollte sie in schmeichelnden
Liebkosungen mich ihre Weigerung vergessen lassen, aber unter der
weichen Samtpfote dieser Schmeicheleien fühlte ich die Spitze der
Tigerkrallen, und jener Orloff wird jeden Augenblick bereit sein,
ihr die verhängnisvolle Schere in die Hand zu drücken. Ich habe die
Kleopatra dort aufgestellt, und man sagt, daß [bookmark: page338] der Marmorkopf ihr gleiche;
diese Erinnerung und dieser Vergleich sind nicht gefährlich, denn
Kleopatra liebte den Cäsar, und Cäsar war ihr Herr. Man muß die
Gedanken der Weiber sorgsam behüten, denn sie alle fühlen den
kitzelnden Reiz, aus den Gedanken Taten werden zu lassen, und
gefährlicher als bei jeder andern wäre dieser Reiz bei ihr, deren
Worte und Winke schon zu gewaltigen, welterschütternden Taten
werden. So darf es nicht bleiben; ich muß allein über sie
herrschen, oder ich werde einst das Schicksal dieses Simson
erleiden. Doch ein Unterschied«, rief er, sich erhebend, »ist
zwischen mir und dem Bilde dort: jener Simson da schläft und bietet
sein Haupt in schnöder Sorglosigkeit der tückischen Schere dar; ich
aber schlafe nicht, mein Blick ist scharf und klar, auch im Dunkel
den schleichenden Feind zu erkennen; ich folge seinen Wegen, und
bald werde ich ihn gestellt haben zum letzten Stoß, der ihn
vernichten soll; dann wird das Feld mir gehören, ich werde die
Wurzeln ihrer Macht, ihren Thron und ihr Reich so eng verwachsen
lassen mit meiner Kraft, mit meinem Willen, mit meiner Existenz,
daß sie sich niemals von mir trennen kann, ohne sich selbst zu
vernichten. Aber schwer wird es dennoch sein, bei Gott, schwerer,
als ich glaubte. Die Liebe hat keine Gewalt über sie, wie hoch auch
die Flammen der Leidenschaft auflodern, ihr Herz bleibt unnahbar in
all der flammenden Glut, nur durch die Furcht ist sie zu
beherrschen, und oft möchte ich an der Möglichkeit zweifeln, sie
die Furcht kennen zu lehren; sie versteht es, sich zu beugen, wo
sie nicht schlagen kann, und vernichtend zu treffen, wenn sie
schlägt. Doch ich will!« rief er; »dies Wort unterwirft ja die
Welt, wenn es hell und klar aus der Tiefe der Seele hervortönt, und
dieses Wortes Zauberkraft hatte jener Simson dort vergessen und
verloren, als er sein Haupt zum sorglosen Schlummer in Delilas
Schoß niederlegte. Doch gleichviel, das Bild ist verhängnisvoll;
niemand soll es sehen und sie am wenigsten.«

		Er stand auf, nahm das mit unverkennbarer Meisterschaft gemalte
Bild, zog seinen auf dem Tisch liegenden [bookmark: page339] Degen aus der Scheide und
schnitt die Leinwand aus dem leichten provisorischen Rahmen, über
den sie gespannt war. Er rollte das Bild zusammen, zerbrach die
Holzstücke und verbarg alles unter einer Decke von Bärenfellen, die
vor seinem Diwan lag. Hierauf bewegte er die Glocke, um seinen
Kammerdiener zu rufen.

		»Die Morgenluft war frisch«, sagte er; »zünde ein Feuer an!«

		In wenigen Augenblicken flackerte ein leichtes Feuer von Reben
und fein gespaltenem Sandelholz prasselnd in dem Kamin, das Zimmer
mit feinem Duft und flüchtiger Wärme erfüllend.

		Als der Kammerdiener wieder hinausgegangen war, zog Potemkin das
zusammengerollte Bild und die Rahmenstücke unter dem Bärenfell
hervor und warf alles in die helle Flamme. Eine Zeitlang
verdunkelte sich dieselbe zu finsterem Qualm und Rauch, der nur
mühsam seinen Ausweg nach dem Kaminrohr hin fand; bald aber war die
ölgetränkte Leinwand verzehrt, und die helle, reine Flamme
prasselte wieder lustig empor.

		Während Potemkin so seiner abergläubischen Laune ein Meisterwerk
der Kunst opferte, das er für einen Preis erkauft hatte, vor dessen
Höhe mancher regierende Fürst in Europa zurückgeschreckt wäre,
hatte der junge Student, welcher nach Firulkins Abfahrt das Haus
der Madame Lemaitre verlassen, der Wache an einem zu den
Seitenhöfen des Winterpalais führenden Tor ein Losungswort gegeben
und war ungehindert in den sonst allen Fremden streng
verschlossenen inneren Raum der kaiserlichen Residenz getreten. Mit
einer Sicherheit, welche von einer genauen Ortskenntnis zeugte, war
der junge Mensch über den Hof hin zu den Stallungen des Grafen
Potemkin geschritten und in den Teil des großen, langgestreckten
Gebäudes getreten, in welchem sich die Wohnungen der Stallbedienten
des Adjutanten der Kaiserin befanden.

		Die wenigen im Hofe beschäftigten Reitknechte achteten nicht auf
den jungen Menschen. Die Beamten des Grafen empfingen häufig
Besuche aus der Stadt, denn ihr Herr [bookmark: page340] behandelte sie ungemein freundlich und
ließ ihnen, wenn sie ihren Dienst pünktlich erfüllten, außerdem
alle möglichen Freiheiten, so daß sie nicht nur ihre Bekannten,
denen sie dann das Losungswort zum Eintritt gaben, bei sich sahen,
sondern auch ihrerseits während ihrer dienstfreien Zeit unerkannt
in bürgerlichen Anzügen ausgehen durften.

		Nach einiger Zeit trat aus dem Hause ein schlanker und eleganter
Stallmeister in Potemkins Livree heraus.

		Die Reitknechte grüßten ehrerbietig, und wenn sie vorher auf den
jungen Studenten geachtet hätten, so würde es ihnen kaum entgangen
sein, daß eine ganz auffallende und überraschende Ähnlichkeit
zwischen den Gesichtszügen des glänzenden Stallmeisters und des
bescheiden gekleideten Studenten vorhanden war.

		Der Stallmeister begab sich, über den Hof schreitend, in das
Innere des Palais und ging hier mit sicheren, sporenklirrenden
Tritten nach der Wohnung des Grafen, in welche der Türhüter ihn
grüßend eintreten ließ, denn die Stallmeister vom Dienst hatten den
Befehl, ihre Meldungen stets dem Grafen persönlich zu machen, da er
selbst die Pflege seiner kostbaren Leibrosse überwachte.

		Auch der Kammerdiener öffnete dem Stallmeister sogleich das
Kabinett seines Herrn.

		Der junge Mensch trat ein und blieb in dienstlicher Haltung
neben der Tür stehen.

		Potemkin stand sinnend vor dem Kamin und blickte auf die letzten
von den Flammen umhergeworfenen Aschenflocken des Bildes, das er
der Zerstörung geopfert hatte.

		»Nun,« sagte er, sich langsam zu dem Eingetretenen hinwendend,
»was bringst du, Sergei Leonew?«

		»Es ist dem gnädigen Herrn berichtet worden,« erwiderte der
Stallmeister, »daß der Fürst Gregor Gregorjewitsch in einem Wagen
ohne Livree und in einen Mantel verhüllt die Schauspielerin
Lemaitre besucht hat.«

		»Ich weiß es«, erwiderte Potemkin.

		»Ich komme noch zu melden,« fuhr der Stallmeister fort, »daß
eine alte, lächerliche Persönlichkeit, nach französischer Mode
herausgeputzt und frisiert, zu dem Fräulein [bookmark: page341] hinaufgestiegen ist. Wir hörten
oben laute, heftige Stimmen und dann einen Hilferuf der jungen
Dame, der uns die willkommene Gelegenheit gab,
hinaufzusteigen.«

		»Ah,« sagte Potemkin, »einen Hilferuf! Die Sache verwickelt sich
also. Nun, und was fandet ihr?«

		»Wir fanden den Alten in einer furchtbaren Wut; er stieß
drohende Verwünschungen gegen die Damen aus, leider aber vermochten
wir es nicht, den Sinn seiner unzusammenhängenden Worte zu
verstehen und zu deuten, aber er stürmte davon und erreichte seinen
Wagen, der ihn an der Ecke der Straße erwartete, doch hat das
Fräulein seinen Namen genannt: er heißt Firulkin.«

		»Ja, ja, Firulkin,« sagte Potemkin, »ein Lieferant und
Schützling des Fürsten Orloff, ich glaubte, er wäre sein
Vermittler. Aber was bedeutet denn seine Wut und diese heftige
Szene, wenn Orloff selbst die Kleine besucht und keines Vermittlers
mehr bedarf? In alledem ist noch ein dunkler Punkt, der der
Aufklärung bedarf.«

		»Ich habe angeordnet, gnädigster Herr,« erwiderte der
Stallmeister, »daß zwei von uns das Haus des Firulkin bewachen und
alle seine Ausgänge beobachten.«

		»Und was tat Orloffs Polizei im Hause gegenüber?« fragte
Potemkin.

		»Sie schien Herrn Firulkin gar nicht zu beobachten«, erwiderte
der Stallmeister. »Niemand von dort ist ihm gefolgt.«

		»Seltsam, sehr seltsam«, sagte Potemkin kopfschüttelnd; »sie
müssen ihn also dort für einen Agenten des Fürsten halten. Und doch
kann er es nicht sein nach der Szene, von der du mir erzählt; es
ist in allem noch etwas verborgen, und was es auch sein mag, ich
muß es ergründen, denn jedes Geheimnis des Feindes ist eine
schneidige Waffe und eine Bürgschaft des Sieges. Trachtet danach,
an diesen Firulkin zu kommen; sucht einen Handel mit ihm zu machen
und bringt ihn zu mir, aber bald, ehe seine Wut verraucht; in der
Leidenschaft ist der Mensch glühendem Eisen gleich, das sich nach
Gefallen schmieden läßt, während die Abkühlung ihn hart und spröde
macht.«

		[bookmark: page342] »Zu
Befehl, gnädiger Herr«, erwiderte der Stallmeister. »Es wird nicht
schwer sein, Firulkin ist Kaufmann; wir werden ihm irgendeine
Lieferung auftragen, und es wird dann nur darauf ankommen, daß der
Graf Potemkin besser bezahlt als der Fürst Orloff, um alles zu
erfahren, was ich wissen will.«

		Noch hatte er diese Worte nicht vollendet, als der Kammerdiener
eintrat und ein wenig zögernd sagte:

		»Der Kaufmann Peter Sebastianow Firulkin bittet um Audienz und
will sich nicht abweisen lassen; er behauptet, ein kostbares altes
Gemälde entdeckt zu haben, an dessen Besitz dem gnädigen Herrn
gelegen sein dürfte; ich habe nicht gewagt, ihn ohne weiteres
abzuweisen.«

		Freudiger Triumph leuchtete in Potemkins Augen.

		»Auch das Glück ist für mich«, flüsterte er vor sich hin; »ich
werde wachsam sein und seine Hand zu erfassen wissen; ich werde
nicht schlafen wie jener Simson; für mich ist Delilas Schere noch
nicht geschliffen! – Laß ihn kommen«, befahl er dann; »wenn sein
Bild etwas taugt, so hat er es an die rechte Stelle gebracht. Geh,«
sagte er zum Stallmeister, »ich bin mit dir zufrieden. Verdoppelt
eure Aufmerksamkeit, daß euch nichts entgeht.«

		Er reichte dem jungen Menschen eine gefüllte Börse.

		Dieser küßte die Hand seines freigebigen Gebieters und ging auf
der Schwelle der Tür an dem gebückt eintretenden Firulkin vorüber,
welcher bleich, mit zusammengekniffenen Lippen, lauernd zu Potemkin
aufblickte, als ob er in dessen Gesicht lesen wollte.

		»Nun, Herr Firulkin,« fragte Potemkin mit einer Höflichkeit,
welche unter den Herren des Hofes den Bürgern gegenüber nicht
gebräuchlich war und einen freudigen Schimmer auf dem welken
Gesicht des Alten aufleuchten ließ, »was bringt Ihr mir? Euer Name
ist mir wohlbekannt als der eines treuen Untertanen unserer
allergnädigsten Kaiserin, der sich durch fleißige Arbeit reiche
Schätze erworben hat und sie wohl anzuwenden weiß.«

		»Ich bin glücklich, mein gnädiger Herr Graf,« erwiderte
Firulkin, »daß ein so hoher Herr wie Sie den [bookmark: page343] Wert eines niederen Bürgers,
dessen Arbeit der Himmel gesegnet hat, so gnädig anerkennt und
achtet; das ist nicht immer der Fall bei den hohen Herren des
Hofes,« fügte er lauernd hinzu, »welche uns oft nur als ein
Spielzeug ihrer wechselnden Laune betrachten.«

		»Wer das tut, hat unrecht«, erwiderte Potemkin, »und handelt
nicht im Geist und nach dem Willen unserer erhabenen Kaiserin,
welche sehr wohl weiß, daß der brave und fleißige Bürgerstand die
feste Stütze ihres Reiches bildet. Setzt Euch«, sagte er, auf einen
Sessel an dem Kamin deutend, »und sagt mir, was Euch zu mir
führt.«

		»Es war mir vor einiger Zeit gelungen,« erwiderte Firulkin,
indem er sich scheu auf den äußersten Rand des Sessels niederließ,
während Potemkin, auf den Sims des Kamins gestützt, vor ihm stehen
blieb, »es war mir gelungen, vor einiger Zeit ein kostbares
Gemälde, einen Murillo, verhältnismäßig wohlfeil zu erwerben.«

		»Einen Murillo,« rief Potemkin, »bei Gott, dann seid Ihr der
Hüter eines seltenen Schatzes! Und welches Bild des Meisters ist
es, von dem Ihr sprecht?«

		»Es ist die Verlobung der heiligen Katharina«, erwiderte
Firulkin.

		»Die Verlobung der heiligen Katharina?« fiel Potemkin ein. »Das
ist nicht möglich, man hat Euch getäuscht; dieses Bild malte
Murillo für einen Altar der Kapuzinerkirche in Kadiz; er stürzte
dabei vom Gerüst und starb, das Bild blieb unvollendet.«

		»Sein Schüler Rosorio vollendete es,« erwiderte Firulkin, »und
da diesem die Ergänzung nicht vollkommen gelang, ließen die
Kapuziner durch den besten und ebenbürtigsten Schüler des Meisters,
Villa Vicencio, eine neue Kopie aus einem Guß für ihren Altar
verfertigen. Ich besitze das echte Bild Murillos, an dem man
freilich die Ergänzungen Rosorios deutlich unterscheiden kann; hier
sind die Briefe und Dokumente, welche bestätigen, daß es so ist,
wie ich dem gnädigsten Herrn gesagt.«

		Er zog einige Pergamente mit großem Siegel aus der Tasche und
reichte dieselben Potemkin.

		[bookmark: page344] Dieser
warf einen flüchtigen Blick auf die Dokumente und sagte:

		»Es ist möglich, daß Ihr recht habt, Herr Firulkin, und wenn dem
so ist, so besitzt Ihr in dem Bild immerhin einen Schatz
ohnegleichen; ja selbst wenn Euer Bild die Kopie von Villa Vicencio
wäre, so hätte es einen großen Wert. Um das zu prüfen, müßte ich
das Bild sehen, und wäre es mir zu teuer, so müßte ich die Kaiserin
bitten, es zu erwerben. Die Verlobung der heiligen Katharina ist ja
ein Gegenstand, der für unsere allergnädigste Gebieterin besonderen
Wert haben muß.«

		»Ich werde das Bild dem gnädigsten Herrn bringen«, sagte
Firulkin eifrig; »ich würde es schon heute mitgebracht haben, wenn
nicht der Transport vorsichtige Vorbereitungen erforderte. Ich
hatte die Absicht, den Schatz für mich zu behalten, denn auch ein
armer Bürger hat Freude an den Meisterwerken der Kunst, wie der
gnädigste Herr begreift, aber da ich gehört habe, daß der
hochverdiente Adjutant unserer gnädigsten Kaiserin mit so viel
Liebe und Verständnis Kunstschätze sammelt, so habe ich es für
meine Pflicht gehalten, Ihnen, gnädigster Herr, meinen Fund
anzubieten als einen Beweis meiner Verehrung, und bei Gott, Sie
sollen mir nicht mehr dafür bezahlen, als ich selbst gegeben.«

		»Und das ist?« fragte Potemkin.

		»Fünfzigtausend Rubel«, antwortete Firulkin.

		»Auf mein Wort, das ist zu wenig,« sagte Potemkin
kopfschüttelnd, »wenn das Bild echt ist, wovon ich mich überzeugen
werde; unter siebzigtausend Rubel kann ich es Euch nicht
abnehmen.«

		»Das wäre ein Geschenk, gnädiger Herr,« sagte Firulkin, »das ich
nicht verlange und kaum annehmen darf.«

		»Jeder Kaufmann nimmt den Wert seiner Ware, und wenn er sie
wohlfeiler erwarb, so ist es sein rechtmäßiger Vorteil. Für mich
wäre es ein Geschenk, wenn ich einen Murillo unter seinem Wert
kaufte,« sagte Potemkin, »und so sehr ich Euch achte, Herr
Firulkin, ein Geschenk darf ich von Euch dennoch nicht
annehmen!«

		[bookmark: page345] »O welch
ein Herr,« rief Firulkin, »welch ein großer, vornehmer Herr! So
sind sie nicht, die anderen, sie nehmen Geschenke und wieder
Geschenke; sie erzwingen sie als schuldigen Tribut, und dann
betrügen sie uns dennoch!« fügte er grimmig hinzu.

		Potemkin schwieg, er war vollkommen überzeugt, daß der Verkauf
des Bildes nicht der Grund war, welcher Firulkin zu ihm geführt,
und zweifelte nicht, daß der Alte mit seiner eigentlichen Absicht
herausrücken werde.

		»O mein Gott,« sagte Firulkin nach einer kurzen Pause, »wenn
doch alle hohen und mächtigen Herren so dächten wie Sie, gnädigster
Herr Graf, wieviel besser würde es um unser Vaterland stehen, wie
würden die gnädigen und wohlwollenden Absichten unserer erhabenen
Kaiserin so ganz anders erfüllt werden! Oh, wenn doch in Ihren
Händen allein alle Macht im Reiche läge! Aber nun freilich stehen
andere am Ruder, andere, die der Gunst und Gnade Ihrer Majestät
nicht würdig sind und die die Kaiserin ebenso betrügen wie uns arme
Bürger!«

		»Die Kaiserin betrügen?« sagte Potemkin. »Wie wäre das möglich,
wer wollte das wagen?«

		»Wie das möglich wäre, wer das wagen würde!?« rief Firulkin.
»Er, der alles wagt, dessen trotzigem Übermut nichts unmöglich
scheint, der Fürst Gregor Gregorjewitsch! Das Wort ist gesprochen,
vielleicht bringt es mich um meinen Kopf; aber was liegt an meinem
Kopf, wenn nur meine gnädigste Kaiserin die Wahrheit erfährt, wenn
sie endlich alle Macht im Reich in die Hände des erhabenen Grafen
Alexander Gregorjewitsch Potemkin legt, der die Bürger achtet und
sie schützen wird gegen Übermut und Bedrückung!«

		»In der Tat,« sagte Potemkin, »das Wort, das Ihr gesprochen,
Herr Firulkin, ist ernst, und da ich es einmal vernommen, muß ich
wohl weiter fragen.«

		»Oh, Ihr sollt alles erfahren, gnädigster Herr. Tut nicht dieser
Fürst Gregor Gregorjewitsch so, als ob seine Seele und sein Leben
nur der erhabenen Kaiserin gehörten, [bookmark: page346] der er alles verdankt? Und doch hat er sie
tausendmal betrogen in unwürdiger Liebschaft, während er sich
heuchlerisch den Schein gibt, als ob ihr allein seine Anbetung
gehörte. Und jetzt betrügt er sie wieder; er besucht eine
französische Schauspielerin, der ich meine Hand und meinen
ehrlichen Namen geben wollte.«

		»Ah, ganz recht,« sagte Potemkin, »ich habe davon gehört;
Fräulein Adeline Lemaitre –«

		»Die Unwürdige, die Schamlose!« rief Firulkin. »Sie steht in
geheimem Einverständnis mit ihm; ich habe einen Diamant bei ihr
gefunden, den ich ihm schenken mußte; oh, es ist unerhört! Was
würde die Kaiserin sagen, wenn sie erführe, daß er, dem sie so viel
Vertrauen geschenkt, in dessen Hände sie so große Macht gelegt, sie
so unwürdig hintergeht und die Ehre eines braven Bürgers mit Füßen
tritt!«

		»Was Ihr da sagt, ist ernst, Herr Firulkin,« erwiderte Potemkin,
»und wenn Ihr es beweisen könntet –«

		»Tausendmal kann ich es beweisen«, sagte Firulkin; »er besucht
sie, ich weiß es, und sie nimmt seine Besuche an, während sie doch
früher vorgab, einen kleinen Leutnant zu lieben, und sich
unglücklich stellte, als ihre Mutter ihr befahl, mir ihre Hand zu
reichen. Oh, auch das war Lüge und Betrug; die Macht und der Glanz
haben sie verblendet, und bald wird sie eingezogen sein in des
Fürsten Lustschloß zu Gatschina, um dann, mit Schätzen überhäuft,
davonzugehen, wenn er ihrer überdrüssig geworden ist. Und auch ich
wollte ihr meinen Reichtum und meinen ehrlichen Namen bieten; aber
freilich kann ich mit dem Fürsten nicht wetteifern, der ihr so
freigebig Diamanten zuwirft, die er mir abgenommen.«

		Freudige Genugtuung war bei den immer heftiger und grimmiger
ausgestoßenen Worten des alten Firulkin in Potemkins Gesicht
aufgeblitzt.

		»Nach Gatschina?«, fragte er. »Und Ihr glaubt, daß er so
verwegen dem Zorn der Kaiserin trotzen würde? Ihr glaubt, daß das
Mädchen es wagen würde, ihm nach Gatschina zu folgen?«

		[bookmark: page347] »Es
wagen!« rief Firulkin. »Gilt er denn nicht bei aller Welt für
allmächtig und unantastbar! Fürchtet man auch die Kaiserin, wo er
gebietet? Und wenn Adeline selbst furchtsam zögern wollte bei dem
Gedanken an den Zorn der Kaiserin, was würde er danach fragen; er
würde sie auch wider ihren Willen entführen und nach Gatschina
bringen. Und ist sie einmal dort, so würde sie sich auch bald
überzeugen, daß niemand in Rußland etwas zu fürchten hat, wenn er
unter dem Schutz des Fürsten Orloff steht. Ja, wenn seine Macht
gebrochen würde, wenn der gnädigste Herr allein zu befehlen hätten,
dann würde es besser aussehen in Rußland, dann würde das Recht und
die Ehre der treuen Untertanen geschützt sein, wie es die Absicht
unserer allergnädigsten Gebieterin ist. O gnädiger Herr, nehmen Sie
sich meiner an; Sie allein vermögen es, die gewissenlose Gewalt des
Übermütigen zu brechen; ganz Rußland wird Ihnen dankbar sein, und
Sie werden keinen treueren und ergebeneren Diener haben als Peter
Sebastianow Firulkin.«

		»Was kann ich tun?« fragte Potemkin, die Achseln zuckend. »Ich
bin der Adjutant der Kaiserin, er ist Feldzeugmeister; ihm gehorcht
die Armee, in seiner Hand liegt alle Macht in Rußland; doch ist es
meine Pflicht gegen meine gnädige Gebieterin, ihr die Augen zu
öffnen, wenn wirklich so schnöder Undank gegen sie geübt wird, wenn
so vermessen das Recht der Bürger mit Füßen getreten wird; aber ich
darf nicht anklagen, ohne zu beweisen, und der beste Beweis liegt
in der vollendeten Tatsache, der Verdacht kann täuschen. Wenn der
Fürst wirklich jenes Mädchen entführte, wenn er sie nach Gatschina
brächte, dann –«

		»Oh, es wird nicht lange dauern, bis das geschieht«, rief
Firulkin; »der Fürst Gregor Gregorjewitsch ist kein Mann des
Zögerns und Wartens!«

		»Nun denn,« sagte Potemkin, »so schafft mir diesen Beweis. Ich
weiß,« sagte er, Firulkin scharf fixierend, »Ihr seid Lieferant des
Fürsten Orloff, Ihr habt ihm [bookmark: page348] kürzlich ukrainesche Pferde verschafft, welche
diejenigen der Kaiserin übertreffen.«

		»Ja,« rief Firulkin, knirschend vor Wut, »ja, und für diese
Pferde versprach er mir Adeline, während er ihr bereits meinen
Diamanten zum Lohn für ihre Treulosigkeit geschenkt hat!«

		»Verbergt Euren Grimm, Herr Firulkin«, sagte Potemkin. »Wer sich
rächen will, muß zu schweigen und sich zu verstellen verstehen;
zeigt ein freundliches Gesicht, besucht den Palast des Fürsten, wie
Ihr es sonst getan; Ihr werdet seine Stallbedienten kennen, eine
Handvoll Gold wird Euch ihr Vertrauen verschaffen.«

		»Ja, ja,« sagte Firulkin, hämisch lachend, »sie kennen mein Gold
und wissen seinen Wert zu schätzen; ich weiß alles, was dort
geschieht.«

		»So werdet Ihr auch erfahren können, wenn der Fürst diese kleine
Schauspielerin nach Gatschina entführt, gleichviel, ob sie ihm
freiwillig folgt oder ob er List oder Gewalt gebraucht.«

		»Gewiß, gnädigster Herr, gewiß werde ich das erfahren«,
antwortete Firulkin.

		»Nun denn,« sagte Potemkin, »so liegt die Rache in Euren Händen;
überwacht alles, beobachtet alles, verschließt Eure Gedanken in die
tiefsten Tiefen Eurer Seele und berichtet mir pünktlich und
rechtzeitig alles, was Ihr tun und vorbereiten seht. Wenn es Euch
gelingt, mir den Beweis der Tatsache in die Hand zu geben, dann
kann ich Euch helfen, und dann werdet Ihr vielleicht auch der
Kaiserin und dem Reich einen großen Dienst leisten.«

		»O gnädiger Herr,« erwiderte Firulkin, »seien Sie überzeugt, ich
werde wachsam sein wie ein Spürhund, nichts wird mir entgehen, und
Sie sollen alles erfahren, was geschieht, und Gott gebe, daß es
Ihnen gelingen möge, das Netz zuzuziehen und den Übermütigen in
seinen eigenen Schlingen zu fangen.«

		»Abgemacht, Herr Firulkin!« sagte Potemkin. »Sie werden mir also
das Bild bringen; ich hoffe, wir werden [bookmark: page349] handelseinig werden, und dann
werde ich Befehl geben, daß Sie zu jeder Zeit bei mir vorgelassen
werden.«

		»Und ich«, rief Firulkin, »werde dafür sorgen, daß alle Bürger
von Petersburg es erfahren, welch ein großmütiger und gerechter
Herr der Graf Gregor Alexandrowitsch Potemkin ist, so daß sie ihn
mit Jubel begrüßen werden, wenn er allein der Vollstrecker des
Willens unserer gnädigen und gerechten Kaiserin im russischen Reich
sein wird.«

		Potemkin reichte ihm freundlich die Hand; er drückte seine
schmalen, vor Erregung zuckenden Lippen auf dieselbe und ging dann,
demütig gebückt, hinaus, um sogleich seine Vorbereitungen zu der
ihm zur Erfüllung gestellten Aufgabe zu treffen.

		»Das ist ein Spürhund mehr auf der Fährte des Feindes, der in
hochmütiger Sicherheit seinen gefährlichen Weg wandelt«, sagte
Potemkin. »Aber wird das genügen, wird die Kaiserin eine Untreue
strafen, die kaum noch eine Untreue ist? Und doch liegt in dem
allem noch etwas anderes. Wenn er selbst jene kleine Schauspielerin
besucht, was bedeutet jener Uschakoff, der mit ihr verkehrt, der
ein Freund ihres Geliebten ist und der dennoch bei Orloff aus und
ein geht? – Es ist noch ein anderer Faden da, und dieser Uschakoff
hält ihn in seiner Hand.«

		Er sann lange nach, dann ließ er den Stallmeister Sergei Leonew
rufen und behielt denselben lange in geheimer Unterredung bei sich,
während welcher der Kammerdiener strengen Befehl hatte, niemand
eintreten zu lassen.

	
		
		24. Kapitel

		Adeline hatte nach dem verhängnisvollen Morgen, der ihr so
erschütternde Ereignisse gebracht und eine ganz neue Gefahr drohend
vor ihr aufsteigen ließ, in banger Sorge nach einem Rettungswege
aus all diesen Wirrnissen gesucht, in deren Fäden sie sich
eingeschlossen fand wie eine wehrlose Fliege im Netz der Spinne.
Wohl hatte sie daran gedacht, [bookmark: page350] sich an die Kaiserin zu wenden, ihr alles
mitzuteilen und sie um ihren Schutz anzuflehen, aber wie sollte sie
das möglich machen, wie sollte sie die Gelegenheit finden, die
Kaiserin zu sprechen, wenn diese nicht zufällig wieder auf die
Bühne kam und selbst die Schauspieler aufsuchte? Eine Bitte um
Audienz wäre gewiß gar nicht in die Hände der Kaiserin gekommen;
sie hätte mitten in der Vorstellung die Gnade Ihrer Majestät
anrufen müssen, um sich Gehör zu verschaffen, und ein so
außerordentlicher, das höchste Aufsehen erregender Schritt hätte
die Kaiserin in die Lage versetzt, zwischen dem höchsten
Würdenträger des Reiches, ihrem langjährigen Günstling, dem sie den
Thron verdankte, und einer unbedeutenden fremden Schauspielerin zu
entscheiden. Würde die Kaiserin dann nicht das arme Mädchen, das
ihr so gar nichts bedeutete, dem hohen und mächtigen Würdenträger
ihres Reiches schon um des äußeren Scheines vor der Welt willen
geopfert haben! Und welche Anklage könnte sie gegen den Fürsten
erheben? Er war bei ihr gewesen; aber Katharina selbst hatte ihn ja
beauftragt, ihr seinen Schutz zu gewähren und die Angelegenheit
ihres Geliebten zu untersuchen; er hatte ihr einen kostbaren Ring
geschenkt, aber was bedeutete das bei einem Manne von Orloffs
Reichtum mehr als eine kleine Aufmerksamkeit, die er dem Schützling
der Kaiserin selbst erwies? Es lag keine Tatsache vor, welche eine
Anklage gegen den Fürsten vor der Kaiserin begründen konnte, und
die Gedanken, welche sie mit so qualvoller Angst erfüllten, waren
ja hauptsächlich durch die Blicke und halben Worte des Fürsten
sowie durch die Bemerkungen ihrer Mutter und Firulkins entstanden.
So sehr sie diese Befürchtungen auch für begründet hielt, so wenig
vermochte sie dieselben vor der Kaiserin zu beweisen, und selbst
wenn sie bei Ihrer Majestät Gehör erlangte, so mußte, wie die Sache
jetzt stand, der Fürst völlig gerechtfertigt vor einer Nachfrage
der Kaiserin dastehen. Die Ungnade Ihrer Majestät war ihr dann
gewiß, der Fürst mußte ihr bitterer Feind werden, und seine Rache
würde sie und vor allem ihren Geliebten, der sich noch mehr als sie
selbst ganz in seiner Gewalt befand, [bookmark: page351] vernichtend treffen. Der Versuch eines
solchen Rettungsweges würde also noch verderblicher für sie
geworden sein als die verhängnisvoll drohende Gefahr selbst.

		Sie gab daher den Gedanken daran vollständig auf, aber dennoch
mußte sie um jeden Preis einen Weg der Rettung finden; denn wenn
sie hier in einem fremden Lande eingeschlossen blieb zwischen den
Absichten, welche sie mit erschreckender Deutlichkeit in Orloffs
Blicken gelesen, der dienstfertigen Bereitwilligkeit, mit welcher
ihre Mutter diesen Absichten entgegenzukommen geneigt war, und der
rachsüchtigen Wut des alten Firulkin, so blieb ihr nur ein Ausweg
übrig, und das war die Flucht aus diesem entsetzlichen Lande, in
welchem sie hilflos der Willkür einer unumschränkten,
rücksichtslosen Macht preisgegeben war. Gelang es ihr, mit ihrem
Geliebten über die russische Grenze zu entkommen, so fand sie die
Sicherheit und das Glück; sie fürchtete die Armut nicht; zwei
junge, liebende und mutige Herzen würden ja die Kraft finden, sich
einen Platz in der Welt zu schaffen, und Orloffs Diamant gab ihnen
ja die Mittel, der ersten Not zu begegnen. Das junge Mädchen dachte
kaum an die Schwierigkeiten und Gefahren, welche sich der Flucht
eines Offiziers über die russische Grenze entgegenstellten; die
Jugend und die Liebe sind ja so reich an Hoffnung und Vertrauen und
so bereit, an schützende Engel zu glauben.

		Sie blieb also bei der Flucht, als dem einzigen Rettungsweg,
stehen; der feste Entschluß gab ihr neuen Mut und neue Kraft. Sie
schrieb an Mirowitsch einen langen Brief, in welchem sie ihm offen
alles Geschehene und all ihre angstvollen Befürchtungen mitteilte;
sie bat ihn, zu glauben, daß eine schnelle Flucht allein die
Rettung aus so vielen, von allen Seiten drohenden Gefahren bringen
könne, und beschwor ihm bei ihrer Liebe, alle anderen Gedanken und
Pläne für ihre Zukunft aufzugeben und alles aufzubieten, um eine
schnelle Flucht möglich zu machen, zu der sie in jeder Stunde
bereit sei, sobald er seine Vorbereitungen getroffen haben werde,
indem sie ihm zugleich mitteilte, daß er sich um ihre künftige
Existenz keine Sorge [bookmark: page352] machen möge, da sie in der Lage sei, die
Mittel dazu schaffen zu können, sobald sie nur erst jenseits der
Grenze sich in Sicherheit befänden.

		Mit Ungeduld erwartete sie Uschakoffs Besuch, um demselben die
Botschaft an ihren Geliebten mitgeben zu können, und die Reden
ihrer Mutter, welche nicht müde wurde, von den glänzenden
Hoffnungen zu sprechen, die sie an den Besuch des Fürsten Orloff
knüpfte, bestärkten sie immer mehr in ihrem Entschluß.

		Endlich erschien Uschakoff wie gewöhnlich zu einem kurzen Besuch
und drückte Adeline ein Billett ihres Geliebten in die Hand.

		Madame Lemaitre empfing Uschakoff, dessen Besuche sie bisher mit
Rücksicht auf die Kaiserin zwar innerlich widerstrebend, aber doch
mit höflicher Zurückhaltung geduldet hatte, diesmal außerordentlich
schlecht. Mit hochmütiger Kälte erklärte sie, daß die wiederholten
Besuche eines jungen Offiziers bei ihrer Tochter dem Ruf derselben
nachteilig wären und daß sie ihn deshalb bitten müßte, dieselben
einzustellen. Da die Kaiserin befohlen habe, die Angelegenheit des
Leutnants Mirowitsch noch einmal zu untersuchen, so wolle sie zwar
keinen Druck auf den Entschluß ihrer Tochter ausüben, sie glaube
indessen nicht, daß deren hochfliegende Hoffnungen sich erfüllen
würden, und müsse, bis die Sache entschieden sei, jeden Verkehr des
Leutnants mit Adeline abbrechen. Herr Firulkin sei zwar, wie sie
sich überzeugt habe, durchaus kein Mann für ihre Tochter, aber
diese müsse sich doch immerhin eine ehrenvolle und sichere
Versorgung offenhalten und dürfe sich nicht wegen der zweifelhaften
Hoffnungen des Leutnants Mirowitsch für die Zukunft
kompromittieren.

		Uschakoff war ein wenig erstaunt über diese plötzliche
Veränderung in dem Benehmen der Madame Lemaitre; aber Adeline hatte
bereits Gelegenheit gefunden, ihm zuzuflüstern, daß er sie um jeden
Preis am Ausgang des Theaters erwarten möge.

		So empfahl er sich denn, ohne auf die unfreundlichen und
verletzenden Bemerkungen der Alten etwas zu erwidern, [bookmark: page353] und fand sich
zur Stunde der Beendigung der Probe pünktlich am Ausgange des
kaiserlichen Hoftheaters ein, wo ihn Adeline schnell aus dem Kreise
ihrer Kolleginnen fortführte und ihm den bereitgehaltenen Brief an
Mirowitsch übergab. Da sie Uschakoff in gläubigem Vertrauen für
einen zuverlässigen Freund ihres Geliebten hielt, so teilte sie ihm
mit flüchtigen Andeutungen zitternd und errötend ihre Befürchtungen
mit und beschwor ihn, daß er auch seinerseits alles aufbieten möge,
um Mirowitsch von der Notwendigkeit einer Flucht zu überzeugen, und
daß er ihm behilflich sein möge, die Mittel zur Ausführung
derselben so schnell als möglich zu finden. Sie bat ihn, nicht mehr
nach ihrer Wohnung zu kommen, sondern ihr stets nur hier vor dem
Theater zu begegnen; sie werde ihrerseits bereit sein und Mittel
finden, um an jedem ihr bestimmten Ort mit Mirowitsch
zusammenzutreffen.

		Schnell eilte sie dann davon; die Gefahr hatte ihr Mißtrauen
erweckt, sie fürchtete, daß ihre Unterredung mit Uschakoff
beobachtet werden könnte. Und in der Tat war dieselbe auch
beobachtet worden, denn sowohl einer der Besucher des französischen
Gelehrten als einer der jungen Studenten waren, unbefangen unter
der Straßenbevölkerung heranschlendernd, dem Offizier gefolgt und
bewegten sich auch in seiner Nähe, als er mit Fräulein Adeline
sprach.

		Uschakoff begab sich, nachdem er sich von dem jungen Mädchen
getrennt hatte, in die Kaserne der Gardeartillerie, wo er über eine
Stunde in dem Zimmer des Leutnants Tschewaridew blieb.

		Es konnte niemand auffallen, daß während Uschakoffs Besuch
nacheinander eine ganze Reihe von anderen Artillerieoffizieren das
Zimmer ihres Kameraden besuchte und dort eine Zeitlang bei einem
Glas Branntwein mit Uschakoff plaudernd sich aufhielten.

		Es wäre unmöglich gewesen, in dem unbefangenen und heiteren
Verkehr der jungen Leute irgendein außerhalb der
kameradschaftlichen Geselligkeit liegendes Motiv zu suchen.

		[bookmark: page354] Eine
Stunde später stand Uschakoff in dem Marmorpalais vor dem Fürsten
Orloff.

		»Alles ist vorbereitet und zur Ausführung reif«, schloß er
seinen Bericht, welchen der Fürst aufmerksam angehört hatte; »der
größte Teil der Offiziere der Artilleriekaserne ist gewonnen, die
Mannschaften folgen blindlings ihrem Führer, und die
Nichteingeweihten werden im entscheidenden Moment verhaftet werden;
ebenso ist ein großer Teil der Mannschaften von Schlüsselburg
bereit, mit Mirowitsch alles zu wagen, um den angeblichen Befehl
des Senates, den er den Leuten gezeigt hat, auszuführen.
Tschewaridew ist in jeder Nacht darauf vorbereitet, Mirowitsch mit
dem entführten Gefangenen aufzunehmen, und man wartet nur auf das
Verschwinden des Mondes, der sich schon dem letzten Viertel nähert,
um das Wagnis auszuführen.«

		»Gut, gut,« sagte Orloff, indem er sich zufrieden die Hände
rieb, »alles geht vortrefflich; ich bin mit dir zufrieden. Die
Maschine arbeitet ganz nach Wunsch, und wenn sie ihren Zweck
erfüllt hat, so sollst du mit deiner Belohnung zufrieden sein.«

		»Ich wage auszusprechen,« sagte Uschakoff ein wenig zögernd,
»daß ich es nicht vermag, Eurer Durchlaucht Absicht zu
verstehen.«

		»Ist das deine Sache?« fragte Orloff hochmütig. »Begreift das
Rad die Absicht des Meisters, in dessen Uhrwerk es mitwirkt?«

		»Und doch«, fuhr Uschakoff fort, »kann ich eine bange Besorgnis
bei so hochgefährlichem Spiel nicht unterdrücken. Wenn der Anschlag
dennoch gelänge, wenn Iwan wirklich nach Petersburg gelangte, wenn
die Artillerie dennoch imstande wäre, andere Regimenter mit sich
fortzureißen; ich schaudere bei dem Gedanken an die Folgen einer
solchen Möglichkeit.«

		»Alles das könnte nur geschehen,« fiel Orloff streng und drohend
ein, »wenn du mich betrogen hättest, wenn deine Berichte falsch
wären oder nicht die volle Wahrheit enthielten, mit einem Wort,
wenn du ein Doppelspiel gespielt hättest! Und dann, mein Freund,
weißt du wohl, daß [bookmark: page355] es die Knute, die Bergwerke und auch den
Galgen gibt, um Verräter zu bestrafen!«

		»Gott schütze mich davor,« rief Uschakoff entsetzt, »daß Eure
Durchlaucht einen solchen Verdacht gegen mich fassen können! Was
wäre ich ohne Eurer Durchlaucht gnädigen Schutz? Wäre es nicht dem
Selbstmord gleich, wenn ich es unternehmen wollte, meinen gnädigen
Beschützer, auf dessen Zufriedenheit allein alle meine Hoffnung
beruht, zu betrügen?«

		»Da hast du recht,« erwiderte Orloff, »und ich glaube dir, weil
ich dich für einen klugen und gewitzigten Burschen halte. Du
wunderst dich,« fuhr er dann, kurz nachsinnend fort, »daß ich ein
so gefährliches Spiel, wie du meinst, zu spielen wage! Gibt es ein
Spiel, das gefährlich sein könnte für Gregor Orloff? Bin ich nicht
der Mann, um auszuführen, was anderen zu hoch und zu gefährlich
wäre, wo es den Dienst der Kaiserin und die Sicherheit des Reiches
gilt? Muß man nicht ein gefährliches Geschwür reif werden lassen,
um es zu heilen? Ist es nicht nötig, daß die Kaiserin die Gefahr,
welche ihr von jenem Gefangenen droht, klar erkennt, um dieser
Gefahr für immer ein Ende zu machen?«

		Uschakoff schauderte.

		»Eure Durchlaucht«, sagte er, »sind in der Tat der unermüdliche
Wächter am Thron unserer erhabenen Kaiserin, und ich danke Ihnen,
daß Sie mir das Verständnis Ihrer Gedanken eröffnet, die so hoch
hinaufsteigen über das Maß der gewöhnlichen Menschen. Aber noch
eine Sorge erfüllt mich, Durchlaucht, eine Sorge, die mich selbst
betrifft.«

		»Was willst du noch?« fragte Orloff ungeduldig.

		»Wenn die Verschwörung zum Ausbruch kommt,« sagte Uschakoff,
»wenn das giftige Geschwür reift, damit Eure Durchlaucht es durch
einen scharfen Einschnitt heilen können, werden da nicht die
Verschwörer vielleicht dennoch bekennen, daß ich ihr Mitwisser, ihr
Verbündeter war, und wird nicht die Strafe des Hochverrates auch
mein Haupt treffen?«

		[bookmark: page356] »Du
bist töricht«, sagte Orloff achselzuckend. »Hast du nicht nach
meinen, Befehlen gehandelt? Bin ich nicht da, um dich zu
rechtfertigen?«

		»Und wenn Eure Durchlaucht mich vergäßen?« fragte Uschakoff;
»wenn,« fügte er mit zitternder Stimme hinzu – »alle Menschen sind
sterblich – wenn Eure Durchlaucht ein Unglück träfe, das Sie
verhinderte, Zeugnis für mich abzulegen –«

		»Was kümmert es mich,« rief Orloff, »was geschehen könnte, wenn
ich nicht mehr da bin! Ich fürchte den Tod nicht, und wenn er mich
trifft, so mögen die jämmerlichen Menschen auf dieser Welt sehen,
wie sie miteinander fertig werden!«

		»Gott wolle ein solches Unglück verhüten, was ja fast undenklich
ist!« sagte Uschakoff. »Und doch, wenn Eure Durchlaucht mir einen
schriftlichen Befehl zu geben die Gnade hätten, so wäre ich für
jeden Fall gerechtfertigt.«

		»Du bist ein Narr!« rief Orloff. »Schreiben, wo das mündliche
Wort ausreicht! Wenn dir mein Wort nicht genügt, so mach', daß du
fortkommst; ich will sogleich den Befehl unterzeichnen, der dich zu
Romanzows Armee nach der türkischen Grenze schickt!«

		»Verzeihung, gnädigster Herr, Verzeihung!« rief Uschakoff
schnell. »Eure Durchlaucht werden begreifen, daß einen armen,
unbedeutenden Menschen wie mich der Schwindel erfaßt, wenn er sich
verstrickt sieht in so hochgefährlichem Spiel!«

		»Ist dir das Spiel zu hoch, so gib es auf! Wer hohen Gewinn
sucht, muß kühnen Mut und Vertrauen haben. Jetzt kein Wort weiter
davon!«

		»Freilich«, sagte Uschakoff, fast unwillkürlich seine Gedanken
aussprechend, »würde ja auch Adeline beweisen können, daß –«

		»Was sprichst du da von Adeline?« fragte Orloff aufhorchend;
»was ist es mit ihr?«

		»Die kleine Schauspielerin«, erwiderte Uschakoff, »ist in neuer
Furcht und Sorge; sie fürchtet nicht mehr die Bewerbung des alten
Firulkin, sie fürchtet –«

		[bookmark: page357]
»Nun?« fragte Orloff.

		»Sie fürchtet Eure Durchlaucht selbst«, sagte Uschakoff.

		»Mich!« rief Orloff mit glühenden, finster drohenden Blicken.
»Und warum?«

		»Vielleicht hat sie unrecht«, antwortete Uschakoff ausweichend.
»Doch ihre Furcht ist so groß, daß sie fliehen will, fliehen um
jeden Preis, und daß sie mich beschworen hat, ihren Geliebten zur
schleunigen Flucht mit ihr zu bestimmen.«

		»Und sie hat dir einen Brief gegeben?« fragte Orloff. »Gib ihn
her!«

		Uschakoff erbleichte.

		Orloffs Blicke ruhten gebieterisch und durchbohrend auf ihm, so
daß sie bis in die Tiefe seiner Seele zu dringen schienen.

		Mit zitternder Hand zog er Adelines Brief aus seiner Uniform und
reichte ihn dem Fürsten.

		Dieser öffnete denselben und durchflog hastig den Inhalt.

		»Du weißt, was in diesem Brief steht?« fragte er dann.

		»Gnädigster Herr,« erwiderte Uschakoff, »Eure Durchlaucht
wissen, daß ich niemals die Briefe des jungen Mädchens gelesen,
sondern dieselben stets uneröffnet Eurer Durchlaucht übergeben
habe, wie es mein Befehl war.«

		»Gut«, sagte Orloff; »so geh, verdoppele deine Wachsamkeit,
damit dir nichts entgeht, ich bin mit dir zufrieden; mein Wort
darauf, dir soll der Lohn werden, den du verdient hast!«

		Er winkte gebieterisch, und Uschakoff entfernte sich mit
militärischem Gruß, ohne daß der Ausdruck der Zufriedenheit des
Fürsten und dessen verheißungsvolles Versprechen die düsteren
Wolken zu verscheuchen vermochten, welche auf seiner bleichen Stirn
ruhten.

		»Einen schriftlichen Befehl will er haben«, sagte Orloff, ihm
finster nachblickend. »Der Mensch ist gefährlich, [bookmark: page358] da ein solcher Gedanke
in seinem Kopf auftaucht, gefährlicher noch, da er zu viel weiß und
zu viel sieht. Er hat sich verraten, als er von Adelines Zeugnis
sprach; er hatte die Absicht, diesen Brief als eine Waffe zu
behalten. Warum haben wir keine Maschinen zur Ausführung unserer
Gedanken, die wir zerbrechen können, wenn sie ihre Schuldigkeit
getan? Warum müssen wir uns der menschlichen Werkzeuge bedienen,
die eigene Augen und eigene Gedanken haben? Aber ist nicht auch
eine solche Maschine von Fleisch und Blut leicht zerbrochen? Ein
Mensch, der zu viel weiß, ist gefährlicher als eine gefüllte
Pulvermine; wir glauben ihn zu beherrschen, und er beherrscht uns;
das darf nicht sein; nein, nein, das darf nicht sein. Ich werde
dafür sorgen,« fügte er mit kaltem Lächeln hinzu, »daß die
vorwitzige Neugier dieser menschlichen Maschinen nicht gefährlich
wird, daß diese gefüllte Mine nicht unter meinen Füßen
aufspringt!«

		Der Abend war gekommen; er machte seine Toilette für die Soiree
der Kaiserin, und während er dann mit seinen neuen Pferden, dem
Geschenk Firulkins, von Vorreitern mit Fackeln begleitet, nach dem
Winterpalais fuhr, wo sein Gespann die Bewunderung und den Neid
aller kaiserlichen Stallmeister erregte, hatte Uschakoff im Hofe
der Kommandantur sein Pferd bestiegen und den Rückweg nach
Schlüsselburg angetreten.

		Die beiden Männer, welche jeder für sich alle seine Schritte
beobachteten, waren ihm, als er langsam durch die Straßen ritt, bis
zu den letzten Häusern der Vorstadt gefolgt. Hier blieb erst der
Student zurück, dann kehrte auch der andere Verfolger um, und beide
begaben sich auf verschiedenen Wegen nach der Stadt.

		Auch Uschakoff war durch sein heutiges Gespräch mit Orloff ernst
und nachdenkend geworden.

		»In seinen Blicken lag ein tückischer Hinterhalt«, sagte er vor
sich hin, während er auf dem sandigen Wege in der immer tiefer
herabsinkenden Dunkelheit dahinritt. »Und wer bürgt mir dafür, daß
er mich nicht fortwirft in den Abgrund des Verderbens, nachdem er
seinen Zweck [bookmark: page359] erreicht hat, den ich immer noch nicht
vollkommen verstehe? Sollte er wirklich daran denken, Iwan wieder
auf den Thron zu heben? Jedermann weiß, daß, er die Liebe der
Kaiserin verloren hat und daß deren ganze Gunst dem General
Potemkin gehört. Er hat Peter Feodorowitsch vom Thron gestürzt;
sollte er auch Katharina stürzen wollen, weil er fürchtet, seine
Herrschaft nicht mehr unumschränkt wie bisher für seinen
ungezähmten Ehrgeiz und seine unersättlichen Absichten ausbeuten zu
können? Gelingt ihm dies, so wird er das Verdienst der Tat sich
aneignen, und wenn es mißlingt, so wird er die Täter opfern und als
der Retter des Thrones der Kaiserin dastehen. Wer vermag es, den
finsteren Wegen eines so tückisch verschlagenen Geistes zu folgen?
Es wäre entsetzlich, wenn ich Mirowitsch verraten hätte, der sich
mir so vertrauensvoll hingibt und für den sich immer wieder das
Mitleid in mir regen will, um endlich mit ihm in die grauenvolle
Tiefe hinabzustürzen, die ich selbst unter seinen Füßen höhlen
darf. Und wenn das die Absicht wäre, so gibt es keine Hilfe, keine
Rettung. Ich stehe auf einem schmalen Brett, das über reißende
Stromschnellen gelegt ist. Ehre, Glanz und Reichtum winken auf dem
anderen Ufer. Aber werde ich das Ufer erreichen? – Orloffs Hand
spann sich um den schwankenden Steg; er vermag es, die gebrechliche
Stütze unter meinen Füßen fortzureißen, und auch die Umkehr ist
unmöglich; ich muß vorwärts gehen, willenlos abhängend von seiner
Gnade. Gnade und Mitleid aber hat dieser Mensch niemals gekannt; er
hat mir einen schriftlichen Befehl verweigert, und ich habe keinen
Beweis meiner Rechtfertigung in den Händen. Auch den Brief
Adelines, der eine Anklage gegen ihn hätte bilden können, habe ich
mir entreißen lassen!« – Er nahm, tief aufatmend, den Hut ab und
trocknete den kalten Schweiß, der von seiner Stirn perlte. – »O ihr
Mächte der Finsternis,« rief er grimmig in die Nacht hinaus, »ihr,
denen ich mich ergeben habe im Dienste dieses Fürchterlichen, steht
mir bei; duldet es nicht, daß er mich betrügt um den Lohn, dem ich
den Frieden meiner Seele geopfert habe; zeigt mir einen Ausweg,
gebt mir [bookmark: page360]
einen Gedanken, mich zu befreien aus den Schlingen, mit denen er
mich umgarnt!«

		Er gab seinem Pferde einen Schenkeldruck; er fühlte das
Bedürfnis, in rascher Bewegung die innere Ruhe seines wilderregten
Blutes wiederzugewinnen. In wildem Ritte jagte er durch die Nacht
dahin.

		An einer Biegung des Weges befand sich ein kleines Tannengehölz,
das eine Uferwiese der Newa verdeckte. Zu langsamerem Schritt hielt
er den schnellen Lauf des schäumenden Pferdes an, vorsichtig in der
tieferen Dunkelheit des Schattens der Bäume vorwärts reitend; da
plötzlich sprangen aus dem Gehölz mehrere Männer hervor; zwei
derselben fielen in die Zügel des Pferdes, zwei andere standen in
demselben Augenblick wie aus der Erde hervorgewachsen zu beiden
Seiten des Reiters.

		Uschakoff fuhr mit der Hand nach seinem Degen; aber ehe er die
Waffe aus der Scheide gerissen hatte, richtete sich von jeder Seite
der Lauf einer Pistole auf seine Brust, und eine drohende Stimme
rief ihm zu:

		»Macht keine Bewegung oder Ihr seid des Todes. Jeder Widerstand
ist vergebens; Ihr seid einer gegen zehn!«

		In der Tat sah Uschakoff noch mehrere dunkle Gestalten, welche,
Gespenstern gleich, ihn im Schatten der Nacht umgaben. In der
Verwirrung seines ersten Schreckens war ihm der Degen entrissen, so
daß er sich völlig wehrlos den Angreifern gegenüber befand.

		»Was wollt ihr von mir?« rief er. »Ich bin arm und führe keine
Schätze bei mir; ihr täuscht euch, wenn ihr auf einen guten Fang
hofft. Nehmt das Wenige, was ich bei mir habe, es ist keines
Überfalles und keines Mordes wert!«

		»Wir sind keine Räuber«, erwiderte einer der Männer, die
unmittelbar neben ihm standen. »Und führtet Ihr alle Schätze der
Welt bei Euch, sie wären Euch hier unter uns ebenso sicher als auf
dem Altar der heiligen Mutter Gottes von Kasan.«

		»Zum Teufel also,« rief Uschakoff, »was wollt ihr [bookmark: page361] denn von mir?
Warum versperrt ihr meinen Weg? Bedenkt, was es bedeutet, einen
kaiserlichen Offizier im Dienst anzugreifen; bedenkt, daß ein
solcher Überfall schwer gerächt werden wird!«

		»Wir greifen Euch nicht an,« erwiderte der Mann, »Leutnant
Pavjel Sacharjewitsch Uschakoff, wir nehmen Euch gefangen!«

		»Gefangen!« rief Uschakoff. »Und wer seid ihr? Wer gab euch ein
Recht zu so vermessenem Unternehmen?«

		»Wir nehmen Euch gefangen,« rief der Mann, »auf Befehl und im
Namen unserer allergnädigsten und großmächtigsten Kaiserin!«

		»Im Namen der Kaiserin,« fragte Uschakoff bebend, »und
weshalb?«

		»Das ist nicht unsere Sache«, war die Antwort. »Wollt Ihr uns
folgen und keinen Widerstand, keine Flucht versuchen, so bürge ich
Euch für Eure Sicherheit; wagt Ihr den geringsten Widerstand, so
seid Ihr verloren!«

		Einen Augenblick senkte Uschakoff nachdenkend das Haupt auf die
Brust: er fand keine Lösung dieses Rätsels, aber eine entsetzliche
Angst schnürte sein Herz zusammen. Wenn Orloff jetzt schon das
verderbliche Geschwür, von dem er gesprochen, für reif hielt; wenn
er ihn als Mitverschworenen verhaften ließ, so gab es keine Hilfe
für ihn. Knirschend fühlte er sich in der Hand eines unabwendbaren
Verhängnisses. Aber was auch immer geschehen sein, was diese so
außergewöhnliche Arretierung auch immer bedeuten mochte, er
erkannte seine Wehrlosigkeit. Jede Flucht war unmöglich, jeder
Widerstand nutzlos.

		»Ich bin bereit, euch zu folgen, obgleich ich nicht begreife,
warum Ihre Majestät meine Verhaftung befohlen haben könnte, und mir
jeder Beweis fehlt, daß ihr einen solchen Befehl erhalten
habt.«

		»Der Beweis unserer Berechtigung wird Euch nicht vorenthalten
bleiben«, erwiderte der Mann. »Steigt ab, wir haben keine Zeit zu
verlieren!« Er winkte.

		Hinter den Tannen hervor fuhr ein geschlossener Wagen, mit vier
kräftigen Pferden bespannt, heran.
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Uschakoff sprang vom Pferde; man öffnete ihm den Wagenschlag, und
einer der Männer stieg zu ihm ein, immer den Lauf einer gespannten
Pistole auf ihn gerichtet. Die übrigen bestiegen Pferde, welche
ebenfalls hinter dem Tannendickicht verborgen gewesen waren. Einer
von ihnen nahm Uschakoffs Pferd am Zügel. Schweigend setzte sich
der finstere Zug in scharfem Trab in Bewegung.

		Uschakoff versuchte während der Fahrt vergebens, ein Gespräch
mit seinem Begleiter anzuknüpfen. Derselbe blieb allen Fragen und
Bemerkungen gegenüber stumm wie das Grab; doch sollte die Ungeduld
des Gefangenen auf keine zu lange Probe gestellt werden.

		Nach der Fahrt von einer halben Stunde hielt der Wagen, dessen
Fenster durch dichte Vorhänge verdeckt waren, an, und Uschakoff
erkannte, auf den Befehl seines Wächters aussteigend, zu seinem
Erstaunen und Schrecken, daß er sich vor einem Seitenflügel des
Winterpalais befand. Sein Begleiter gab dem Posten die Losung und
führte ihn über den Hof und durch verschiedene Korridore bis zu
einem reich ausgestatteten und hell erleuchteten Vorzimmer, an
dessen innere Tür er einigemal in wechselnden Zwischenräumen
anklopfte.

		Sogleich wurde diese Tür geöffnet.

		Uschakoff trat auf einen stummen Wink seines Führers über die
Schwelle und befand sich im nächsten Augenblick in einem
prachtvollen Salon dem Generaladjutanten der Kaiserin, Grafen
Potemkin, gegenüber, der in großer Uniform vor ihm stand und ihn
mit strengen, forschenden Blicken betrachtete.

		»Ich freue mich,« sagte Uschakoff, seine Furcht bemeisternd und
alle seine Geisteskraft zur Abwehr der immer noch unbekannten
Gefahr anspannend, »ich freue mich, daß ich die Ehre habe, hier vor
Eurer Exzellenz zu stehen, denn ich sehe nun, daß ich nicht, wie
ich fürchtete, in die Hände von Räubern gefallen bin, und ich darf
hoffen, nun den Grund meiner Verhaftung zu erfahren, den ich mir
nicht zu erklären vermag und die meine gnädige und gerechte [bookmark: page363] Kaiserin nur
infolge eines Irrtums oder einer falschen Anklage befohlen haben
kann.«

		Potemkin schien auf seine Worte nicht zu achten, sondern
betrachtete ihn fortwährend mit durchdringenden Blicken, als ob er
sich ein Urteil über seine Person bilden wolle.

		»Ihr seid seit einiger Zeit ausschließlich zur Überbringung der
Rapporte des Kommandanten von Schlüsselburg kommandiert gewesen?«
fragte er.

		»Zu Befehl, Exzellenz«, erwiderte Uschakoff, der immer noch
vergebens die Veranlassung dieses seltsamen Verhörs zu begreifen
suchte.

		»Ihr habt bei Eurer Anwesenheit in Petersburg die Schauspielerin
Lemaitre besucht?« fragte Potemkin weiter.

		»Fräulein Lemaitre«, erwiderte Uschakoff, »ist die Geliebte
meines Freundes, des Leutnants Mirowitsch, und da derselbe keinen
Urlaub erhielt, so habe ich seine Grüße überbracht –«

		»Ich weiß das«, unterbrach ihn Potemkin; »ich weiß auch, daß
Fräulein Lemaitre unglücklich ist, da sie einen gewissen Firulkin
heiraten sollte, und,« fügte er, Uschakoff stärker fixierend,
hinzu, »und ich weiß auch, daß sie noch eine schwerere Sorge hat
wegen der Nachstellung eines mächtigen, eines zu mächtigen
Liebhabers.«

		»O gnädigster Herr,« rief Uschakoff, »das ist nicht meine Sache,
und wenn ich davon etwas gehört haben sollte, so wäre es eine
Indiskretion, davon zu sprechen.«

		»Und wenn ich nun eine Indiskretion von Euch forderte?« fragte
Potemkin hochfahrend. – »Doch lassen wir das, es ist nicht das, was
ich wissen wollte. Ihr habt bei Eurer Anwesenheit den
Feldzeugmeister aufgesucht und seid lange in seinem Palais
geblieben; auch habt Ihr viel in der Kaserne der Artillerie
verkehrt; das hat keinen Zusammenhang mit Euren Besuchen bei
Fräulein Lemaitre.«

		»Die Festung Schlüsselburg steht unter der ganz besonderen
Aufsicht des Feldzeugmeisters«, erwiderte Uschakoff zitternd; »ich
hatte dienstliche Meldungen zu machen.«

		»Ich frage nicht nach Euren dienstlichen Meldungen!« [bookmark: page364] fiel Potemkin
ungeduldig ein; »dienstliche Meldungen pflegt der Feldzeugmeister
durch einen Offizier seines Stabes entgegenzunehmen. Was hattet Ihr
im Marmorpalais zu tun?« fragte er mit lauter, drohender Stimme,
indem er sich hoch aufrichtete und einen Schritt näher zu Uschakoff
herantrat. »Antwortet, ich will die volle, rückhaltlose Wahrheit
wissen; wenn Ihr sie bekennt, so dürft Ihr meines Schutzes und des
Schutzes der Kaiserin gewiß sein; wenn Ihr sie verschweigt oder
entstellt so werdet Ihr von hier in die Peter- und Paulsfestung
gebracht, wo Ihr Euch überzeugen werdet, daß es Mittel gibt, den
Hochverrat zu strafen und Widerspenstige zum Sprechen zu
bringen.«

		Potemkin hatte das Wort Hochverrat nur als Drohung und
Einschüchterung ausgesprochen; er wollte um jeden Preis das
Geheimnis durchdringen, dessen Dasein er vermutete.

		Uschakoff aber wurde totenbleich und vermochte, am ganzen Leibe
zitternd, sich kaum aufrechtzuerhalten.

		»Nun redet!« rief Potemkin, welcher mit hoher Befriedigung die
Wirkung seiner Worte bemerkte; »redet und bedenkt, daß Eure
Aufrichtigkeit die Bürgschaft für Euer Leben ist, ja mehr als das;
bedenkt, daß, wenn Ihr die ganze und volle Wahrheit gesteht, Eure
Zukunft meine Sorge sein soll, und ich verspreche Euch, daß Ihr mit
mir zufrieden sein werdet!«

		Uschakoff stand einen Augenblick schweigend da. Als er sich von
seinem ersten Schrecken erholt hatte, belebte sich sein bleiches
Gesicht in hoffnungsvoller Freude. Wie durch einen plötzlichen
Blitzstrahl erleuchtete sich sein Geist; er sah den Weg der Rettung
vor sich, um die er vor kurzem noch in seiner Verzweiflung die
Mächte der Finsternis angerufen hatte. Hier bot sich ihm die Hand,
ihn aus den verhängnisvollen Schlingen zu befreien, in denen Orloff
ihn gefangen hatte. Entschlossen richtete er sein Haupt auf und
erzählte klar und ruhig alles, was er mit Orloff gesprochen, alles,
was er in dessen Auftrag getan, was Mirowitsch und Tschewaridew
vorbereitet.

		[bookmark: page365]
Während er sprach, wurde Potemkins Miene immer freudiger, immer
triumphierender.

		»Und wißt Ihr,« fragte er, als Uschakoff schwieg, »daß alles das
todeswürdige Verbrechen gegen die Kaiserin und das Reich sind, daß
Ihr Euer Leben verwirkt habt, als Ihr Eure Hand zu so fluchwürdigem
Unternehmen botet?«

		»Ich habe nach dem Befehl des Feldzeugmeisters gehandelt,«
erwiderte Uschakoff, »der mein Vorgesetzter ist und der die
Verantwortung für seine Taten zu tragen hat. Ich kenne seine
Absichten nicht und habe sie nicht zu prüfen, doch danke ich Gott,
daß er mir die Gelegenheit gab, mein Gewissen von der schweren Last
zu befreien, unter der ich fast zusammenbrach.«

		»Ihr habt Grund, Gott zu danken«, sagte Potemkin; »Ihr wäret
verloren, wenn ich Euch nicht verhaften und hierher führen ließ, da
Euer Betragen meinen Verdacht erregt hat. Euer aufrichtiges
Geständnis hat Euer Leben gerettet und sichert Euch eine glänzende
Laufbahn, wenn Ihr genau und pünktlich meinen Befehlen
gehorcht.«

		»Und wie lauten Eurer Exzellenz Befehle?« fragte Uschakoff
gespannt.

		»Ihr werdet unsere Unterredung«, erwiderte Potemkin, »als
tiefes, unverbrüchliches Geheimnis bewahren; Ihr werdet sodann
unverändert fortfahren, zu tun, was Ihr bisher getan habt, und alle
Aufträge des Feldzeugmeisters auf das pünktlichste ausführen.«

		»O mein Gott,« rief Uschakoff, »wie kann ich das, nachdem ich
weiß, daß das Treiben des Fürsten nicht dem Willen der Kaiserin
entspricht, daß das, was mir bisher dunkel und unverständlich
blieb, wirklich Hochverrat ist? Was soll aus mir werden, wenn der
Plan zur Ausführung kommt, wenn ich dann als Mitschuldiger dastehe
in der entsetzlichen Verschwörung?«

		»Bin ich nicht da,« fragte Potemkin, »um zu bezeugen, daß Ihr
auf meinen Befehl gehandelt? Habt Ihr nicht mein Wort, daß ich Euch
schützen und belohnen werde?«

		»So sprach auch er!« sprach Uschakoff grimmig mit [bookmark: page366] bitterem
Lachen. »O mein Gott, statt der Rettung, die ich hoffte, lege ich
eine neue Schlinge um meinen Hals! Auch er vertröstete mich auf
sein Wort, auch er verweigerte mir einen schriftlichen Befehl. Wie
sich das alles auch wenden mag, nun bin ich in jedem Fall
verloren!«

		»Der Dienst der Kaiserin ist keine Schlinge,« sagte Potemkin,
»und wenn Ihr meinen Befehlen gehorcht, seid Ihr sicher vor jeder
Gefahr. Jene Verschwörung wird nicht zum Ausbruch kommen; die
Unschuldigen sollen nicht leiden, nur der Urheber all dieser
teuflischen Pläne soll die Frucht seiner finsteren Saat ernten, und
in Eure Hand selbst will ich das Mittel legen, alles Unheil zu
verhüten; aber merkt wohl, ich schwöre es Euch bei dem lebendigen
Gott, ein falscher Schritt, ein Zögern, ein Hauch des Verrats nur
schleudert Euch in die Tiefen der Bergwerke Sibiriens!«

		»Oh, befehlen Sie, befehlen Sie, gnädigster Herr!« rief
Uschakoff. »Nachdem ich alles bekannt habe, dürfen Sie an meinem
Gehorsam nicht zweifeln.«

		»Ich weiß, daß Ihr nicht zurück könnt,« sagte Potemkin, »und
darum bin ich Eurer Treue und Eures Gehorsams gewiß. So hört denn:
Ihr werdet nach wie vor die Aufträge des Fürsten Orloff ausführen;
Ihr werdet der Vertraute der Verschworenen bleiben; Ihr werdet ihr
Werk fördern und so schnell als möglich der Vollendung
entgegenführen. Wenn dann alles reif ist, versteht Ihr wohl, am
Abend vor der Nacht, in welcher der Gefangene entführt werden soll,
werdet Ihr Euch bei dem Kommandanten von Schlüsselburg melden, Ihr
werdet mit ihm den Leutnant Mirowitsch verhaften und in sicheren
Gewahrsam schließen; die verführten Soldaten werden ohne ihn nichts
zu unternehmen wagen, und sobald Ihr das ausgeführt habt, werdet
Ihr hierherkommen und es mir melden. In meiner Hand werden dann
alle Fäden zusammenlaufen, von mir wird es abhängen, welchen
Gebrauch ich davon mache; jede Gefahr wird ausgeschlossen sein, und
doch wird sich das finstere Werk vor den Augen der Kaiserin klar
enthüllen.«

		»Und wie kann ich Mirowitsch verhaften? Wird der Kommandant mir
glauben, wenn ich ihm alles mitteile? [bookmark: page367] Und wenn er mir glaubt, wird
er mich nicht als Mitschuldigen behandeln?«

		»Nichts werdet Ihr dem General Berednikow sagen, nichts, als daß
Ihr den Befehl habt, Mirowitsch zu verhaften und über die
vollzogene Verhaftung sofort hierher Meldung zu machen.«

		»Und wird der General an einen solchen Befehl glauben? Habe ich,
ein einfacher Leutnant, das Recht, einen Kameraden zu verhaften,
ohne meinem General einen Grund dafür anzugeben?«

		»Ihr werdet dieses Recht haben!« sagte Potemkin, indem er an
seinen Schreibtisch trat.

		Auf demselben lag ein Papier, welches nur den Namenszug der
Kaiserin trug.

		»Sie hat mir dies Papier gegeben,« flüsterte Potemkin vor sich
hin, »um nach meinem Bedürfnis eine Anweisung an die Reichskasse
über ihren Namen zu schreiben; es ist ein Schatz, den ich mit einem
Federzuge heben kann. Doch ist es nicht ein größerer Schatz als
alles Gold, den Feind zu stürzen, der mir im Wege steht, und die
Bahn frei zu machen zur Höhe der Macht und Herrschaft?«

		Er setzte sich nieder und schrieb über den Namen der Kaiserin
einen Befehl zur Verhaftung des Leutnants Mirowitsch, und zugleich
die Anweisung an den Kommandanten von Schlüsselburg, Uschakoff in
der Ausführung dieses Befehls ohne jedes Zögern mit seiner ganzen
Macht und Autorität zu unterstützen. – »Hier«, sagte er, Uschakoff
das Blatt reichend; »genügt das?«

		Uschakoff durchlas das Blatt; er erkannte den eigenhändigen
Namenszug der Kaiserin und sagte, sich tief verbeugend:

		»Es genügt, Exzellenz; Sie geben mir das Leben wieder, und mein
Leben gehört fortan Ihnen. Mit diesem Papier in der Tasche halte
ich alles in meiner Hand und bürge gegen jede Gefahr.«

		»So geht denn, Ihr seid frei«, sagte Potemkin; »vergeßt nicht,
daß mein Blick auf Euch ruht, daß ein falscher Schritt Euch in das
Verderben führt und daß pünktlicher [bookmark: page368] Gehorsam, Mut und Treue Euch eine Zukunft
voll Ehre und Glück öffnen!«

		»Der arme Mirowitsch«, seufzte Uschakoff halblaut, indem er das
kostbare Blatt in seine Uniform steckte; »er wird das Opfer
sein!«

		»Auch er soll gerettet werden«, erwiderte Potemkin. »Ich habe
Euch mein Wort gegeben. Vergeßt nicht, daß der Grund dieses
Verhaftungsbefehls tiefes und unverbrüchliches Geheimnis bleibt; in
der Hand der Kaiserin wird es dann liegen, Eurem armen Freunde ihre
Gnade zuzuwenden.«

		In tiefer Bewegung zuckte Uschakoffs sonst so kaltes Gesicht; er
beugte sich schnell auf Potemkins Hand herab und zog dieselbe an
seine Lippen. Dann ging er, militärisch grüßend, hinaus. Im
Vorzimmer fand er den Mann, der ihn hierher geführt; derselbe
geleitete ihn durch die leeren Korridore zum Hof hin. Hier führte
ihm ein Reitknecht sein Pferd zu, das Ausgangstor öffnete sich und
bald hatte Uschakoff zum zweitenmal den Weg nach Schlüsselburg
erreicht. Aber diesmal schlug sein Herz leicht und frei, und die
dunklen Schatten der Nacht erschienen ihm nur wie ein leichter
Schleier vor den hoffnungsvollen Bildern einer lichten, glänzenden
Zukunft.

	
		
		25. Kapitel

		Während so viele große und kleine Intrigen den Hof bewegten,
stand der Feldmarschall Romanzow mit seiner durch die langen Kämpfe
mit den Türken geschwächten Armee an den Ufern der Donau, schräg
gegenüber der Festung Silistria. Er war vor einigen Monaten von der
Übermacht der stets durch neue Zuzüge verstärkten türkischen Armee
aus seinen Stellungen, die er bereits gegen Schumla vorgeschoben
hatte, immer weiter zurückgedrängt worden und hatte endlich wieder
über die Donau zurückgehen müssen, da sich ihm auf dem südlichen
Ufer des Flusses keine festen Positionen boten, in denen er der
ringsum heranflutenden Masse der Feinde hätte Widerstand leisten
können.

		[bookmark: page369] Zwar war
sein Rückzug über den Fluß hin, den er, von einem weit überlegenen
Feinde verfolgt und umdrängt, in musterhafter Ordnung und ohne
erhebliche Verluste ausgeführt hatte, ein strategisches
Meisterstück gewesen. Dieser Rückzug war der glänzendste Beweis für
Romanzows Feldherrngenie und mußte ihm in den Augen
kriegswissenschaftlicher Kritik zu höherem Ruhm gereichen als eine
gewonnene Schlacht.

		Aber es war dennoch ein Rückzug gewesen, und im Krieg hat immer
nur der Erfolg Geltung und Bedeutung. Alle Vorteile, welche Rußland
bereits in dem Türkenkriege errungen, waren verloren oder doch in
bedenklicher Weise in Frage gestellt; bereits war die Pforte, von
dem ersten siegreichen Vordringen der russischen Armee erschreckt,
zum Frieden bereit gewesen, und wenn Orloff nicht aus plötzlicher
Furcht vor den Intrigen seiner Feinde den Kongreß von Fokschani im
Stich gelassen hätte, so würde er dort haben den Frieden diktieren
können. Nach seiner Entfernung aber hatten die Türken die Frist,
welche ihnen dadurch gewährt wurde, schnell benutzt, um aus ihrem
Reiche immer neue Truppen heranzuziehen; sie hatten die resultatlos
hingezögerten Verhandlungen plötzlich unterbrochen und in
übermächtigem Vorstoß die russische Armee, von der man in
siegesgewisser Verblendung starke Korps nach Polen abkommandiert
hatte, zurückgeworfen. Romanzow hatte, durch die Türken gedrängt,
einen Platz zum Übergang über die Donau wählen müssen, der ihm eine
verhältnismäßig ungünstige und gefährliche Stellung gab. Seine
Armee stand unmittelbar am niedrigen Ufer des Flusses in einem nur
durch mächtige Erdschanzen gedeckten Lager, das bei jeder starken
Wasseraufstauung einer gefährlichen Überschwemmung ausgesetzt war.
Unmittelbar hinter ihm befanden sich große, sumpfige Seen, und wenn
es den Türken gelang, hier den Übergang zu erzwingen und ihn mit
ihrer gewaltigen Übermacht anzugreifen, so schwebte die russische
Armee in der höchsten Gefahr, gegen jene Seen zurückgedrängt und in
dem sumpfigen, keinen Schutz bietenden und keine Bewegung
gestattenden Terrain [bookmark: page370] vollständig vernichtet zu werden. Dennoch mußte
er diese so äußerst ungünstige und gefährliche Stellung um jeden
Preis halten, denn sobald er das Ufer freigab, konnten die Türken
bequem und ohne jedes Hindernis von Silistria aus mit ihrer
gewaltigen Übermacht die ganze Walachei überschwemmen; dann aber
blieb der russischen Armee in ihrer geringen Zahl nur die Wahl
übrig, sich in hoffnungslosem, verzweifeltem Kampfe dem sicheren
Untergange auszusetzen oder in schleunigem Rückzug die Südgrenze
Rußlands dem Einfluß der türkischen Heere widerstandslos
preiszugeben; damit aber wäre die stolze Überlegenheit, welche die
russische Macht in Europa behauptete, gebrochen gewesen; die mühsam
niedergehaltenen Polen würden sich auf die Kunde von dem Vordringen
der Türken zu neuem Widerstande erhoben haben, und statt ihre
kühnen Eroberungspläne verfolgen zu können, würde die Kaiserin
gezwungen gewesen sein, einen schweren und gefährlichen Kampf um
ihre Existenz aufzunehmen.

		Der Schlüssel der gesamten politischen Situation lag also zu
jener Zeit in dem Lager an der Donau, und das Schicksal Rußlands
hing für lange hinaus von der Frage ab, ob die Türken einen
Übergang wagen würden, der, freilich bei großen Verlusten, ihrer
Übermacht bei festem Entschluß und richtiger Führung kaum hätte
streitig gemacht werden können.

		Auf diese drohende Möglichkeit war daher die ganze
Aufmerksamkeit im russischen Lager gerichtet. Während der ganzen
Nacht brannten helle Wachtfeuer an den Ufern der Donau, deren
Schimmer den Fluß bis in die Mitte hin erleuchtete. Patrouillen
streiften weit auf- und abwärts an der Donau; die Mannschaften
durften sich erst in den Morgenstunden, wenn der Tag wieder
anbrach, zur Ruhe niederlegen und mußten die ganze Nacht hindurch
unmittelbar neben ihren Waffen und Pferden bereit sein, bei dem
ersten Lärmsignal nach einem allen Offizieren mitgeteilten Plan in
Schlachtordnung zu treten.

		In der Mitte des Flusses zwischen dem türkischen und russischen
Lager ragten aus dem Wasser einige ziemlich [bookmark: page371] breite, mit Rasen und niederem
Buschwerk bedeckte Inseln hervor, welche einem von den Türken
versuchten Übergang einen wesentlichen Stützpunkt hätten bieten
können.

		Die Inseln waren ein Gegenstand der besonderen Aufmerksamkeit
Romanzows. An jedem Abend, wenn die Dunkelheit herabsank, wurden
die Geschütze einer Uferbatterie genau nach dieser Stelle hin
gerichtet, und während der Nacht wurden dann in kurzen
Zwischenräumen Bomben auf die Inseln geworfen, um zu verhindern,
daß die Türken sich dort festsetzen konnten.

		Indessen deutete auch von türkischer Seite nichts auf die
Absicht eines Flußüberganges hin. Mochte nun der türkische
Großwesir Mossum Oglu die Opfer an Menschenleben scheuen, welche
ein solcher Übergang kosten mußte, oder mochte er Instruktionen
haben, seine Operationen nicht über die Donau hinaus auszudehnen
und an der Flußgrenze sich in defensiver Stellung zu erhalten, man
bemerkte fast keine Bewegung im türkischen Lager; die verschiedenen
Abteilungen blieben an ihren Plätzen und selten nur waren
Patrouillen bemerkbar, welche über die Seite des Lagers
hinausstreiften.

		Der Großwesir hatte in Silistria selbst sein Hauptquartier
aufgeschlagen. Weiter hinaus, unmittelbar dem russischen Lager
gegenüber, kommandierte der Reis-Effendi, und man konnte seinen
Roßschweif deutlich im Sonnenschein über seinem Zelt wehen
sehen.

		Gewissermaßen als ein Zeichen des Kriegszustandes zwischen den
beiden in beobachtender Ruhe einander gegenüber lagernden Armeen
warfen die Türken von Zeit zu Zeit einige Kanonenkugeln über den
Fluß, ohne den Russen Schaden zu tun, und auch in der Nacht
schossen die türkischen Batterien hin und wieder nach den am Ufer
leuchtenden russischen Lagerfeuern, doch da sich die Mannschaften
auf Romanzows Befehl stets in einiger Entfernung hinter
aufgeworfenen Erdwällen hielten, so taten auch diese Schüsse weiter
keinen Schaden, als daß sie zuweilen das eine oder das andere Feuer
auseinandersprengten und auslöschten; sie dienten vielmehr zur
Zufriedenheit [bookmark: page372] Romanzows dazu, die russische Armee stets wach
und aufmerksam zu erhalten.

		Obgleich nun die Türken keinen entscheidenden Schlag wagten und
auch keine Vorbereitungen zu einem solchen zu treffen schienen, so
wurde doch die Lage Romanzows mit jedem Tage peinlicher und
verhängnisvoller. Die nächste Umgebung war durch die Ernährung der
Truppen fast ganz ausgesogen, und es mußte mit Mühe aus weit
zurückliegenden Gebieten der Proviant herbeigeholt werden. Da die
Bezugsquellen für die notwendigen Lebensbedürfnisse, namentlich
auch für das Futter der Pferde an immer entlegeneren Orten gesucht
werden mußten und immer weniger ergiebig wurden, bedurfte es der
allerstrengsten und sorgfältigsten Einteilung, um die Armee gesund
und kampffähig zu erhalten.

		Trotz dieser strengen Ordnung herrschte dennoch oft Mangel, der
den Mut der Soldaten zu lähmen begann, und es war vorauszusehen,
daß beim Eintritt der schlechten Jahreszeit jede Möglichkeit der
Verproviantierung aufhören mußte. Romanzow sah voraus, daß er dann
dennoch zum Rückzug gezwungen sein würde; und wenn auch die
herbstliche Jahreszeit die Gefahr eines Übergangs der Türken über
die Donau ausschloß, so mußte doch der Rückzug vor den Augen
Rußlands und ganz Europas als eine Niederlage erscheinen, deren
Verantwortung am Hofe von Petersburg ausschließlich auf Romanzows
Haupt gewälzt werden würde.

		An einem schönen Nachmittag, dessen langsam zum Horizont
hinabsinkende Sonne die Wellen des breiten Flusses und die
buntbelebten Lagerbilder an seinen beiden Ufern mit ihren goldenen
Strahlen beleuchtete, hatte Romanzow seine beiden
Unterbefehlshaber, die Generale Kamenskoy und Suwarow, zu einem
Kriegsrat in sein Zelt gerufen, über welchem die große Fahne mit
dem Doppeladler weithin sichtbar im Winde wehte.

		Vor dem Zelt des Feldmarschalls hielten zwei hochgewachsene
Kürassiere des Moskauer Regiments mit gezogenem Pallasch die Wache.
In weitem Umkreis umgab [bookmark: page373] ein leerer Raum, den niemand unbefugt betreten
durfte, das Zelt des Feldherrn, welcher sich stets mit tiefer Ruhe
und Stille umgab, und so unermüdlich und aufopfernd er auch für das
Wohl seiner Soldaten sorgte, dennoch niemals eine Annäherung an
seine Person duldete. Düstern Blicks, unbeweglich standen die
Kürassiere da, auch weiter hinaus im Lager herrschte trotz des
schönen Sommerabends dumpfe Stille; man hörte keinen Gesang, keine
lauten Stimmen, keinen Klang der Balalaika, mit welcher sonst die
russischen Soldaten so gern ihre nationalen Tänze begleiten. Jeder
einzelne fühlte den Ernst der Lage. Seit zwei Tagen erwartete man
die Rückkehr eines Proviantkommandos. Die Rationen hatten auf das
alleräußerste beschränkt werden müssen, und ohne die hohe Achtung
und das fast abergläubische Vertrauen, welches alle Soldaten ihrem
General entgegenbrachten, hätte vielleicht schon eine meuterische,
unzufriedene Stimmung im Lager um sich gegriffen. Ebenso düster wie
die salutierenden Kürassiere blickten die beiden Generale, als sie
in das Zelt des Oberfeldherrn traten.

		Der Generalmajor Alexei Wassiljewitsch Suwarow war damals
fünfundvierzig Jahre alt, sein Gesicht zeigte den ausgeprägten
slawischen Typus, und in seiner ganzen Erscheinung lag eine fast
zynische Rauheit; seine Uniform war von grobem Tuch, und ohne die
Epauletten und die Generalsfedern an seinem Hut hätte man ihn für
einen gemeinen Feldsoldaten halten können.

		Ganz das Gegenteil von ihm war der General Stephan Iwanowitsch
Kamenskoy. Seine Gestalt war hoch und schlank, sein edles Gesicht
zeigte vornehme Züge, und selbst durch den trüben Schleier, welcher
die Blicke seiner hellen Augen verhüllte, blitzte doch noch kecker,
frischer Lebensmut hervor. Er trug seine glänzende Uniform mit so
viel Eleganz, als ob er eben von einem Hoffeste käme, und dem
äußern Anschein nach hätte man ihn für einen jener Salonoffiziere
halten können, denen man am Petersburger Hof so häufig begegnet,
wenn er nicht bei jeder Gelegenheit tollkühnen Mut und eine
kaltblütige Verachtung jeder Gefahr [bookmark: page374] bewiesen hätte. Er war kaum vierzig Jahre
alt, und seine geschmeidige und elastische Haltung ließ ihn noch
jünger erscheinen.

		Der Graf Peter Alexandrowitsch Romanzow war damals
neunundvierzig Jahre alt. Er war außerordentlich hoch gewachsen und
die Haltung seiner schlanken, wie aus Erz gegossenen Gestalt zeigte
noch volle jugendliche Kraft und Frische. Sein wettergebräuntes
Gesicht, das mit der langen, kühn geschwungenen Nase und den
großen, flammenden, durchdringenden Augen dem Adler glich, trug
freilich die Spuren der Arbeit, der Sorgen und Kämpfe eines
kriegsgewohnten, unter den Entbehrungen und Anstrengungen des
Feldlagers verbrachten Lebens; sein militärisch frisiertes Haar war
stark ergraut und trug keinen Puder; er trug auf der
Generalsuniform den Stern des Alexander-Newsky-Ordens und empfing
die beiden Generale, ernst und fast feierlich ihren Gruß erwidernd,
neben einem großen hölzernen Tische in der Mitte seines Zeltes, auf
welchem eine Karte ausgebreitet war und welcher nebst einigen
hölzernen Stühlen und einer Pritsche mit Decken und Bärenfellen die
ganze Ausstattung der Lagerwohnung des Generals bildete.

		Suwarow und Kamenskoy nahmen auf Romanzows Wink neben ihm Platz,
und er begann mit seiner tiefen, sonoren Stimme, deren voller,
metallischer Klang schon oft das wilde Tosen der Schlacht übertönt
und die ermattenden Soldaten mit neuer Begeisterung erfüllt
hatte:

		»Ich habe Sie rufen lassen, meine Herren, weil der Augenblick
eines entscheidenden Entschlusses gekommen ist. Es ist nicht meine
Gewohnheit, Rat zu suchen, wo es meine Pflicht und mein Recht ist,
zu beschließen und zu befehlen; aber der Beschluß, der heute zu
fassen sein wird, geht um die Ehre und das Leben; und wenn ich auch
über das Leben aller Offiziere und Soldaten meiner Armee im Dienste
der Kaiserin und des Vaterlandes verfügen darf, so muß ich doch
Ihre Meinung hören, wo es um die Ehre geht.«

		Kamenskoy blickte gespannt in Romanzows Gesicht. [bookmark: page375] Suwarow saß
zusammengebeugt, mit untergeschlagenen Armen da; kaum schien er auf
die ernsten Worte des Feldmarschalls geachtet zu haben.

		»Sie kennen unsere Lage«, fuhr Romanzow fort; »ich habe nicht
nötig, Ihnen dieselbe zu erklären. Die militärische Notwendigkeit
gebietet uns den Rückzug; nur kurze Zeit noch vermag ich die Armee
zu ernähren. Ich muß als General die Truppen, welche die Kaiserin
mir anvertraut hat, dem Vaterlande erhalten, und vielleicht wäre es
möglich, dennoch alles wieder gutzumachen, wenn die Türken uns
folgen und unklug genug sind, die schlechte Jahreszeit in den
Sümpfen der Moldau zu erwarten.«

		»Und wenn die Kaiserin uns Hilfe schickt«, sagte Kamenskoy; »wir
haben höchstens noch siebzehntausend Mann und
hundertundfünfzigtausend stehen uns gegenüber.«

		Suwarow nickte schweigend mit dem Kopfe, um seine Zustimmung
auszudrücken.

		»So würde ich handeln müssen«, sagte Romanzow, »wenn ich meinen
Entschluß der militärischen Notwendigkeit gemäß zu fassen hätte,
aber unsere Lage ist eine andere. Sie wissen,« fuhr er fort,
während Kamenskoy atemlos lauschte und selbst auf Suwarows Gesicht
sich eine wachsende Spannung zeigte, »Sie wissen, daß ich Ihrer
Majestät die Meldung gemacht habe, wir seien der erdrückenden
türkischen Übermacht nicht gewachsen und bedürfen zum Schutze der
mehr und mehr bedrohten Grenze starker und schneller Hilfe.«

		»Und die Kaiserin hat nicht geantwortet?« rief Kamenskoy
unmutig.

		»Sie hat geantwortet,« sagte Romanzow finster, »ich aber habe
ihre Antwort verschwiegen, weil sie das Todesurteil gewesen sein
würde für so viele tapfere und treue Soldaten, sobald sie bekannt
geworden wäre!«

		»Sie hat geantwortet!« rief Kamenskoy; »und wie lautet ihre
Botschaft? Ihre einzige Antwort kann nur die Sendung eines
Hilfskorps sein.«

		Romanzow schüttelte den Kopf.

		[bookmark: page376] »Hier
ist ihre Antwort,« sagte er, indem er aus seiner Brieftasche ein
Blatt Papier nahm und dasselbe dem General reichte, »lesen Sie
selbst!«

		Kamenskoy schlug das Blatt auseinander und las mit einer Stimme,
die in jedem Wort zu dumpferem Ton herabsank: »Der Marschall Peter
Alexandrowitsch Romanzow meldet mir, daß ihm die Türken in
dreifacher Übermacht gegenüberstehen. Die Römer fragten niemals,
wie stark ihre Feinde seien, sondern nur, wo dieselben ständen, um
sie anzugreifen und zu schlagen.«

		»Die eigene Handschrift der Kaiserin,« sagte er mit trüben
Blicken, das Haupt gesenkt, indem er Suwarow das Blatt reichte, »in
der Tat, das ist das Todesurteil der Armee!«

		»Und ich würde nicht gezögert haben«, fuhr Romanzow fort,
»dasselbe zu vollstrecken, denn nach diesem Brief der Kaiserin
existiert für mich keine politische und keine strategische
Rücksicht mehr, es gibt nur noch das unbeugsame Gebot der
Soldatenehre. Aber ich habe gezögert, weil ich durch denselben
Kurier, der mir das kaiserliche Schreiben brachte, einen Brief
unseres langjährigen Waffengefährten, des Generals Potemkin,
erhielt.«

		»Ihm hat das Glück gelächelt«, fiel Kamenskoy mit bitterem Hohne
ein; »er sonnt sich in den Strahlen der höchsten Gunst und soll
allmächtig sein, so daß selbst Orloff nichts gegen ihn vermag.«

		»Er ist der Gunst und des Glückes würdiger als jener,«
unterbrach ihn Romanzow, »er war ein mutiger Soldat und ein treuer
Kamerad. Nun denn,« fuhr er fort, »Potemkin schrieb mir, ich möge
den Befehl der Kaiserin nicht so schnell befolgen und eine Zeitlang
das Geheimnis darüber bewahren, es sei dafür gesorgt, mich in den
Stand zu setzen, daß ich jenen Befehl würde ausführen können, ohne
meine Armee, den letzten Schutz des Reichs, nutzlos zu opfern. Da
ich Potemkin kenne und ihm vertraue, so habe ich gewartet; ich habe
diesen Befehl verschwiegen, von Tag zu Tag habe ich gehofft, daß
seine Verheißung sich erfülle. Sie, meine Herren,« [bookmark: page377] sagte er knirschend, »Sie
werden wissen, was es für einen Soldaten heißt, zu warten, wenn die
Ehre seines Namens, der mühsam errungene Preis eines Lebens voll
Kampf und Aufopferung, auf dem Spiel steht. Dennoch habe ich
gewartet, weil ich Gott und dem Vaterlande Rechenschaft zu geben
habe von allen diesen blühenden Menschenleben, welche in meine Hand
gegeben sind; aber keine Hilfe ist gekommen, keine neue Botschaft
habe ich erhalten, und der verhängnisvolle Befehl ist nicht
zurückgenommen; eine längere Zögerung ist nicht möglich. Ich glaube
nicht, daß Potemkin mich getäuscht hat, vielleicht hat er sich
selber getäuscht über seinen Einfluß, vielleicht ist der Strahl des
Glückes und der Gunst, der sein Haupt umspielte, schon wieder
erloschen. Jeden Augenblick kann eine Mahnung der Kaiserin
eintreffen, und eine solche Mahnung würde nicht nur das über die
Armee verhängte Todesurteil wiederholen, sondern auch ein
Todesurteil sein für Romanzows Ehre. Wir müssen also angreifen und
den Übergang über den Fluß wagen.«

		»Die Hälfte der Truppen«, rief Kamenskoy, mit der geballten
Faust auf den Tisch schlagend, »wird bei dem Übergange in den Fluß
geschleudert werden und ertrinken, die andere Hälfte wird am
anderen Ufer niedergemetzelt werden, die Grenzen werden offen
stehen und die türkischen Horden werden sich wie ein verheerender
Strom in das Innere des Reichs wälzen!«

		»Aber Romanzows Ehre wird in die Zukunft hineinleuchten, wie sie
geleuchtet hat in der Vergangenheit!« rief der Oberfeldherr; »was
Leonidas getan hat, können wir auch tun, und wir werden es
tun!«

		»Und wenn Gott will,« sagte Suwarow, welcher bis jetzt über den
Brief der Kaiserin gebückt dagesessen hatte, »wenn Gott es will,
werden wir dennoch siegen. Ein Soldat darf nicht an dem Siege
verzweifeln, solange er noch aufrechtstehen und die Spitze seines
Degens gegen den Feind zücken kann.«

		»Ich verzweifle nicht,« sagte Romanzow, »aber ich vermag nicht
zu hoffen; doch gleichviel, ich sehe, Sie sind [bookmark: page378] einig mit mir darüber, daß
wir schlagen müssen. Unsere Losung heißt: vorwärts! An uns ist es,
den Würfel rollen zu lassen; Gott wird entscheiden, wie er fallen
soll.«

		Eine augenblickliche Stille trat ein.

		Kamenskoy saß finster mit verschränkten Armen da.

		Suwarow beugte sich über die auf dem Tische ausgebreitete
Karte.

		Da hörte man die Wachen vor dem Zelt klirrend das Gewehr
präsentieren, schnelle Schritte näherten sich, eine laute Stimme
fragte nach dem General.

		»Vielleicht ist es zu spät,« sagte Romanzow erbleichend,
»vielleicht verlangt es das Verhängnis, daß das Opfer gebracht
werde, ohne die Ehre zu retten.«

		Die Vorhänge wurden auseinandergeschlagen. Der General Soltikow
trat atemlos ein.

		»Du hier, Sergius Semenowitsch?« rief Kamenskoy, indem er,
schnell aufspringend, dem Eintretenden entgegeneilte, der mit
militärischem Gruß zu dem Tische herantrat.

		»Was bringen Sie, General?« fragte Romanzow, sich erhebend, mit
leicht zitternder Stimme.

		»Ich bringe Hilfe,« rief Soltikow, »sechs Bataillone, fünf
Schwadronen und dreißig Feldgeschütze, die besten Truppen der
polnischen Armee! Ich habe sie selbst ausgewählt und in Eilmärschen
hierher geführt, ich habe die Infanterie auf Wagen gesetzt und so
viel Proviant mitgeführt, als ich auftreiben konnte. Die Spitze
meines Korps steht eine halbe Stunde von hier, die Truppen sind gut
und frisch, während der Nacht können sie alle in das Lager rücken.
Ich bin vorausgeeilt, um die gute Botschaft zu bringen und mich
unter den Befehl des großen Romanzow zu stellen, der uns zu neuen
Siegen führen wird!«

		Romanzow drückte die Hand auf sein Herz und schlug mit
glücklichem Dankesblick die Augen auf.

		»Mit der Verstärkung«, sagte Kamenskoy kopfschüttelnd, »sind die
Türken immer noch viermal so stark als wir.«

		»Ich zähle den Feind nicht«, sagte Romanzow; »ich zähle nur
unsere Macht, und diese Macht ist jetzt stark [bookmark: page379] genug. Das Bewußtsein, daß die
Hilfe da ist, wird den Mut und die Kraft eines jeden Soldaten
verdoppeln. Wir waren entschlossen, uns zu opfern, um ehrenvoll
unterzugehen, nun werden wir schlagen, um ruhmvoll zu siegen, und
zwar heute noch, diese Nacht noch, ehe die Soldaten Zeit finden,
die Verstärkungen zu zählen, denn wir haben nicht mehr Zeit, zu
warten, wenn nicht der Hunger sich mit den Türken verbinden soll.
Wir dürfen nun nicht mehr das Wort der Kaiserin furchtsam geheim
halten«, fügte er hinzu, indem er Katharinas Brief Soltikow
reichte.

		»Ja,« rief dieser mit blitzenden Augen, »ja, so soll es sein,
der nächste Tag soll unserem Siege leuchten, das Wort der Kaiserin
und Romanzows Heldenblick wird uns unüberwindlich machen.«

		Eine Stunde noch saßen die Generale in Romanzows Zelt beisammen,
nachdem Soltikow einen Adjutanten mit dem Befehl abgesendet, daß
seine heranrückenden Truppen hinter einem kleinen Höhenzuge in
unmittelbarer Nähe des Lagers stehenbleiben sollen. Dann als die
Sonne sich senkte und die Lagerfeuer am Ufer angezündet wurden,
deren Rauchwolken schon während der Dämmerung das Lager der Türken
verhüllte, begab sich jeder der Führer zu seiner Abteilung.

		Romanzow versammelte seinen Stab und seine Ordonnanzen vor
seinem Zelt, und sogleich begann eine emsige, geschäftliche, aber
pünktlich geordnete und in tiefe Stille gehüllte Tätigkeit in dem
ganzen Lager, jeder Offizier rief seine Leute zusammen, um ihnen
die Worte der Kaiserin mitzuteilen und ihnen zugleich zu verkünden,
daß zahlreiche Verstärkungen vor dem Lager stünden und daß der
General Romanzow sie mit dem ersten Morgengrauen über die Donau
führen werde, wo ihnen der Sieg gewiß sei, unsterblicher Ruhm
erwarte sie und die reichen Vorräte in dem türkischen Lager würden
allen ihren Entbehrungen ein Ende machen.

		Die Worte der Kaiserin begeisterten die durch die lange
Untätigkeit ermüdeten und niedergedrückten Truppen, niemand
zweifelte daran, daß Romanzow siegen müsse, sobald [bookmark: page380] er nur den Entschluß faßte,
zu schlagen, und als in der Dunkelheit Soltikows Truppen
heranrückten, als der Proviant, den sie mit sich führten, verteilt
wurde, da stieg die Siegeszuversicht immer höher, und mit
unermüdlichem Eifer führten die Soldaten alle Befehle aus, welche
Romanzows Ordonnanzen den einzelnen Abteilungen überbrachten.

		Mit unerhörter Schnelligkeit wurden die breiten Flöße, welche
Romanzow während der Zeit seiner gezwungenen Ruhe vorsorglich hatte
anfertigen lassen, nach dem Ufer geschafft. Als die Dunkelheit
vollkommen hereingebrochen war, wurde eine Anzahl der schwersten
Geschütze auf Flöße, deren Ruder man mit Werg umwickelt hatte, nach
den Inseln in der Mitte des Flusses hinübergeschafft. Soltikow
setzte mit zwei Bataillonen ebenfalls nach diesen Inseln über, und
alle Truppen rückten in geschlossenen Abteilungen unmittelbar an
das Ufer heran, Romanzow in der Mitte, Suwarow auf dem rechten und
Kamenskoy auf dem linken Flügel.

		Während all dieser so schnell und sicher ausgeführten
Vorbereitungen brannten ruhig die Lagerfeuer weiter, es war den
Soldaten auf das strengste verboten, nur ein Wort zu sprechen, und
von der anderen Seite des Flusses mußte das russische Lager ebenso
ruhig und schweigsam erscheinen wie in jeder der vorhergegangenen
Nächte.

		Endlich dämmerte am Horizont das erste Morgengrauen auf, die
Feuer erblaßten, und man begann die Umrisse der Schanzen und Zelte
an den beiden Ufern des Flusses zu erkennen. Da eröffneten krachend
die auf den Inseln aufgestellten Batterien ihr Feuer, die Kugeln
schlugen verheerend in das türkische Lager ein. Bald waren die
gegenüberliegenden Schanzen zerstört, man konnte deutlich erkennen,
wie die Türken von der dem russischen Feuer ausgesetzten Stelle
weit zurückflohen, wie im ganzen türkischen Lager alles in wilder
Unordnung gegeneinander lief.

		In demselben Augenblick, als die Geschütze ihr Feuer begannen,
stießen von den Inseln und von dem Ufer die mit Truppen besetzten
Flöße ab und durchschnitten, von zahlreichen Ruderern pfeilschnell
vorwärts getrieben, [bookmark: page381] die Wellen des Flusses. Allen voraus führte
Soltikow eine Abteilung Grenadiere von den Inseln her nach dem
türkischen Ufer hinüber. Die Kugeln aus den Batterien flogen über
ihn hinweg und hielten den Landungsplatz für die Vorhut des so
plötzlichen und unerwarteten Angriffs frei. Soltikow selbst stand
mit gezogenem Degen an der Spitze des vordersten Floßes, eingehüllt
in den Schaum der vor dem Fahrzeug aufspritzenden Wellen.

		Als er sich dem Ufer näherte, schwieg das Feuer der Batterien in
seinem Rücken, das bisher die Türken von der Landungsstelle
verscheucht hatte.

		Noch einige Schritte war das erste Floß vom Ufer entfernt, da
sprang Soltikow mit einem mächtigen Satze an das Land, hoch schwang
er die im ersten Morgenlicht blitzende Klinge seines Degens und
rief mit weithin schallender Stimme:

		»Es lebe unsere erhabene Kaiserin Katharina Alexiewna, die
Siegreiche und Unüberwindliche!«

		Einige Kugeln zischten um ihn her, die vor dem Geschützfeuer
geflüchteten Türken hatten ihre Glieder geschlossen und rückten im
schnellen Schritt gegen das Ufer vor. Zugleich sammelten sich die
Türken in der ganzen Ausdehnung des Lagers von ihrer ersten
Bestürzung, überall krachte den über den Fluß heranrückenden
russischen Truppen lebhaftes Geschütz- und Gewehrfeuer entgegen,
aber auch die russischen Batterien warfen ihre Kugeln herüber. Die
Mannschaften auf den Flößen antworteten mit schnellem, sicherem
Feuer. Die Türken waren durch den plötzlichen Angriff verwirrt, sie
glaubten, daß gewaltige Streitkräfte vom Norden herangezogen seien,
und schossen schlecht, so daß die Angreifer nur wenig Verluste
hatten und die Flöße sich immer mehr dem jenseitigen Ufer
näherten.

		Eine Strecke unterhalb führte Suwarow persönlich die Kavallerie
über den Fluß. Jeder Mann stand auf dem Floß neben seinem Pferde,
und die Tiere, durch das Lagerleben [bookmark: page382] mehr als sonst an ihre Leiter gewöhnt,
hielten ruhig und geduldig den schweren Übergang aus; sie wurden
durch das feindliche Feuer nicht beunruhigt, indem die Türken alle
ihre Aufmerksamkeit auf den Mittelpunkt des Angriffes richteten, wo
Romanzow immer neue Bataillone über den Fluß schickte, sich selbst
erst den letzten Truppen anschließend.

		Soltikow war inzwischen mit der geringen Mannschaft, die sich
zuerst mit ihm eingeschifft hatte, hart bedrängt worden, von allen
Seiten stürmten die Türken mit mörderischem Feuer und wilden
Allahrufen heran, und jedes neu landende Bataillon zog immer die
doppelte und dreifache Anzahl türkischer Truppen zu diesem Punkte
heran, aber die Russen standen unerschütterlich, sobald ein Mann
fiel, schlossen sich die Glieder augenblicklich wieder. Regelmäßig,
wie auf dem Exerzierplatz, folgten die Salven aufeinander und
richteten furchtbare Verheerungen unter den unregelmäßig
schießenden Türken an. Soltikow stand in der Mitte der Seinen, den
erhobenen Degen in der Hand, ohne daß ein Muskel seines stolzen,
bleichen Gesichts zuckte. Ruhig und klar tönten seine Kommandoworte
durch das Kampfgetümmel; er schien unverwundbar zu sein, denn
obgleich sein Hut bereits von den feindlichen Kugeln fortgerissen
war, floß ihm noch kein Tropfen Blut auch nur aus der kleinsten
Wunde; seine kalte Ruhe flößte seinen Soldaten immer mehr Vertrauen
ein. Trotz dieses heldenmütigen Kampfes aber wurde seine Lage immer
bedenklicher, denn immer neue Massen stürmten gegen ihn heran. Der
Großwesir selbst war von Silistria herangesprengt und führte die
besten Regimenter seiner Armee gegen den Mittelpunkt des
feindlichen Angriffs.

		Nur langsam aber konnten von der anderen Seite des Flusses die
russischen Bataillone nachfolgen, da ein Teil der Flöße immer
wieder zurückfahren mußte, um neue Truppen herüberzuführen. Immer
enger wurde das von Soltikow gebildete Viereck zusammengedrängt,
ein Wall von Türkenleichen umgab dasselbe, aber über diesen Wall
hin stürmten stets neue Scharen heran. Der türkische [bookmark: page383] Feldherr
erkannte, daß hier der Schlüssel der Entscheidung lag und daß es
vor allem darauf ankam, den Mittelpunkt der russischen Stellung zu
durchbrechen und neue Landungen zu verhindern.

		»Haltet aus«, rief Soltikow den Seinen zu, »und bedenkt, daß,
wenn wir fallen, das Vaterland uns mit ewigem Ruhm nennen wird,
wenn unser Tod den Sieg erkauft und die Ehre der russischen Waffen
rettet. Es lebe Katharina Alexiewna, unsere große Kaiserin!«

		»Es lebe Katharina Alexiewna!« riefen die Soldaten wie aus einem
Munde.

		Von neuem krachten ihre Salven den Türken entgegen. Hunderte
stürzten, wieder andere Hunderte stürmten über die Leichen
heran.

		Romanzow hatte sich mit den letzten Bataillonen eingeschifft, in
breiter Front kamen die Flöße über den Strom heran, mit äußerster
Kraft arbeiteten die Ruderer.

		Der General stand voran, er schwenkte seinen Hut hoch empor und
rief mit einer fast übermenschlich klingenden Stimme laut über den
breiten Strom hinüber:

		»Steht, im Namen Gottes und des heiligen Georg – wir kommen –
steht, bis wir bei euch sind!«

		Und Soltikows Soldaten standen, aber immer mehr von den Ihrigen
brachen zusammen, immer enger schloß sich das Viereck, immer mehr
wurden sie von den Türken umwogt und an das Ufer herangedrängt,
fast schien es unmöglich, daß sie den Platz halten konnten, bis
Romanzow herankam, und wenn sie in den Fluß geworfen und vernichtet
wurden, so war hier kaum eine Landung mehr möglich. Schon nahte der
Wesir selbst dem Platze der Entscheidung, man sah seinen Roßschweif
hoch heranwehen, wilder klang das Allahrufen der Türken, immer
dichter kletterten sie über die vor ihnen aufgehäuften
Leichenhaufen hin. Verzweiflungsvoll blickte Soltikow umher, er
schwenkte seinen Degen und trat aus der Mitte der Seinen heraus, um
im persönlichen Kampfe sein Leben einzusetzen.

		Da plötzlich verstummte das wilde Siegesgeheul der [bookmark: page384] Türken, ihre
Reihen standen und wogten dann unruhig hin und her, ohne weiter
vorzudringen.

		»Feuer!« rief Soltikow; »nur kurze Zeit noch gilt es, uns zu
halten. Blickt rückwärts, schon ist der General über die Hälfte des
Flusses heran!«

		Die Salven krachten, in demselben Augenblick aber dröhnte die
Erde, ein dumpfes, erschütterndes, wildes Geschrei klang von der
Seite her, man sah Klingen und Helme im Sonnenlicht funkeln und wie
ein Wettersturm brausten Romanzows Kürassiere, von Suwarow geführt,
heran, die Türken vor sich hertreibend und alles niederwerfend
unter den Hufen ihrer Rosse und den wuchtigen Hieben ihrer
Pallasche.

		Suwarow hatte, während die ganze Aufmerksamkeit der Türken sich
im Kampfe auf den Mittelpunkt richtete, seine Reiterei über den
Fluß geführt und stürmte nun gerade im äußersten Augenblick heran,
um Soltikows zusammengeschmolzene Schar vom Untergange zu retten.
Den Kürassieren folgte ein Regiment Kosaken.

		Die türkischen Haufen wogten hin und her, noch versuchten sie zu
widerstehen, aber wo sie sich auch immer sammeln und feststellen
wollten, da fegten die Kürassiere heran, um die gebildete Linie
wieder auseinanderzureißen.

		»Vorwärts,« rief Soltikow, »keinen Schuß mehr, steckt die
Bajonette auf!«

		Mit gezücktem Degen, ohne Hut, führte er seine Truppe, weit
voranschreitend, zum Sturmangriff gegen den von der Reiterei in
Unordnung gebrachten Feind. Immer weiter drang er vor, die
Türkenhaufen wie mit einem eisernen Keil auseinandersprengend.

		Da sah er unmittelbar vor sich den Großwesir Mossum Oglu, eine
hohe Gestalt, das schöne, ernste und stolze Gesicht umrahmt von
dichtem, schwarzem Bart, den grünen Turban mit der Reiherfeder auf
dem Haupt, den Kaftan funkelnd von Goldstickerei und
Edelsteinen.

		Der Wesir trieb, von seinem arabischen Rosse herab, die
fliehenden Türken mit Säbelhieben wieder vorwärts. Neben ihm ritt
sein Fahnenträger mit dem Feldzeichen, [bookmark: page385] an welchem unter dem goldenen
Halbmond acht Roßschweife wehten.

		Mit einem Satz sprang Soltikow heran und griff dem Pferde des
Wesirs in die Zügel.

		»Ergib dich, Mossum Oglu, du bist mein Gefangener!« rief
Soltikow, während seine Grenadiere mit gefälltem Bajonett den
türkischen Feldherrn umringten.

		Dieser blickte stolz und kalt herab, auf seinem Gesichte zeigte
sich keine Spur von Bewegung, aber er schwang seine blitzende
Klinge hoch empor und ließ dieselbe in wuchtigem Hiebe
herabsausen.

		Soltikow hatte seine Bewegung verfolgt, er sprang zur Seite, der
Säbel streifte nur seine Schulter, aber von der Wucht des Hiebes
sank sein Arm herab; er mußte den Zügel fahren lassen. Da ließ der
Wesir sein Pferd hoch aufbäumen, mit einem gewaltigen Satz sprengte
das edle Tier über die Bajonette der sich unwillkürlich
niederdrückenden Grenadiere hin und flog pfeilschnell davon, seinen
Reiter forttragend in das Gedränge der türkischen Schar.

		Aber der Fahnenträger war von allen Seiten umringt, auch er
wollte dem Beispiel seines Herrn folgen, sein Pferd versagte jedoch
zitternd den Sprung über die Bajonette, im nächsten Augenblick war
er aus dem Sattel gerissen.

		Soltikow ergriff mit einem lauten Jubelruf die den Händen des
Türken entsinkende Standarte.

		In demselben Augenblick rasselten Trommelschläge hinter ihm.

		Romanzow war mit seinen Truppen gelandet und rückte im
Sturmschritt heran.

		In breiter Linie entfaltete sich die russische Macht, alle
Bataillone rückten mit gefälltem Bajonett heran. Auch Kamenskoy war
von der anderen Seite herangekommen. Immer neue Schwadronen führte
Suwarow herbei; das ganze türkische Heer wandte sich zu wilder
Flucht.

		Das Ungeheure, Unglaubliche, unmöglich Scheinende war geschehen.
Das kleine russische Heer, wenig über zwanzigtausend Mann stark,
hatte im Angesicht des Feindes den [bookmark: page386] Fluß überschritten und die türkische
Übermacht von hundertundfünfzigtausend Mann fast im ersten Anprall
zersprengt und in wilder Flucht zurückgeworfen.

		Romanzow, der zu Fuß an der Spitze seiner Grenadiere herankam,
eilte Soltikow entgegen, schloß ihn stürmisch in seine Arme und
rief:

		»Ihnen gehört die Ehre des Tages, General, Sie waren der erste
auf dem feindlichen Ufer, wir alle beugen uns vor Ihnen!«

		»Ich habe meine Pflicht getan«, erwiderte Soltikow, aus dessen
Armwunde das Blut über seine Uniform strömte, während sein vor
Erschöpfung bleiches Gesicht in glücklicher Freude strahlte. »Ich
habe meine Pflicht getan, wie jeder russische Soldat. Es ist
unmöglich, nicht zu siegen, wo Romanzow das Kommando führt. Hier,
mein General,« fuhr er fort, das eroberte Feldzeichen zu Romanzows
Füßen niederlegend, »empfangen Sie als Vertreter unserer erhabenen
Kaiserin die Roßschweife des Wesirs!«

		Romanzow sprach kein Wort, aber seine Augen füllten sich mit
Tränen, vielleicht zum erstenmal in seinem Leben, und in langer
Umarmung drückte er Soltikow an seine Brust.

		Auch Suwarow und Kamenskoy kamen heran, auch sie umarmten
Romanzow, und Suwarow sagte mit seiner kalten, mürrischen
Miene:

		»Nun, mein General, hatte ich recht, daß es gleichgültig ist, ob
man verzweifelt oder hofft? Wenn man nur schlägt, so wird man auch
siegen!«

		»Sie hatten recht,« erwiderte Romanzow, »und doch, wenn Soltikow
nicht gekommen wäre – doch gleichviel, der Tod des Leonidas war
schön und groß, aber, bei Gott, herrlicher ist es dennoch, zu leben
und sich des Sieges zu freuen! Doch nun vorwärts, es gilt, den Sieg
zu vollenden! Sie müssen Ihre Wunde pflegen, General Soltikow, und,
bei Gott, Sie haben für heute genug getan, und die Ruhe wohl
verdient! Das übrige ist unsere Sache.«

		Soltikow war in der Tat erschöpft, er streckte sich auf [bookmark: page387] die Erde nieder.
Der Feldscher kam heran, um seine Wunde zu untersuchen und zu
verbinden.

		Romanzow aber stieg zu Pferde; er stellte sich an die Spitze
seiner Kürassiere. Suwarow führte die Kosaken, und während
Kamenskoy mit der Infanterie das eroberte türkische Lager besetzte,
die gefundenen reichen Vorräte ordnete und die Kanonen über den
Fluß schaffen ließ, jagten die russischen Reiter die türkischen
Scharen in immer wilderer Flucht weiter und weiter vor sich her, so
daß, als Romanzow am Abend in das eroberte Lager zurückkehrte, auf
Meilen hin keine Spur von den türkischen Truppen mehr zu entdecken
war, und auch die Tore von Silistria sich noch vor Einbruch der
Nacht den siegreichen Truppen öffneten.

	
		
		26. Kapitel

		Einen Tag nur ließ Romanzow seine siegreichen Truppen in dem
eroberten türkischen Lager ausruhen, um sich im Genuß der
vorgefundenen reichen Vorräte aller Art zu erholen, welche unter
strengste Bewachung genommen und nur in militärischer Ordnung unter
die Soldaten verteilt wurden, während alle in den Zelten der
türkischen Paschas und Beys gefundenen Kostbarkeiten den Truppen
als freie Beute überlassen blieben.

		Noch am späten Abend nach dem Siege beschloß der im eroberten
Zelte des Wesirs abgehaltene Kriegsrat das weitere Vorrücken,
nachdem den Soldaten ein Rasttag gegönnt und alles jenseits des
Flusses zurückgelassene Kriegsmaterial herübergeschafft sein
würde.

		Romanzow wollte den General Soltikow sogleich mit der Botschaft
des siegreichen Donauüberganges und der eroberten Standarte des
Wesirs an die Kaiserin senden, aber Soltikow bedurfte, trotzdem
seine Armwunde nicht gefährlich war, noch einiger Ruhe und Pflege,
auch erklärte er, daß der Feind zwar geschlagen, aber der Feldzug
noch nicht beendet sei, und er bat, die ehrenvolle Sendung, welche
Romanzow ihm zugedacht, erst dann ihm zu übertragen, [bookmark: page388] wenn er imstande
sein werde, der Kaiserin den in ihrem Namen dem Feinde diktierten
Frieden zu melden.

		»Sie haben recht,« erwiderte Romanzow, »wer so wie Sie mit
seinem Blut das erste Lorbeerblatt gepflückt hat, der darf es wohl
verlangen, den vollen Kranz der Kaiserin zu Füßen zu legen. Ihnen
danke ich es, daß ich lebend die Ehre meines Namens bewahren
konnte, Ihnen gebührt es, den ehrenvollen Dank zu empfangen, wenn
wir den vollen Siegespreis gewonnen haben.«

		»Nicht darum,« erwiderte Soltikow, indem er Romanzows Hand
drückte, »nicht darum, Ihnen gebührt aller Dank, alle Ehre, aller
Ruhm, und niemand wird den Ruhm Ihres Namens wärmer, lauter und
begeisterter verkünden als ich. Ich«, fügte er halb leise hinzu,
»will ihr nur zeigen, daß ich nicht vergessen habe, daß der
Jugendtraum, wie sie es verlangt, zur männlichen Tat sich gestaltet
hat und daß ich mein Leben eingesetzt habe, um ihr stolzes
Kaiserwort zur Wahrheit zu machen, wie ich es einst einsetzte für
einen Blick, für ein Lächeln der Großfürstin.«

		Am zweiten Tage brach die Armee auf, um ihr Werk zu vollenden,
das immerhin noch schwer genug schien und gewaltige Kämpfe fordern
konnte, denn immer noch überstieg die türkische Armee mindestens
das Dreifache der russischen Truppen, und wenn der Feind sich
wieder gesammelt und geordnet hatte, so stand eine neue Schlacht
bevor; diesmal freilich ohne den gefährlichen Übergang über den
Fluß, aber immerhin ernst genug, um die Anspannung der ganzen Kraft
zur Sicherung des endlichen Erfolges zu benötigen.

		Aber die Lage war günstiger, als Romanzow es besorgte; es war
den türkischen Heerführern nicht gelungen, in der kurzen Frist,
welche der schnelle Vormarsch der Russen ihnen gönnte, ihre von
panischem Schrecken ergriffenen Truppen wieder zu ermutigen und zu
ruhiger Sammlung und Ordnung zurückzuführen.

		Der Großwesir hatte sich mit dem Kern seiner Truppen in die
Festung Schumla geworfen, er ließ die übrige Armee vor der Festung
und zu beiden Seiten derselben [bookmark: page389] lagern und in aller Eile einige Erdwerke
gegen den Anmarsch der Russen aufwerfen; er hoffte, soviel Zeit zu
gewinnen, um seine auseinandergesprengten Scharen hier wieder zu
taktischer Ordnung zusammenzufügen und sie von neuem den Russen
entgegenführen zu können.

		Dazu aber ließ ihm Romanzows schnelles Vordringen keine Zeit,
kaum hatten die Türken begonnen, ihre auseinandergesprengten
Regimenter wieder zu sammeln, als schon Suwarows leichte Reiterei
heranschwärmte. Bei dem Anblick des gefürchteten Feindes, der den
türkischen Soldaten ein abergläubisches Entsetzen einflößte, zogen
sich diese schnell wieder in die noch ganz unvollendeten Schanzen
zurück.

		Nachdem Suwarow mit seiner Reiterei den in dichten Knäuel
zusammengeballten Feind, eine Zeitlang ringsumher schwärmend,
geneckt und an einer geordneten Aufstellung verhindert hatte,
erschien Romanzow mit den Grenadierbataillonen und einigen
Batterien am Horizont. Suwarow sprengte ihm entgegen, um seine
Meldung zu machen. Ohne einen Augenblick zu zögern, ließ Romanzow
nach einem kurzen Geschützfeuer, das den Feind mehr erschreckte als
beschädigte, seine Grenadiere sich zu Sturmkolonnen formieren und
gegen die türkischen Schanzen vorrücken; er selbst führte zu Fuß,
den gezogenen Degen in der Hand, sein Bataillon.

		Soltikow fuhr im leichten Wagen, den verwundeten Arm in Kissen
gestützt, an der Seite des ersten Gliedes der Grenadiere, indem er
immer von neuem rief:

		»Es lebe die Kaiserin Katharina, die Siegreiche, die
Unüberwindliche!«

		Begeistert stimmten die Soldaten in seinen Ruf ein, während sie
im Laufschritt vorwärts stürmten.

		Ein schlecht gezieltes und fast unschädliches Gewehrfeuer
knatterte den Stürmenden entgegen. Als die Spitze der Kolonnen aber
die feindlichen Schanzen erreicht hatte, als die russischen
Grenadiere, von Romanzow geführt, die niedrigen Erdwälle erstiegen
und, von denselben herabspringend, sich schnell auf der anderen
Seite wieder zusammenschlossen, [bookmark: page390] um unter lauten Hurrarufen vorzudringen,
da wendeten sich die Türken, ohne weiteren Widerstand zu versuchen,
zur Flucht. Nach rechts und links stoben sie über das weite Feld
hin auseinander; sie rissen die beiden anderen seitwärts der
Festung hinter ihren Schanzen zusammengedrängten Heereshaufen durch
ihr Beispiel mit sich fort. Bald war das ganze weite Feld mit
ziellos durcheinanderlaufenden, sich immer mehr in wilde Flucht
auflösenden Türkenscharen bedeckt.

		Suwarows ganze Reiterei war inzwischen herangekommen und trug
Tod und Verderben unter die bald weit auseinanderstäubenden, bald
ängstlich dicht zusammengekeilten Türken. Wieder setzte sich
Romanzow wie am ersten Schlachttage an die Spitze seiner
Kürassiere, und einem funkelnden Blitz gleich jagten die eisernen
Reiter über das Feld hin, bald hier, bald dort die türkischen
Haufen auseinandersprengend und die Versprengten den
herumschwärmenden Kosaken zur völligen Vernichtung überlassend.

		Die fliehenden Türken drängten sich gegen die Tore von Schumla,
aber diese Tore wurden nicht geöffnet und unten den Mauern der
Festung selbst wurden Tausende in schreckenvoller Jagd von den
Kosaken niedergemacht, ohne daß die hin und wieder von den Wällen
abgefeuerten Geschütze der hin und her fliegenden Reiterei
irgendwelchen Schaden zu tun vermochten.

		Einige Stunden währte die furchtbare Arbeit des Mordens;
Romanzow wollte keine Gefangenen, er wollte den Feind vernichten,
um der Pforte auf lange hinaus die Möglichkeit eines neuen Krieges
abzuschneiden. Und in entsetzlicher Weise gelang dieses
Vernichtungswerk, denn als die Sonne sich senkte, war weit über die
Hälfte der türkischen Armee gefallen und die Flüchtigen, denen es
gelungen war, dem schrecklichen Blutbade zu entkommen, konnten in
diesem Feldzuge nicht nochmals zu ernstem Widerstande gesammelt
werden. Romanzow ließ seinen Truppen auch in der Nacht keine Ruhe,
rings um die Festung Schumla her wurde das Lager aufgeschlagen,
Erdwälle aufgeworfen und die Geschütze, welche allmählich
herankamen, [bookmark: page391]
auf allen Erhöhungen aufgestellt, um so wirksam als möglich ihre
Kugeln werfen zu können.

		Am nächsten Morgen war die Festung so weit eingeschlossen, als
Romanzow dies mit seiner geringen Truppenzahl zu tun vermochte, und
er konnte nun seine Soldaten unbekümmert um die einzelnen Schüsse
von den Wällen, welche nur selten fielen und kaum die Absicht eines
verzweifelten Widerstandes vermuten ließen, der Ruhe überlassen,
während welcher Soltikow still in seinem Zelte lag und es dem
Wundarzte überließ, seine durch die Erregung des Kampfes
verstärkte, aber immer doch keine ernste Gefahr bietende Wunde zu
pflegen.

		Fünf Tage lang lag die russische Armee vor Schumla; der
Großwesir mochte erwartet haben, daß die außerhalb der Festung
befindliche, nach allen Seiten versprengte türkische Armee sich
noch einmal zu sammeln vermöchte und durch einen Angriff auf das
russische Lager einen Ausfall aus der Festung zu unterstützen
versuchen würde.

		Romanzow ließ zwar an jedem Tage einige Kugeln in die Stadt
werfen, aber kein ernstes Feuer eröffnen; er wußte, daß die
Festung, in welcher man bis vor wenigen Tagen einen feindlichen
Angriff nicht erwartet hatte, auf eine Belagerung nicht vorbereitet
und nicht verproviantiert war, deshalb hoffte er den Großwesir ohne
Blutvergießen und Verlust an Menschenleben zur Kapitulation zu
zwingen und sparte seine Munition und seine Soldaten für den Fall
auf, daß dennoch ein letzter Kampf nötig werden sollte, indem er
seine Kavallerie zugleich weit hinausschwärmen ließ, um sich zu
überzeugen, daß nirgends ein türkisches Korps vorhanden sei,
welches zum Entsatze des Wesirs heranziehen könne. Seine Erwartung
sollte ihn nicht täuschen, denn am sechsten Tage nach der
Einschließung von Schumla sah man plötzlich von den Zinnen der
Festung die weiße Fahne wehen, welche von den russischen Truppen
mit einem jubelnden Hurraruf begrüßt wurde, der ringsum durch das
ganze Lager widerhallte. Bald darauf öffnete sich das Tor der
Festung, ein Adjutant des Wesirs ritt aus demselben hervor und
näherte sich dem Lager.

		[bookmark: page392] Romanzow
sendete ihm den General Kamenskoy entgegen, um ihn in sein Zelt zu
führen, und empfing ihn in Gegenwart von Soltikow, Kamenskoy und
Suwarow.

		Der türkische Offizier, welcher der französischen Sprache
vollkommen mächtig war und deshalb keinen Dolmetscher mit sich
führte, erklärte kurz und düster, daß sein hoher Herr, der Wesir,
welcher von dem erhabenen Padischah mit unumschränkter Vollmacht
ausgerüstet sei, den Kampf beenden wolle und bereit sei, die
Friedensverhandlungen, welche zu Fokschani unterbrochen seien,
wieder aufzunehmen.

		»Und Schumla?« fragte Romanzow.

		»Der Wesir erkennt an,« erwiderte der Adjutant, »daß er nicht
imstande ist, die Festung zu halten, wohl aber würde die Eroberung
derselben auch der russischen Armee Tausende von Soldaten kosten.
Der Wesir ist entschlossen, sich eher unter den Trümmern von
Schumla zu begraben, als den Platz zu übergeben!«

		»Und wie sollen wir über den Frieden verhandeln,« fragte
Romanzow, »wenn der Wesir in der Festung bleibt?«

		»Der Wesir ist bereit, die Festung zu verlassen, und sich zum
Abschluß der Unterhandlungen an einen fremden Ort zu begeben.«

		»Dieser Ort müßte innerhalb unserer Aufstellung liegen«, sagte
Romanzow; »wir sind die Sieger, und wenn der Besiegte um Frieden
bittet, muß er zu dem Sieger kommen; ich weiß tapfere Gegner zu
achten, aber ich muß auf dieser Form bestehen; ich bürge für die
Sicherheit des Wesirs.«

		»Mein hoher Herr«, erwiderte der Adjutant, »wird nicht an dem
Wort des großen und tapferen Grafen Romanzow zweifeln, den wir alle
kennen.«

		Romanzow warf einen Blick auf die vor ihm ausgebreitete
Karte.

		»Hier,« sagte er, »südöstlich von Silistria liegt der Ort
Kutschuk-Kainardschi, die große Straße durchschneidet denselben;
ich schlage vor, dort die Friedensverhandlungen zu führen.«

		[bookmark: page393] »Ich
zweifle nicht,« sagte der Adjutant, »daß mein hoher Herr diesen
Vorschlag annimmt, er hat nur zu verlangen, daß ihm der freie
Verkehr mit dem erhabenen Padischah, unserem großmächtigen
Herrscher, stets ungehindert offen gehalten wird.«

		»Das versteht sich von selbst«, sagte Romanzow, »und ist
bewilligt.«

		Der türkische Offizier verneigte sich, indem er nach
orientalischer Sitte die offene Hand an seinen Turban legte, und
wurde von Kamenskoy wieder bis zum Tore der Festung geleitet.

		Nach kurzer Zeit erschien er zum zweiten Male und meldete, daß
der Wesir die von Romanzow gestellten Bedingungen angenommen habe
und sich sogleich nach Kutschuk-Kainardschi begeben wolle, um dort
den Frieden zum Abschluß zu bringen, der in der Tat für die Türken
eine absolute Notwendigkeit war, da dem siegreichen Heere Romanzows
fast ohne Hindernis der Weg nach Konstantinopel offen stand; er
verlangte dabei nur, daß er, um seine völlige Freiheit und
Unabhängigkeit auch äußerlich festzustellen, eine türkische
Leibwache ungehindert nach dem Orte der Friedensverhandlungen
führen und dort behalten dürfe.

		Nachdem diese Forderung bereitwillig zugestanden war, sendete
Romanzow sogleich den Befehl nach Kutschuk-Kainardschi, daß dort
alles vorbereitet werde, um dem türkischen Friedensbevollmächtigten
eine würdige und glänzende Gastfreundschaft zu bieten. Dann begab
er sich zu Soltikow, welcher so weit von seiner Wunde geheilt war,
daß er sich frei bewegen konnte und nur noch den Arm in der Binde
trug.

		»Sie haben mir die Truppen zugeführt, General,« sagte er, »die
es mir möglich machten, den Kampf zu beginnen und den Sieg zu
erringen; Sie haben zuerst den Fuß auf das feindliche Ufer gesetzt;
Sie haben die Fahne des Großwesirs erbeutet, Ihr Recht ist es, die
Friedensbedingungen dem Feinde zu diktieren. Sie wissen, was die
Kaiserin verlangt, Sie wissen, daß wir nichts davon ablassen, und
daß die Türken in diesem Augenblick bewilligen [bookmark: page394] müssen, was wir fordern;
begleiten Sie den Großwesir nach Kutschuk-Kainardschi und schließen
Sie den Frieden ab, ich werde freilich, wenn alles reif ist, meinen
Namen unter dies ruhmvolle Dokument setzen, und das ist mein Recht
als Oberfeldherr, Sie aber sollen die Kunde von der Unterwerfung
der Türken der Kaiserin überbringen und ihre endgültige Zustimmung
für den Friedensschluß einholen.«

		Tief bewegt drückte Soltikow Romanzows Hand.

		»Sie wissen nicht, mein General,« sagte er mit strahlenden
Blicken, »welche Wohltat Sie mir erweisen durch diesen ehrenvollen
Auftrag; vielleicht ist mein geringes Verdienst dadurch zu hoch
belohnt. Aber seien Sie gewiß, daß Sie in mir einen Freund für
Leben und Tod finden.«

		»Ich hatte es mir zum Grundsatz gemacht,« erwiderte Romanzow,
»niemals der Freundschaft zu bedürfen, aber dennoch weiß ich ihren
Wert zu schätzen, und diesmal ist mein Grundsatz erschüttert
worden, diesmal bedurfte ich der Hilfe und Sie haben sie mir
gebracht.«

		Einen Augenblick standen beide Männer mit stummem Händedruck
einander gegenüber. In diesem Händedruck vereinigte sich so viel
stolzer Mut, so viel männliche Kraft und so viel feste Treue, wie
sie selten in der Geschichte der Völker sich findet und wie sie
kaum der große, aus dem alten Herrschergeschlecht Rußlands
hervorgegangene Kaiser Peter so hingebungsvoll und erfolgreich zu
seinem Dienste bereit gefunden hatte, wie die fremdgeborene
Prinzessin von Anhalt, welche in ihrer zarten Hand das Zepter der
unumschränkten Herrschaft scheinbar leicht und spielend und doch so
fest und sicher zu halten wußte.

		Bald darauf öffneten sich die Tore von Schumla, und der
Großwesir Mossum Oglu ritt, von seinem Stabe umgeben und von
dreihundert tscherkessischen Reitern in Schuppenpanzern begleitet,
hervor.

		Die russischen Regimenter waren in Parade aufgestellt und
begrüßten den feindlichen Feldherrn mit Trompetenfanfaren und
Trommelwirbel.

		Romanzow sprengte heran. Der Wesir erwiderte feierlich seinen
Gruß, und beide betrachteten sich einige Augenblicke [bookmark: page395] ernst und prüfend.
Aber Mossum Oglu, obgleich er der französischen Sprache völlig
mächtig war, ließ sich Romanzows Worte durch seinen Adjutanten
verdolmetschen und ebenso seine türkisch gegebene Antwort wieder
ins Französische übertragen; sein Stolz sträubte sich dagegen, mit
dem Sieger, dessen Gebot er sich knirschend beugen mußte, in der
Sprache eines ungläubigen Volkes zu reden.

		Romanzow stellte den General Soltikow als den Unterhändler für
den Frieden vor, der ihn nach Kutschuk-Kainardschi begleiten
sollte.

		Mossum Oglu neigte achtungsvoll sein Haupt vor dem tapferen
Gegner, der ihn im Kampf so hart bedroht und ihn fast gefangen
genommen hatte. Dann wurde die Reise angetreten. Der Wesir ritt mit
seiner Leibwache vor, von Romanzow bis zum Ausgange des russischen
Lagers begleitet. Soltikow, der noch nicht imstande war, länger im
Sattel zu bleiben, folgte in seinem Wagen, umgeben von zwei
Schwadronen Kürassieren, welche ihm als Leibwache mitgegeben waren,
und schnell bewegte sich der Zug auf der nordwärts führenden Straße
fort.

		In Kutschuk-Kainardschi waren in aller Eile große hölzerne
Blockhäuser aufgeschlagen und so bequem und glänzend als möglich
ausgestattet worden, um dem Wesir und Soltikow sowie dem
beiderseitigen Gefolge zu Wohnungen zu dienen. Die türkischen und
russischen Soldaten bezogen die Wache, und die tapferen Krieger,
welche sich in so mancher Schlacht miteinander gemessen hatten,
blickten finster, aber doch voll sympathischer Achtung zueinander
hin.

		Am nächsten Tage machte Soltikow, von seinem Adjutanten
begleitet, dem Wesir seinen Besuch. Mossum Oglu empfing ihn, von
seinem Stabe umgeben, mit allem Zeremoniell der türkischen
Höflichkeit; er kam ihm bis an die Tür des Gemaches entgegen, das
den Mittelraum in seinem hölzernen Wohnhause einnahm und dessen roh
gezimmerte Wände ebenso wie der Fußboden mit schweren persischen
Teppichen bedeckt waren; übereinandergelegte Polster bildeten die
Sitze.

		Der Wesir lud Soltikow durch einen Wink ein, an [bookmark: page396] seiner Seite Platz zu
nehmen, während die beiderseitigen Offiziere im Halbkreis
stehenblieben. Dann klatschte er in die Hände, der Kaffeetschi
brachte in kleinen Bechern den duftigen arabischen Trank, den die
türkische Höflichkeit dem Gastfreund stets unmittelbar nach dessen
Eintritt kredenzt; der Tschibuktschi brachte die langen, bereits
mit einer kleinen Holzkohle angezündeten Pfeifen, und während der
aromatische Duft des Tabaks und des Kaffees den Raum erfüllte,
fragte der Wesir durch die Vermittlung seines Dolmetschers in
zeremonieller Weise nach Soltikows Befinden; er sprach den Wunsch
aus, daß seine Wunde bald völlig geheilt sein möge. Soltikow
antwortete wiederum durch die Vermittlung des Dolmetschers ebenso
artig und verbindlich und hielt auch mit dem Wunsch nicht zurück,
daß man so schnell als möglich die Verhandlungen über den Frieden
in Angriff nehmen möge.

		Der Wesir blickte eine Zeitlang sinnend zu Boden, dann sprach er
mit einem gebieterischen Wink einige türkische Worte, und sogleich
verschwanden die Offiziere seines Gefolges, ihre Arme über der
Brust gekreuzt, aus dem Gemach.

		Sogleich befahl Soltikow seinen Adjutanten, sich ebenfalls zu
entfernen, um dem Wunsche des Wesirs entgegenzukommen, der mit ihm
allein sein wollte.

		»Es ziemt mir nicht,« sagte der Wesir in reinem und geläufigem
Französisch, »vor meinen Soldaten und hier bei dem ersten Empfange
Ihres Besuches eine fremde Sprache zu reden, aber Sie sind ein
tapferer Mann, mein General, und wir werden uns besser verstehen
und schneller zu Ende kommen, wenn wir allein miteinander verkehren
und unsere Worte nicht den Umweg durch den Mund eines anderen
nehmen müssen. Die unwiderstehliche und unerforschliche Macht,
welche die Welt regiert, hat gegen mich entschieden und Ihnen den
Sieg gegeben; mein Volk bedarf des Friedens, und mein erhabener
Herr, der Padischah, kann den Kampf nicht fortsetzen, ohne Gott zu
versuchen und seinen Zorn auf uns herabzuziehen. Sprechen Sie Ihre
Forderungen aus und bedenken Sie, daß man auch den [bookmark: page397] überwundenen Gegner achten
soll und daß es unklug ist, ein großes Volk zur Verzweiflung zu
treiben.«

		»Ich danke Eurer Hoheit für Ihr offenes Vertrauen«, erwiderte
Soltikow, »und werde, dasselbe erwidernd, sogleich die äußerste
Grenze unserer Forderung bezeichnen, über die wir nicht
zurückzugehen vermögen, selbst auf die Gefahr hin, den Kampf
fortsetzen zu müssen, in dem wir zwar, wie die Verhältnisse heute
liegen, siegen müssen, der aber immerhin unermeßliche Opfer kosten
kann. Die Kaiserin, meine erhabene Gebieterin, verlangt zunächst«,
fuhr er fort, während der Wesir lauschend den Kopf ein wenig auf
die Seite neigte, »die freie Schiffahrt auf dem Schwarzen Meere
sowie auf allen türkischen Meeren, wie auch die freie und
unbeschränkte Durchfahrt durch die Dardanellen.«

		»Das heißt«, erwiderte der Wesir, ohne ein Zeichen von Bewegung
in seinem Gesicht, »die Hauptstadt unseres Reiches, den Schlüssel
unserer Macht, die Sicherheit des Padischahs selbst Ihren Händen
auszuliefern.«

		»Eure Hoheit würden vielleicht recht haben,« sagte Soltikow,
»wenn wir heute Frieden schließen wollten mit dem Hintergedanken
künftiger Kriege, ein solcher Hintergedanke besteht aber bei meiner
Kaiserin nicht, wir haben unsere Kräfte gemessen in schwerem
Kampfe, und es scheint mir besser und zweier tapferen Völker
würdiger, künftig ihre Kräfte zu vereinigen, um den Osten Europas
abzuschließen gegen alle List und Gewalt der Völker des Westens,
welche die Pforte wie Rußland nur ausbeuten möchten zu ihrem
Vorteil. Die Kaiserin will nicht nur den Frieden, sie bietet ein
Bündnis, und beiden Verbündeten wird es reichen Nutzen bringen,
wenn sie gemeinsam den Handel des Schwarzen Meeres betreiben; dem
Freunde kann man die Türe seines Hauses öffnen.«

		»Der Freund kommt unbewaffnet,« erwiderte der Wesir, »und er
legt seine Waffe an der Schwelle der Tür des Gastfreundes
nieder.«

		»So soll es sein,« erwiderte Soltikow, »die Kaiserin verlangt
die freie Durchfahrt durch die Dardanellen nur für ihre
Handelsschiffe, und in den Meeren von Konstantinopel [bookmark: page398] soll nur ein
russisches Kriegsschiff sich aufhalten dürfen, eine ehrenvolle
Aufmerksamkeit, aber keine Gefahr für den Verbündeten.«

		Der Wesir senkte sinnend den Kopf auf die Brust.

		»Ich nehme es an,« sagte er dann, »ich nehme es an, weil ich
Ihren Worten glaube, mein General, und weil auch ich für meinen
Herrn und mein Volk mehr Ehre und Vorteil in einem offenen und
festen Bündnis mit dem tapferen russischen Nachbarn erblicke als in
der nutzlosen Freundschaft mit den tückischen und heuchlerischen
Engländern und den ohnmächtigen Franzosen, welche uns noch niemals
in irgendeiner Not wirksamen Beistand geleistet haben.«

		»Ich muß ferner«, sagte Soltikow, »für die Kaiserin Asow,
Taganrog und Kinburne beanspruchen, alle übrigen Gebiete, welche
wir besetzt halten, sollen sogleich nach dem Abschluß des Friedens
wieder geräumt werden.«

		Der Wesir neigte das Haupt und sagte:

		»Asow, Taganrog und Kinburne sind in euren Händen, wir haben
nicht die Macht, sie euch zu nehmen; es ist gerecht, daß der Sieger
seinen Preis verlangt, ich nehme die Bedingungen an.«

		»Damit«, fuhr Soltikow fort, »sind unsere Forderungen beendet;
allein«, sagte er ein wenig zögernd, »die Kaiserin hält es in ihrer
hochherzigen Gesinnung für ihre Pflicht, auch an ihre
Bundesgenossen zu denken und diejenigen, welche uns in dem Kampfe,
zu dem wir gezwungen waren, Beistand leisteten, vor der Rache zu
schützen, die sie treffen könnte.«

		Der Wesir horchte auf.

		»Der Khan der Tataren der Krim«, sprach Soltikow weiter, »hat
sich unter den Schutz der Kaiserin gestellt –«

		»Der Khan der Tataren der Krim«, rief Mossum Oglu, »ist ein
Rebell, der seine Untertanenpflichten gegen den erhabenen Padischah
frevelhaft verletzt.«

		»Er beansprucht die Anerkennung seiner Unabhängigkeit,«
erwiderte Soltikow, »er behauptet, daß die hohe [bookmark: page399] Pforte kein Recht habe, von
ihm Tribut und Gehorsam zu verlangen.«

		»Er lügt!« rief Mossum Oglu. »Haben nicht seine Vorfahren ein
Jahrhundert lang den Tribut bezahlt und dankbar den mächtigen
Schutz des Padischahs genossen, ist er nicht Bekenner des
Propheten, zu dessen Stellvertreter auf Erden der Padischah
bestellt ist als der Beherrscher aller Gläubigen?«

		»Gleichviel,« sagte Soltikow ruhig, aber mit einem Ton, der
einen unerschütterlichen, festen Entschluß erkennen ließ, »es ist
nicht an mir, über das Recht der bisherigen Oberhoheit der Pforte
über die Krim in Erörterungen zu treten, die Kaiserin, meine
erhabene Gebieterin, verlangt indes, daß diese Oberhoheit von nun
an aufhöre. Die Krim ist ein Ausfalltor gegen das russische Reich,
sie würde eine stete Drohung gegen unsere Schiffahrt im Schwarzen
Meere sein, und deshalb einen fortwährenden Streitpunkt, ein
fortwährendes Hindernis bilden, welches, wie Eure Hoheit mit mir
einig sind, künftig zwischen der Türkei und Rußland bestehen soll;
ein neutraler Staat aber, der mit seinen beiden Nachbarn gute
Beziehungen erhalten muß, und von keinem von ihnen Schutz gegen den
anderen erwarten darf, ist im Gegenteil eine Bürgschaft dauernder
und fester Freundschaft, indem er jede feindliche Reibung an den
Grenzen verhindert. Ich glaube deshalb, daß es auch für die hohe
Pforte erwünscht sein muß, daß die Krim ein unabhängiger, neutraler
und darum vermittelnder Staat werde.«

		»Ein neutraler, ein unabhängiger Staat«, sagte Mossum Oglu halb
für sich; »wird sie das bleiben können? Wird nicht«, fuhr er dann
laut fort, »der Khan der Krim die Abhängigkeit und den Schutz, die
er der Pforte gegenüber aufgibt, bei Rußland suchen oder zu suchen
gezwungen werden?«

		»Wir schließen keine Verträge«, sagte Soltikow stolz, »mit dem
Gedanken, sie künftig zu brechen!«

		»Es sind oft nicht die Menschen,« erwiderte Mossum Oglu, »welche
die Verträge brechen, sondern die Verhältnisse [bookmark: page400] und die Notwendigkeit der
geschichtlichen Entwicklung. Ich erkenne an,« fuhr er fort, »daß
Ihre Forderung nicht unbillig ist, daß die Gründe, die Sie
anführen, dafür sprechen, und daß es der Großmut der Kaiserin
entspricht, diese Forderung zu stellen. Aber es ist eine schwere
Verantwortung, die ich durch die Bewilligung derselben übernehme;
der erhabene Padischah kann eher einen Teil seines Gebietes
abtreten, als einen aufrührerischen Untertan, der in ihm nicht nur
seinen weltlichen Herrn, sondern den obersten Schirmherrn seines
Glaubens sehen soll, einer geheiligten Pflicht entlassen. Es wird
schwer sein, den Padischah zur Annahme dieser Bedingung zu
vermögen.«

		»Wollte die Kaiserin«, sagte Soltikow, »die hohe Pforte
demütigen und die Macht des Padischahs verkleinern oder zerbrechen,
so würde Eure Hoheit vielleicht recht haben, aber da meine erhabene
Gebieterin mir befohlen hat, den Frieden zu schließen mit dem
kaiserlichen Freunde und Bundesgenossen, so darf ein Wunsch von
ihr, der ihrer persönlichen Großmut entspringt und bei dem sie
keine politischen Vorteile verlangt, wohl anders beurteilt
werden.«

		Mossum Oglu blickte finster vor sich nieder.

		»Ich wage viel, wenn ich diese Bedingungen annehme,« sagte er,
»vielleicht Ungnade und Verbannung, doch will ich es wagen, ich
will den persönlichen Wunsch der Kaiserin erfüllen, aber auch ich
meinerseits erbitte von ihr die Erfüllung eines persönlichen
Wunsches.«

		Soltikow sah den Wesir groß an. In seinen verwunderten Blicken
lag eine schmerzliche Enttäuschung; er schien traurig davon
berührt, daß auch dieser so tapfere und stolze Mann einen Preis
haben wollte, für den er die Forderung des Feindes zu vertreten
bereit war.

		»Hören Sie mich an, mein General«, sagte der Wesir. »Ich habe
eine Tochter, ihre Mutter war eine griechische Sklavin, eine
Christin, sie war geraubt und in meinen Harem gebracht; ich liebte
sie wie mein Augenlicht, sie war herrlich wie eine hochragende
Palme, lieblich wie die blühenden Rosen von Schiras, und sie liebte
mich auch, obgleich sie in ihrem Herzen an ihrem Glauben hing; ich
liebte sie [bookmark: page401]
so sehr, daß ich nicht wagte, in sie zu dringen, ich duldete es,
daß sie ein Kreuz in ihrem Gemach verbarg und vor demselben betete;
betete sie doch für mich und für ihr Kind, für das Kind, das Allah
uns geschenkt; und wenn sie irrte, so vermochte ich solchen Irrtum
nicht zu richten und zu strafen; eine tückische Krankheit raffte
sie fort, als ihr Kind, die kleine Zoraide, kaum zwei Jahre alt
war. Wir sind gewöhnt, Herr General, uns demütig dem Kismet zu
unterwerfen und Allah zu preisen, ob seine allmächtige Hand gibt
oder nimmt, aber dennoch vermochte ich mich kaum von diesem Schlag
aufzurichten; die Blüte meines Lebens war geknickt; lassen Sie mich
schweigen von meinem Schmerz; alle Liebe, die in meinem Herzen
übrig war, trug ich dem Kinde entgegen. Der Wille des Padischahs
berief mich zu seinem Wesir, ich mußte wohl hart und streng sein
gegen die Welt, denn ein großes Reich läßt sich nicht mit Milde
regieren, aber für mein Kind hatte ich nur Liebe und nichts als
Liebe; wurde sie doch mit jedem Tage ihrer armen Mutter ähnlicher,
und wenn sie mit ihren süßen Augen zu mir aufsah, so hätte ich oft
das Kreuz ihrer Mutter, das ich wie ein Heiligtum aufbewahrt, in
ihre Hände legen mögen, damit sie für mich bete, wie jene gebetet
hatte.«

		»Nun, mein Herr,« fuhr er, seine mächtige Bewegung
unterdrückend, fort, »dieses Kind, meine holde, süße Zoraide, wurde
mir geraubt, als der General Weißmann vor Silistria unser Lager
überfiel. Ich tat alles mögliche, um sie wiederzubekommen, ich bot
hohes Lösegeld, man verweigerte meine Bitte, und wie ich durch
Kundschafter erfahren habe, ist meine Tochter nach Petersburg
gebracht, die Kaiserin hat sie in ihren persönlichen Dienst
genommen; die Kaiserin behandelt sie gut und freundlich, aber sie
ist eine Sklavin im Lande der Feinde ihres Vaterlandes, und ich
kann ihre holden Augen nicht sehen, ihre süße Stimme nicht hören!
Dieser Schmerz, mein Herr, nagt an meinem Herzen, vielleicht hat
dieser Schmerz meinen Geist umdüstert, meinen Willen gelähmt und
meine Kraft gebrochen, daß ich trotz meiner Übermacht Ihrem Angriff
erlag, vielleicht [bookmark: page402] hat mich das Glück verlassen, weil ich damals mein
Kind nicht besser bewacht, ich kann es nicht vergessen, ich kann es
nicht, und da das Unglück doch über mein Haupt gekommen ist, da der
Sieg mich verlassen hat, da das Kismet so schwere Niederlagen über
mich verhängte, so will ich, wenn es sein muß, aller Größe und
aller Macht entsagen für mein künftiges Leben, ich will mich
zurückziehen in die Einsamkeit, aber mein Kind will ich haben, aus
meines Kindes Blicken will ich Trost und Frieden schöpfen. Ich bin
bereit, Ihre Bedingungen wegen der Krim zu unterzeichnen, aber ich
bitte die Kaiserin, mir mein Kind zurückzugeben.«

		Soltikow drückte, von tiefer Rührung ergriffen, die Hand des
Wesirs.

		»Sie werden Ihre Tochter erhalten!« rief er. »Ich werde Ihre
Bitte der Kaiserin vortragen.«

		»Man hat mir gesagt,« erwiderte der Wesir, »daß die Kaiserin das
Kind liebe, und wie könnte sie anders? Wenn sie meine Bitte
verweigert –«

		»Das wird sie nicht,« rief Soltikow, »ich schwöre es Ihnen, ich
gebe Ihnen die Bürgschaft, ich verpfände Ihnen mein Wort und meine
Ehre, daß ich selbst mit der Genehmigung des Friedenstraktats Ihre
Tochter Ihnen zurückbringe.«

		»Gut denn, mein Herr«, sagte der Wesir. »Ich habe Ihnen im
Kampfe gegenübergestanden, ich habe deshalb im offenen Vertrauen
Mann gegen Mann mit Ihnen verhandelt, ich glaube nun auch Ihren
Worten und vertraue Ihrer Ehre das Glück meines Lebens an.
Entwerfen wir den Vertrag, ich bin bereit, ihn zu
unterzeichnen.«

		Er klatschte in die Hände.

		Seine Offiziere und Soltikows Adjutanten traten wieder ein.

		In wenigen Worten erklärte der Wesir, daß er mit dem russischen
Seraskier über die Bedingungen des Friedens einig sei und daß er
kraft seiner Vollmacht denselben abschließen und dem Padischah zur
Genehmigung übersenden werde.

		[bookmark: page403] Die
festgestellten Bedingungen wurden in französischer und türkischer
Sprache von Soltikow und dem Dolmetsch des Wesirs
niedergeschrieben.

		Wohl blickten die türkischen Paschas und Beys grimmig zur Erde,
als sie hörten, was der Sieger verlangt hatte, aber der Wesir
neigte ruhig das Haupt und erklärte, daß von nun an Bündnis und
Freundschaft zwischen dem hohen Padischah und der mächtigen
Kaiserin von Rußland bestehen werde und daß demzufolge auch alle
türkischen und russischen Untertanen von nun an Freunde wären.

		Soltikow unterzeichnete die Dokumente. Von neuem brachten die
Diener Kaffee und Pfeifen herbei, und in freundlichem Gespräch
saßen noch eine Zeitlang alle diese Männer beisammen, welche sich
so oft in wilden Kämpfen gegenübergestanden hatten.

		Noch an demselben Tage brach Soltikow auf, um zu Romanzow
zurückzukehren.

		Romanzow umarmte ihn mit innigem Dank und trug ihm auf, die
Siegesbotschaft der Kaiserin zu bringen und deren Genehmigung für
den so schnell und ruhmvoll abgeschlossenen Frieden einzuholen.

		Lauter Jubel hallte durch das russische Lager, während Soltikow
in seinem Reisewagen, von einer Schwadron Kosaken geleitet, den Weg
nach Petersburg einschlug.

		Auch Mossum Oglu hatte sogleich einen Kurier nach Konstantinopel
abgefertigt und sich dann einsam in sein Gemach eingeschlossen. Er
ließ seinem Arzt verkünden, daß er leidend sei und der Ruhe
bedürfe.

		Der stolze Muselmann mochte sich den Seinen nicht zeigen, die er
mit so viel Siegeshoffnungen zum Kampfe geführt, und für die er
nun, von der unerbittlichen Notwendigkeit gezwungen, einen so
harten, von den verachteten Giaurs erzwungenen Friedensschluß
unterzeichnet hatte.

		Die dumpfe Stille, welche in Kutschuk-Kainardschi herrschte,
wurde am dritten Tage durch die Ankunft eines glänzenden
Reiterzuges unterbrochen. An der Spitze [bookmark: page404] desselben ritt ein bleicher,
finsterer Mann mit schwarzem, dünnem Bart, seine dunklen Augen
blickten kalt und fast ausdruckslos umher, seine dünnen Lippen
waren fest aufeinandergepreßt, sein Kaftan schimmerte von reicher
Goldstickerei. Er trug den grünen Turban mit dem Busch des Paschas,
eine Anzahl türkischer Offiziere und ein großer Troß von Dienern
und Packpferden folgten ihm. Er fragte die türkischen Soldaten nach
der Wohnung des Wesirs, stieg, zu dem hölzernen Hause geführt, vom
Pferde und trat, ehe noch die Diener ihn melden konnten, in das
Gemach, in welchem Mossum Oglu, in tiefe Gedanken versunken, auf
seiner Ottomane saß, während seine Begleiter zurückblieben und mit
ernster, feierlicher Miene die Offiziere des Wesirs begrüßten.

		Mossum Oglu stand einen Augenblick wie gelähmt [Zeile fehlt im
Druck. Re für Gutenberg] unwillig zurückweisen, da erkannte er den
grünen Turban und das Zeichen der Paschas.

		Grüßend erhob er die Hand, aber seine staunenden Blicke
bewiesen, daß ihm der unerwartete Besuch völlig fremd war.

		»Friede sei mit dir, hoher Wesir,« sprach dieser, »und Allah
stärke dich mit seiner Kraft, daß du gefaßt und ergeben, wie es
einem Gläubigen geziemt, die traurige Nachricht empfangen mögest,
die ich dir zu bringen habe. Der erhabene Padischah Mustapha ist
aus dem irdischen Leben geschieden und aufgestiegen in die
Herrlichkeit des Paradieses, und sein Bruder und rechtmäßiger Erbe
Abdul Achmed ist umgürtet mit dem Schwerte des Propheten und
herrscht als Nachfolger der Kalifen über uns und alle
Gläubigen.«

		Mossum Oglu stand einen Augenblick wie gelähmt da; Mustapha war
von Jugend auf sein gnädiger Freund und Beschützer gewesen, ihm
gegenüber war er gewiß, den Friedensschluß, zu dem er gezwungen
war, verantworten zu können. Abdul Achmed kannte er nicht; der
Nachfolger war in den Tiefen des Serails verborgen gewesen, selten
nur hatte er ihn gesehen, er stand einer unbekannten, [bookmark: page405] dunklen Zukunft
gegenüber, die sich wie eine schwarze Wolke vor ihm
ausbreitete.

		»Allah sei gelobt,« sagte er endlich, »was er beschlossen, ist
gut und weise; so schmerzlich ich auch, wie alle Gläubigen, den
Verlust des erhabenen Mustapha beklage, so bitte ich doch aus
vollem Herzen, Allah schütze den großen Padischah Abdul
Achmed!«

		»Allah schütze ihn«, sagte der Fremde, »und gebe ihm den Sieg
wieder, den er unseren Waffen entzogen hat!«

		Mossum Oglu zuckte zusammen bei dem kalten, schneidenden Ton,
mit dem der Fremde die letzten Worte sprach.

		»Und wer bist du?« fragte er dann, »wie nenne ich den Gastfreund
meines Hauses, der mir willkommen ist, obgleich er so traurige
Kunde brachte? Ich sehe die Zeichen deiner Würde, aber ich habe
dich niemals gesehen in Stambul.«

		»Ich bin Moldauantschi-Pascha. Du hast mich freilich nicht
gesehen, hoher Wesir, denn du saßest im hohen Rat des Padischah,
ich aber war nur ein armer Diener des Prinzen Abdul Achmed, über
dem dieser die Sonne seiner Gnade hat leuchten lassen, nachdem ihn
Allah erhoben hatte auf den Thron der Kalifen.«

		Mossum Oglu neigte das Haupt, dann klatschte er in die Hände,
und der Kaffee und die Tschibuks wurden gebracht.

		Er bat seinen Gast, neben ihm auf dem Diwan Platz zu nehmen.

		»Der erhabene Padischah«, sagte dieser, nachdem er einige Züge
aus seiner Pfeife von Bernstein und Rosenholz getan, »hat mir
aufgetragen, daß du, hoher Wesir, dich sogleich zu ihm nach Stambul
begeben mögest, um ihm Bericht zu erstatten, – ich soll hier an
deiner Stelle bleiben, um das Heer zu führen. Die Beys, welche ich
mit mir gebracht, werden dich begleiten, deine Adjutanten sollen
bei mir bleiben, um mir mit ihrem Rat beizustehen.«

		Mossum Oglu erbleichte.

		[bookmark: page406] »So bin
ich Gefangener,« rief er schnell, »so bin ich abgesetzt!«

		»Kein solches Wort habe ich von dem erhabenen Padischah
vernommen, hoher Wesir,« erwiderte Moldauantschi, »findest du es
erstaunlich, daß der Padischah beim Antritt seiner Regierung seinen
Großwesir an seine Seite ruft?«

		»Nein,« erwiderte Mossum Oglu, »er hat recht, und heute noch
werde ich den Befehl befolgen.«

		»Das ist deine Pflicht,« sagte Moldauantschi, »und du wirst wohl
tun, sie so schnell als möglich zu erfüllen, damit dir das Glück
zuteil wird, das strahlende Antlitz unseres neuen Gebieters zu
sehen. Hier«, sagte er, »ist der Befehl des Padischah.«

		Er zog ein reich mit Edelsteinen besetztes Futteral aus seiner
Tasche, nahm aus demselben ein großes Schreiben, welches an rot und
grünem Bande das große Siegel des Padischah trug, und reichte es
dem Großwesir.

		Mossum Oglu küßte das Pergament und durchflog schnell den Inhalt
der Schrift.

		Dann klatschte er in die Hände.

		»Man soll meine Pferde in Bereitschaft halten!« befahl er dem
eintretenden Diener.

		»Und ich bitte dich,« sagte Moldauantschi, »mir den Befehl über
das Heer zu übergeben während deiner Abwesenheit.«

		»Das Heer? –« sagte Mossum Oglu, »dreihundert Mann meiner
Leibwache und die Besatzung von Schumla, das ist das Heer – das
Kismet hat unsere Niederlage beschlossen, und ich habe den Frieden
geschlossen und ein Bündnis mit der russischen Kaiserin, das, wie
ich gewiß bin, besser für uns sein wird als der lange Streit.«

		»Ich bin deinem Boten begegnet,« erwiderte Moldauantschi kalt,
»du wirst noch zur rechten Zeit nach Stambul kommen, um dem
Padischah die traurige Wendung zu erklären.«

		»Du erlaubst, edler Pascha, daß ich vor meiner Abreise auch dem
großen russischen Seraskier Romanzow ein [bookmark: page407] Wort des Abschiedes sage. Wir
haben uns im Kampfe achten gelernt, und er ist großmütig gewesen in
seinen Bedingungen des Friedens.«

		Moldauantschi blickte von unten herauf in das Gesicht des
Wesirs, er schien einen kurzen Augenblick unschlüssig, dann aber
sagte er:

		»Du bist der Herr, hoher Wesir, zu tun, was dir gefällt, und ich
habe dir keine Erlaubnis zu erteilen.«

		Mossum Oglu ließ seine Adjutanten rufen, er stellte ihnen
Moldauantschi als den neuen Feldherrn vor, dem sie zu gehorchen
hätten. Dann zog er sich einen Augenblick in sein Gemach zurück,
während draußen die Vorbereitungen zu seiner Abreise eiligst
getroffen wurden.

		»Vielleicht ist dies mein Untergang,« sagte er, »vielleicht
erwartet mich Ungnade oder Verbannung oder vielleicht gar der Tod;
– noch haben sie keine Macht über mich – wenn ich mich Romanzow
anvertraute, wenn ich ihn um ein Asyl bäte in Rußland, so wäre ich
vor jeder Gefahr sicher –«

		Er ging, tief aufatmend auf und nieder.

		»Nein,« rief er dann, »der Wesir der hohen Pforte sollte ein
Asyl suchen bei dem Feinde? – Mein Leben wäre sicher, aber mein
Name gebrandmarkt für immer; würden sie dann nicht diese verlorene
Schlacht und diesen Frieden für unwürdigen Verrat erklären, und
würde der Schein ihnen nicht recht geben? Was würden die Christen
sagen, wie würden sie spöttisch und mitleidig auf mich
herabblicken, der ich ihnen Hunderttausende entgegengeführt, der
ich sie fast schon vernichtet hatte und der ich nun käme, um bei
ihnen Schutz zu erbetteln. Nein, was ich getan habe, will ich
verantworten, – was Allah über mich verhängt, will ich tragen, wie
es einem stolzen und mutigen Manne geziemt. Und Zoraide –« sagte er
plötzlich, indem sein Gesicht eine tiefe Wehmut überflog, »was soll
aus Zoraide werden, wenn mich das Äußerste trifft –«

		Abermals schritt er lange, die Hände vor das Gesicht gedrückt,
auf und nieder, dann nahm er aus einer Kassette, die auf einem
niedrigen Tisch stand, einen Bogen Papier [bookmark: page408] und ein europäisch eingerichtetes
Schreibzeug. Rasch flog seine Hand über das Papier, und als er
geendet, fiel eine Träne aus seinen Augen auf die Schriftzüge.

		Er verschloß den Brief und hatte denselben eben in seinem Kaftan
verborgen, als die Diener eintraten, um zu melden, daß die Pferde
bereitständen.

		Ernst verabschiedete sich Mossum Oglu von seinen Offizieren, die
ihm tief bewegt die Hand drückten – feierlich und kalt grüßte er
Moldauantschi und sprengte dann, gefolgt von den fremden Beys,
welche dieser ins Lager mitgebracht hatte, davon.

		Romanzow empfing den Wesir mit ehrenvoller Auszeichnung und
hörte zu seinem schmerzlichen Erstaunen die Nachricht von dem Tode
Mustaphas, der Thronbesteigung Abdul Achmeds und der Berufung
Mossum Oglus nach Konstantinopel.

		»Aber der Friede,« sagte er, »der Friede, den wir geschlossen
haben –«

		»Seien Sie unbesorgt,« sagte der Wesir, der jetzt seine
Zurückhaltung aufgegeben hatte und Französisch mit dem russischen
Feldherrn sprach, »seien Sie unbesorgt, der Friede wird
ratifiziert; was ich habe tun müssen, wird auch mein Nachfolger
tun, der Pascha Moldauantschi, den der Padischah Abdul Achmed an
meine Stelle gesetzt hat. Doch auch an Sie, mein General, habe ich
eine Bitte.«

		»Sprechen Sie,« sagte Romanzow, »jeder Wunsch Eurer Hoheit wird
von mir erfüllt werden.«

		»Hier,« sagte der Wesir, »diesen Brief übergebe ich Ihnen, und
ich bitte Sie, denselben sogleich durch einen sichern Boten nach
Petersburg zu senden und dafür zu sorgen, daß er ohne Verzug in die
Hände der Kaiserin selbst gelangt.«

		Staunend und fragend sah ihn Romanzow an.

		»Ich begreife Ihre Verwunderung,« sagte Mossum Oglu, »aber
glauben Sie meinen Worten, dieser Brief enthält nichts von Politik,
nichts, was unseren Friedensschluß angeht; es ist eine persönliche,
eine ganz persönliche Bitte – ein Vermächtnis«, fügte er dumpf
hinzu.

		[bookmark: page409]
»Rechnen Sie auf mich«, sagte Romanzow, indem er die Hand des
Wesirs drückte und wehmütig und besorgt in dessen schmerzlich
zuckendes Gesicht blickte.

		Einen Augenblick hielt der Wesir seine Hand fest.

		»Leben Sie wohl«, sagte er; »Sie waren mein Feind, – Sie haben
mich geschlagen, aber dennoch bitte ich Allah, daß er Ihnen Sieg
und Ruhm verleihe und daß er Ihre Kaiserin nie vergessen lasse, was
sie Ihnen zu danken hat.«

		Er wendete sich schnell um. Romanzow führte ihn vor sein Zelt
hinaus, wo das türkische Gefolge ihn erwartete.

		Die russischen Truppen präsentierten, die Trommeln wirbelten,
und Romanzow stand entblößten Hauptes da, während der Wesir, noch
einmal zurückwinkend, seinem Pferde die Sporen gab und, an der
Festung Schumla vorbei, auf dem Wege nach Konstantinopel
dahinsprengte.

	
		
		27. Kapitel

		Der Leutnant Pavjel Sacharjewitsch Uschakoff wurde mit gleicher
Ungeduld von dem Fürsten Orloff, dem Grafen Potemkin und Fräulein
Adeline erwartet, denn seine Person war der Mittelpunkt der
vielfach verschlungenen Fäden geworden, welche in so eigentümlicher
Weise das Schicksal der kleinen Schauspielerin mit den beiden
Männern vereinigte, auf welche die Blicke des ganzen Hofes
gerichtet waren, und welche unter der sorgfältig festgehaltenen
Maske kühler und gleichgültiger Artigkeit gegeneinander einen
erbitterten Kampf auf Tod und Leben führten.

		Uschakoff selbst war nicht imstande, den Zusammenhang des
Gewebes dieser wundersam verschlungenen Fäden zu überblicken, aber
er hatte doch genug davon gesehen und begriffen, um für sich,
welche Wendung auch immer eintreten mochte, sicheren Gewinn und
Erfüllung seiner ehrgeizigen Hoffnungen zu erwarten. Sein Ehrgeiz
hatte ihn getrieben, sich Orloff zu verkaufen, aber der verletzende
[bookmark: page410] Hochmut, mit
dem der Fürst ihn behandelte, hatte ihn oft mit tiefem Unmut
erfüllt, und die Weigerung des Fürsten, ihm irgendeine Sicherheit
für seine Zukunft zu gewähren, erweckte in ihm grimmigen Haß. Er
freute sich, unter dem Schutze des mächtigen Grafen Potemkin zum
Sturze des hochmütigen Orloff beitragen zu können, denn daß
Potemkins Einmischung in diese Angelegenheit, die er in so tiefes
Geheimnis gehüllt wähnte, den Sturz des allmächtigen Günstlings zum
Zweck hatte, das war ihm nicht zweifelhaft, und freudig sah er dem
Augenblick entgegen, in welchem er dem von seiner Höhe
herabgeschleuderten Orloff höhnisch würde entgegentreten können.
Über seine Zukunft durfte er jetzt ganz unbesorgt sein, der Befehl
der Kaiserin selbst, den ihm Potemkin gegeben, enthob ihn jeder
Verantwortung und schützte ihn vor jedem Verdacht, der
hochverräterischen Verschwörung in sträflicher Absicht angehört zu
haben; und auch die Regungen seines Gewissens, die er wegen seines
Verrats an dem armen Mirowitsch empfunden, waren beruhigt, denn
durch dessen Verhaftung, vor Beginn der strafbaren Tat, wurde ja
seine Schuld aufgehoben oder wenigstens auf ein ganz geringes Maß
zurückgeführt. Überdies hatte ihm ja Potemkin versprochen, daß
Mirowitsch nichts Übles widerfahren solle; er konnte also auch dem
Freund gegenüber seine Handlungsweise als einen Weg zu dessen
eigener Rettung darstellen, wofür ihm Mirowitsch selbst vielleicht
später dankbar sein würde. Vor kurzem noch hatte er sich in ein
hochgefährliches Unternehmen verstrickt gesehen, und die Hoffnung
auf den Lohn seiner dunklen Taten war immer zweifelhafter geworden
– jetzt durfte er mit Sicherheit auch auf glänzenden Lohn hoffen
und hatte kaum eine ernsthafte Gefahr zu befürchten.

		Leichten Herzens trat er daher in Orloffs Zimmer, um die
Berichte, welche er von seinem Kommandanten erhalten hatte, zu
überbringen.

		»Nun,« rief ihm der Fürst entgegen, den die heitere, sorglose
und lächelnde Miene des früher so finster und trübe blickenden
Offiziers befremdete, »nun, was bringst [bookmark: page411] du? Du siehst aus, als ob du
einen ganzen Sack voll guter Nachrichten hättest.«

		»Ich glaube, Durchlaucht, daß ich sie habe,« erwiderte
Uschakoff, indem ein flüchtiger Blitz tückischer Schadenfreude aus
seinen Augen aufsprühte, »die Sache nähert sich dem Ende; bald
werde ich, wie ich hoffe, der gefährlichen Arbeit überhoben sein,
eine Mine zu graben, deren Explosion mich selbst in die Luft
sprengen kann, eine Arbeit, zu der mich nur die tiefe Ergebenheit
für Eure Durchlaucht hat veranlassen können.«

		»Sage lieber, die Liebe zu dem Gold, das ich dir gegeben,« rief
Orloff lachend, »und die Hoffnung auf den Lohn, den du dir zu
verdienen denkst, eine andere Ergebenheit für meine Person kenne
ich nicht, und diese genügt mir; sie ist die zuverlässigste.«

		»Nun, also was ist's?« fragte er dann, während Uschakoff
erbleichend die Lippen aufeinanderpreßte.

		»Alles ist vorbereitet,« erwiderte Uschakoff, »und morgen abend
soll der Gefangene befreit werden.«

		»Du bist sicher,« fragte Orloff, »daß der Kommandant nichts
weiß, daß er keine Sicherheitsmaßregeln getroffen hat?«

		»Nicht im geringsten,« erwiderte Uschakoff, »der größte Teil der
Soldaten steht blindlings zu Mirowitsch, und keiner von ihnen wird,
um seines eigenen Kopfes willen, etwas verraten; die übrigen werden
leicht überwunden werden oder sich im letzten Augenblick den
Verschwörern anschließen, und ich bin gewiß, daß die Befreiung des
Gefangenen ausgeführt werden wird.«

		Orloff neigte den Kopf und schlug die Augen nieder, um die
düstere Freude zu verbergen, welche in seinen Blicken glühte.

		»Und dann,« sagte Uschakoff, »sobald die Nacht angebrochen ist,
werden sie den befreiten Prinzen nach Petersburg führen. Die
schwache Torwache wird leicht überwältigt werden. Ich soll nach dem
Auftrag, den mir Mirowitsch erteilt, Tschewaridew benachrichtigen,
man wird [bookmark: page412] in
der Artilleriekaserne den befreiten Gefangenen erwarten und ihn zum
Kaiser ausrufen.«

		»Das alles wird morgen abend geschehen?« fragte Orloff.

		»Ganz bestimmt, Durchlaucht,« erwiderte Uschakoff, »denn
Mirowitsch hat einmal die Tat beschlossen und den verschworenen
Soldaten, die er nur mit Vorsicht sehen und sprechen kann, seine
Befehle erteilt. Ein Aufschub ist nicht zu erwarten.«

		Orloff versank in tiefes Nachdenken.

		»Und was habe ich zu tun?« fragte Uschakoff.

		»Du wirst ausführen, was Mirowitsch dir aufgetragen – du wirst
Tschewaridew benachrichtigen und im übrigen die Sache ihren Gang
gehen lassen.«

		»Doch,« fragte Uschakoff, indem er den Fürsten durchdringend
ansah, »wie soll ich mich im Augenblick der Tat stellen? Soll ich
mich den Verschwörern entgegenstellen, so wird man mich umbringen –
soll ich mit ihnen gehen, so werde ich mit ihnen in die Falle
stürzen, die Eure Durchlaucht ihnen stellen werden. Ich wage
nochmals daran zu erinnern, daß ich dann keine Rechtfertigung haben
werde als Ihr Zeugnis, gnädiger Herr, und wenn dies Zeugnis
ausbliebe – oder wenn es bloß zu spät käme –«

		»Du bist ein Narr«, warf Orloff leicht hin; »ich vergesse keinen
Dienst, die Werkzeuge, die ich gebraucht, haben sich noch niemals
über mich beklagt.«

		Er hatte die letzten Worte mit einem so eigentümlichen Klang der
Stimme gesprochen, daß Uschakoff unwillkürlich schauderte.

		»Höre,« fuhr er dann fort, »ich habe noch einen Auftrag für
dich.«

		»Ich erwarte Eurer Durchlaucht Befehl.«

		»Die kleine Adeline muß beseitigt werden, ehe die Verschwörung
dieses Mirowitsch, in den sie vernarrt ist, zum Ausbruch kommt, sie
würde jammern und lamentieren – die Kaiserin hat eine Schwäche für
sie, das alles darf nicht sein.«

		»Und vielleicht würde Fräulein Adeline«, sagte Uschakoff [bookmark: page413] lächelnd, »unter
dem Eindruck der Gefahr, in welche sich ihr Geliebter gestürzt hat,
noch weniger geneigt sein, ihn zu vergessen.«

		Orloff sah ihn mit einem drohend feindlichen Blick an, aber er
schien seine Bemerkung überhört zu haben und fuhr fort:

		»Du wirst also zu der Kleinen gehen und ihr im Auftrage von
Mirowitsch sagen, daß er mit ihr zu fliehen bereit sei, daß er
morgen abend ihr einen geschlossenen Wagen senden werde, der sie an
der Fontankastraße erwarten soll; um neun Uhr möge sie dort
erscheinen, pünktlich um neun Uhr. Sie soll dem Kutscher, den sie
an einer roten Schnur um den Hals erkennen wird, das Wort
›Smolensk‹ sagen, das ist der Name seines Regiments, das wird ihr
Vertrauen einflößen – dann solle sie in den Wagen steigen, und
dieser werde sie unmittelbar zu ihrem Geliebten führen, der sich
nicht in die Stadt hinein wagen könne. Glaubst du,« fragte er, »daß
sie auf diese Botschaft hin sicher kommen wird?«

		»Ich bin dessen gewiß, Durchlaucht,« erwiderte Uschakoff, »sie
hat mir noch niemals Mißtrauen gezeigt, sie ist überzeugt, daß ich
der Freund ihres Geliebten bin.«

		»Gut denn,« sagte Orloff, »so geh', ich verlasse mich auf dich,
daß dort in Schlüsselburg und hier in der Stadt alles nach meinem
Befehl ausgeführt wird, ich gebe dir mein Wort, daß du morgen um
diese Stunde aller Sorgen überhoben sein wirst.«

		»Und ich schwöre. Eure Durchlaucht,« erwiderte Uschakoff, »daß
ich mit Ungeduld die Stunde erwarte, welche Ihnen den vollen Beweis
liefern soll, wie ich meine ganze Kraft daran setze, Ihrer Gnade
durch die Tat zu danken.«

		»Dieser Mensch ist gefährlich,« sagte Orloff, als Uschakoff sich
entfernt hatte, »und was noch schlimmer ist, er weiß, daß er
gefährlich ist, und jetzt schon klingt aus seinen Worten kaum
verhüllter Trotz hervor. Man soll das Werkzeug zerbrechen, das man
zu geheimnisvoller Tat gebraucht, das ist eine alte Regel der
Klugheit, und es ist [bookmark: page414] um so notwendiger, sie zu befolgen, wenn das
Werkzeug selbst zu denken anfängt, wenn es zu begreifen versucht
und selbst seinen eigenen Wert schätzen möchte. Ich hatte dennoch
mein Werkzeug gut gewählt, alles fügt sich, wie es soll – bald wird
die undankbare Kaiserin erkennen, daß Orloffs mächtige Hand allein
ihren Thron zu stützen vermag, daß ich allein für sie wache und
jede drohende Gefahr ersticke. Sie wird entsetzt sein über das, was
sie hier sieht, und sie bebt im Innersten ihres Herzens vor jenem
Pugatschew, der so vortrefflich seine Rolle spielt – die Türken
bedrohen ihre Grenzen – sie wird zitternd unter meinen Schutz
zurückkehren, mag sie dann in tändelndem Spiel ihre Unterhaltung
suchen, wie und wo sie will, dieser hochfahrende Potemkin wird zu
Boden stürzen wie ein kecker Schmetterling, der seine Flügel am
Licht verbrannt, zur Warnung für alle, die meine Bahn kreuzen
möchten – ich aber werde auf der Höhe der Herrschaft und Macht
manch süßes Glück finden bei der reizenden Adeline, die den kleinen
Mirowitsch bald vergessen wird, wenn die mächtigste Hand in Rußland
ihr die lockendsten Schätze von Asien und Europa zu Füßen
legt!«

		Er rief seinen Kammerdiener.

		»Kaspar Michailow soll kommen!« befahl er.

		Der Kammerdiener sendete einen Lakaien nach dem hinteren
Seitenflügel des Palastes, und bald kehrte dieser mit einem
starken, untersetzten Manne zurück, der einen Kaftan und hohe, bis
zum, Knie heraufreichende Stiefel trug. Sein Haar war über der
Stirne kurz abgeschnitten, und hing an den Schläfen und über den
Nacken hin länger herab, seine niedrige Stirn, seine breiten
Backenknochen und seine kurze, etwas aufgestülpte Nase zeigte den
Typus der slawischen Rasse in ihren niedrigsten Schichten, die
lauernden Augen dieses Mannes hatten einen unsteten, unheimlichen
Blick; seine Erscheinung würde Schrecken eingeflößt haben, wenn man
ihm auf einsamen Wegen begegnet wäre, und selbst hier, im Palaste
des Fürsten, schien er einen ähnlichen Eindruck hervorzubringen,
denn alle Lakaien, an denen er vorüberging, wichen scheu vor ihm
[bookmark: page415] zurück,
obgleich er jeden von ihnen demütig grüßte, wobei ein
unzusammenhängender, eigentümlich gurgelnder Laut aus seinem Munde
hervordrang.

		Er wurde sogleich bei dem Fürsten eingeführt und blieb lange in
dessen Kabinett. Als er dann wieder durch die Korridore nach dem
Seitenflügel des Palastes zurückkehrte, wichen ihm alle Diener
ebenso scheu wie vorhin aus – in seinen Augen aber funkelte eine
finstere, tückische Freude, und mancher der Hausbeamten, an dem er,
sich tief verbeugend, vorbeischritt, machte das Zeichen des Kreuzes
auf Stirn und Brust, indem er ihm nachsah – denn Kaspar Michailow
war der oberste der stummen Diener des Fürsten Orloff, welche
dieser sich aus den kühnsten und verwegensten Verbrechern
auserwählt.

		Uschakoff warf einen finstern, drohenden Blick rückwärts, als er
das Marmorpalais verlassen hatte.

		»Er wähnt, ich sei in seinen Händen,« flüsterte er vor sich hin,
»und doch halte ich ihn in den meinigen – bald werde ich frei sein
von diesen unwürdigen Fesseln, die mich zu erwürgen drohten, und
aus denen nun der Zufall oder ein Wunder mich erlöste.«

		Er ging langsam, in tiefem Sinnen vorwärts – es war notwendig,
Potemkin von allem zu unterrichten, wie dieser es ihm befohlen
hatte, und doch schien es ihm unvorsichtig, öffentlich das
Winterpalais zu betreten, denn wenn Orloff Kunde davon erhielt, so
war es möglich, daß er seine Pläne änderte oder vertagte und der
Gefahr, die sich über seinem Haupte zusammenzog, auswich.

		Während er noch unschlüssig darüber nachdachte, was er zu tun
hatte, legte sich eine Hand auf seine Schulter, und als er sich
schnell umwendete, sah er Herrn Peter Sebastianow Firulkin vor
sich, der ihn mit der größten Liebenswürdigkeit begrüßte.

		»Ich habe Sie um Verzeihung zu bitten, mein Herr Leutnant,«
sagte Firulkin, »ich bin nicht höflich gegen Sie gewesen, als wir
uns das letztemal begegneten – ich hatte Sie in einem Verdacht, von
dessen Grundlosigkeit ich mich nun überzeugt habe, und ich bitte
Sie, einen Augenblick [bookmark: page416] in mein Haus einzutreten und mit mir ein Glas Wein
auf gute Freundschaft zu trinken, auch habe ich schöne Sachen in
meinem Gewölbe, wie sie die Herren Offiziere brauchen, und werde
Ihnen keinen hohen Preis stellen, um zu beweisen, wieviel mir daran
liegt, mein Unrecht wieder gutzumachen.«

		Uschakoff war nicht wenig erstaunt über diese plötzliche
Änderung in dem Benehmen Firulkins und wollte die Einladung
desselben kühl ablehnen.

		Aber der Alte beugte sich zu ihm vor und sagte, ohne den
unbefangenen Ausdruck seines Gesichtes zu verändern, mit leiser
Stimme:

		»Kommen Sie mit mir, mein Herr, der Herr Graf Potemkin hat mir
befohlen, Sie zu ihm zu führen.«

		Uschakoff erschrak. Er kannte Firulkin als eine Kreatur Orloffs
– sollte ihm hier eine Falle gestellt werden –

		»Kommen Sie, kommen Sie!« drängte Firulkin, »wagen Sie es nicht,
zu zögern, der Graf erwartet Sie!«

		Uschakoff entschloß sich, auf jede Gefahr hin mit dem Alten zu
gehen – wirkliche Gefahr konnte ihm in diesem Hause kaum drohen,
und er war seiner Selbstbeherrschung sicher, so daß er, auch wenn
ihm eine Falle gestellt werden sollte, kein unbedachtes Wort
sprechen würde.

		Firulkin zog ihn schnell mit sich fort, indem er mit lauter
Stimme ihm von verschiedenen vorzüglichen Waffen erzählte, die er
durch seine Agenten erhalten, und die er ihm für einen geringen
Preis überlassen wolle.

		Als sie vor dem großen, prachtvollen Hause des Millionärs
angekommen waren, führte ihn dieser nicht zu dem Haupteingange,
sondern zu einem Seitenflügel, in dem sich seine Warengewölbe
befanden.

		Kaum dort eingetreten, zog er ihn aber nach einem innern Hofe
fort und führte ihn über eine Seitentreppe nach einem kleinen
Kabinett.

		Uschakoff hatte die Hand an seinen Degen gelegt, aber als er in
das Kabinett eintrat, verschwand jede Besorgnis, [bookmark: page417] denn er fand hier in der Tat
Potemkin, der ihm in einem einfachen, bürgerlichen Anzug
entgegentrat.

		»Ich habe Sie hierher führen lassen, mein Herr,« sagte der Graf,
»da ich vermuten muß, daß alle Ihre Schritte beobachtet werden. Sie
kommen von Orloff, wie stehen die Sachen, was haben Sie mir zu
berichten?«

		Uschakofs erzählte alles, was er dem Fürsten über die
Verschwörung in Schlüsselburg mitgeteilt hatte, und berichtete dann
über den Auftrag, den ihm Orloff für Fräulein Adeline Lemaitre
gegeben.

		»Gut,« rief Potemkin, »gut, alles geht vortrefflich! Was die
Verschwörung betrifft, so haben Sie den Verhaftsbefehl der Kaiserin
und wissen, was Sie zu tun haben, um das Unternehmen im
entscheidenden Augenblicke unschädlich zu machen. Zu Fräulein
Adeline werden Sie sogleich hingehen – Sie werden ihr den Auftrag
des Fürsten ausrichten und werden alles aufbieten, damit das junge
Mädchen in den sie erwartenden Wagen steigt, in dem sie der Fürst,
wie ich nicht zweifle, nach Gatschina entführen will. Ich bürge
Ihnen nochmals dafür, daß dem Leutnant Mirowitsch nichts
widerfahren soll, da sie ja allein um seinen Anschlag wissen und
ihn verhaften werden, ehe er den ersten Schritt zur Ausführung
desselben getan.«

		»Und Adeline –« fragte Uschakoff, »sie soll Orloff preisgegeben
werden?«

		»Niemand soll ihm preisgegeben werden,« rief Potemkin,
»verlassen Sie sich auf mich, und bald soll niemand mehr in Rußland
vor seiner rücksichtslosen Macht zittern! Gehen Sie jetzt – Sie
dürfen nicht zu lange hier bleiben, und damit Sie einen Vorwand für
Ihre Anwesenheit in Firulkins Gewölbe haben, nehmen Sie diesen
Yatagan als ein Geschenk von mir, Sie sollen dem alten Schurken
keinen Dank schuldig sein.«

		Er reichte dem jungen Manne einen schön gearbeiteten, mit edlen
Steinen besetzten türkischen Säbel, dieser dankte freudig
überrascht und entfernte sich dann auf Potemkins Wink schnell, um
seine Aufträge auszuführen.

		[bookmark: page418] Firulkin
erwartete ihn vor der Tür des Kabinetts, er führte ihn auf
demselben Wege, auf dem er gekommen war, zurück und begleitete ihn
auf die Straße, indem er, laut sprechend, ihn auf die Schönheit der
Waffe aufmerksam machte, welche Potemkin ihm geschenkt.

		Ganz freudig trug Uschakoff das kostbare Geschenk fort, er
weidete sich an dem Glanz der schönen Steine, welche ihm die
Vorbedeutung einer Zukunft voll Glanz und Ehre zu sein
schienen.

		Vor der Türe des kaiserlichen Theaters erwartete er Fräulein
Adeline, er teilte ihr alles, was ihm Orloff aufgetragen, als eine
Botschaft ihres Geliebten mit, und fand das erregte Mädchen, das
ihn in ängstlicher Sehnsucht erwartet hatte, ohne Zögern und ohne
weitere Frage und Nachforschung bereit, die Flucht, welche ihr die
Freiheit bringen sollte, ganz in der vorgeschlagenen Weise zu
unternehmen. Sie war so ganz frei von Mißtrauen gegen den Freund
ihres Geliebten, ihre geängstigte Seele sehnte sich so sehr nach
einem Weg der Rettung, daß ihr kein Gedanke an eine Täuschung und
die Möglichkeit einer Gefahr kam.

		Als Uschakoff, der sie eine Strecke nach ihrer Wohnung hin
begleitet hatte, sich von ihr trennen wollte, drückte sie ihm ein
kleines Päckchen in die Hand.

		»Nehmen Sie dies, mein Herr,« sagte sie, »es ist ein wertvoller
Stein, das einzige, was ich besitze. Geben Sie es Wassili, er ist
arm, er wird des Geldes bedürfen zu unserer Flucht.«

		Ehe er antworten konnten, war sie schnell mit flüchtigem Gruß
davongeeilt.

		Uschakoff öffnete die Seidenumhüllung, Orloffs prachtvoller Ring
leuchtete ihm entgegen.

		»Abermals ein Edelstein,« sagte er, »er sei mir wieder eine
Bürgschaft glücklicher Zukunft, und diesmal will ich ihr Vertrauen
nicht täuschen – ich will den Stein für Mirowitsch bewahren –
diesen beiden liebenden Herzen gegenüber soll mein Gewissen frei
und rein bleiben, der Betrug, den ich jetzt gegen sie übte, wird
sie ja dennoch zum Glück führen!«

		[bookmark: page419] Er steckte
den Stein ein und ging leichten Herzens nach der Kaserne der
Artillerie, wo er Tschewaridew mitteilte, daß Mirowitsch die
Ausführung des festgesetzten Planes für den nächsten Abend
beschlossen habe.

		Auch hier fühlte er sich frei und leicht, es galt ja nun nicht
mehr, die vertrauenden Freunde dem Verderben zuzuführen, denn wenn
die Verschwörung von ihm durch den kaiserlichen Befehl, den er bei
sich führte, im Keime erstickt wurde, so blieb ja auch die
Teilnahme Tschewaridews und der Offiziere in tiefes Geheimnis
begraben, und keine strafbare Tat von ihnen trat an das
Tageslicht.

		Lange blieb er hier und hörte mit innerer Ungeduld den
Erwägungen der Verschworenen über alle möglichen Fälle, auf die man
gefaßt und vorbereitet sein müsse, zu, und als endlich der Abend
dunkelte, brach er auf, um auf der Kommandantur zu Pferde zu
steigen und den Rückweg nach Schlüsselburg anzutreten.

		Wieder war er auf allen seinen Schritten von einem der Freunde
des französischen Gelehrten und von einem der jungen Studenten,
welche im Erdgeschoß des Hauses der Madame Lemaitre wohnten,
verfolgt, und wieder zogen sich seine beiden Verfolger zurück, als
er die letzten Häuser der Vorstadt hinter sich gelassen hatte.

		Heiter und sorglos ritt er durch die Dunkelheit auf der Straße
dahin. Endlich hatte er das Tannengehölz an der Biegung des Weges
erreicht, an welchem er vor wenigen Tagen von Potemkins Leuten
festgenommen worden war. Er blickte mit glücklichem Lächeln auf die
dunklen Schatten der Tannen, in der Erinnerung an jene Stunde, die
ihn so sehr erschreckt hatte und doch der Ausgangspunkt seines
Glückes gewesen war.

		Er hob den an seinem Sattel befestigten Yatagan empor und freute
sich an dem Anblick der durch die Dunkelheit leuchtenden
Steine.

		Fast hatte er den Ausgang des Gehölzes erreicht, als plötzlich,
ganz wie an jenem Abend, zwei dunkle Gestalten rückwärts
heransprangen und dem Pferde in die Zügel fielen. Wohl erschrak er
auch diesmal, aber zugleich auch [bookmark: page420] blitzte der Gedanke durch seinen Kopf, daß
Potemkin diese Leute gesendet haben möge, um ihm noch eine
Botschaft zu bringen.

		»Was wollt ihr?« fragte er, mehr neugierig als drohend, aber er
erhielt keine Antwort, wohl aber sah er, daß noch andere Schatten
seitwärts heranschlichen.

		Da riß er den türkischen Säbel aus der Scheide, schwenkte die
schneidige Waffe gegen die beiden Männer, welche am Kopfe seines
Pferdes standen und rief:

		»Redet in des Teufels Namen oder ihr werdet es euch selbst
zuzuschreiben haben, wenn ich euch den Schädel spalte!«

		Ein dumpfer, unheimlicher Ton, dem Knurren eines Raubtieres
ähnlich, klang zu ihm herauf.

		»Nun,« rief er, »so sollt ihr fühlen, daß ihr nicht hören
wollt!«

		Er erhob seine Waffe, um den Arm zu treffen, der den Zügel
seines schnaubenden Pferdes festhielt. Aber in demselben Augenblick
fühlte er sich rückwärts gerissen – eine Schlinge war von hinten
über seinen Kopf geworfen und schnürte seinen Hals so fest ein, daß
er nur noch einen dumpfen Schrei ausstoßen konnte.

		Mehrere Gestalten sprangen heran und rissen ihn vom Pferde. Die
Männer, welche den Zügel gehalten hatten, ließen denselben los, und
pfeilschnell jagte das Tier davon.

		Uschakoff schlug verzweiflungsvoll um sich, aber mehrere Männer
faßten seinen Arm und knieten auf seine Brust nieder, ihn an jeder
Bewegung verhindernd – immer fester zog sich die Schlinge zu,
Schaum trat auf seinen Mund, seine Augen drängten sich mit dem
Ausdruck furchtbarer Angst aus seinen Höhlen hervor, aber die
Männer drückten seinen konvulsivisch zuckenden Körper immer fester
an den Boden, immer enger und enger wurde die Schlinge
zusammengeschnürt – in wenigen Augenblicken war das finstere Werk
der Nacht vollendet; mit einem dumpfen Röcheln hauchte Uschakoff in
einer letzten Zuckung seine Seele aus.

		Bei diesem ganzen entsetzlichen Vorgange war von [bookmark: page421] den Mördern kein Wort
gesprochen worden, man hörte nur immer wieder jene schauerlichen,
dumpf gurgelnden Töne. Zwei der Männer hielten noch immer die
Schlinge um Uschakoffs Hals fest angezogen, ein dritter, welcher
der Führer der anderen zu sein schien, und dessen stummem Wink sie
gehorchten, beugte sich über den Toten und durchsuchte alle Taschen
seiner Kleidung. Er fand in der Uniform den Verhaftsbefehl für den
Leutnant Mirowitsch und das kleine Paket mit dem Ring. Er steckte
beides zu sich, dann legte er die Hand auf das Herz des
regungslosen Körpers, um sich zu überzeugen, daß kein Pulsschlag
des Lebens in demselben mehr vorhanden sei. Hierauf stand er auf,
bewegte den Arm immer mit denselben unartikulierten Tönen, indem er
auf den Hals des Erdrosselten deutete.

		Die Schlinge wurde abgenommen. Zwei Männer hoben Uschakoffs
Leiche auf, und der Führer schritt ihnen bis zum nahen Ufer der
Newa voran, wo sie durch das Schilf bis unmittelbar an den Rand des
Wassers hin vordrangen. Hier setzten sie den Körper des Erwürgten
in eine schwingende Bewegung, um ihn dann in mächtigem Bogen in die
Fluten des Stromes zu schleudern. Die Strudel des Wassers schlossen
sich wieder und die Wirbel des Flusses rissen den kaum erstarrten
Toten in die Tiefe hinab, der im verwegenen Spiel um Glanz und Ehre
Menschenglück und Menschenleben eingesetzt hatte, der eben noch so
hoffnungsvoll dem Ziel seines Ehrgeizes entgegenlächelte, und nun
in jähem Sturz den Einsatz des eigenen Lebens verloren hatte.

		Die finsteren Gestalten kehrten eilig nach dem Tannendickicht
zurück. Sie lösten hier ihre Pferde von den Bäumen, um welche sie
die Zügel geschlungen hatten, sprangen in den Sattel und jagten
schweigend, wie dämonische Spukgeister, auf dem Wege nach
Petersburg davon.

	
		
		28. Kapitel

		Der General Berednikow hatte seine Abendrunde gehalten und alles
im Fort Schlüsselburg in vollkommenster [bookmark: page422] Ordnung gefunden. Zwei seiner
zuverlässigsten Offiziere, die Leutnants Ulusiew und Tschekin,
hatten die Wache bei dem Gefangenen. Alle Posten waren mit scharfen
Patronen versehen, die Ablösungen für die Nacht waren vorgenommen,
und vollkommen beruhigt über die seinem Befehl anvertraute Festung,
bei deren unzugänglicher Lage er kaum so viel Vorsicht für nötig
hielt, wie sie der Feldzeugmeister angeordnet hatte, zog er sich in
seine im Mittelbau des innern Hofes gelegene Wohnung zurück.

		Die Soldaten hatten noch eine Stunde Diensturlaub bis zum
Zapfenstreich, und sie standen teils auf den Höfen plaudernd
zusammen, teils saßen sie in den Kantinen, die von ihrer Löhnung
ersparten Groschen zu einem Glas Branntwein oder zu einem Krug Kwas
verwendend.

		Der Wind strich über den Ladogasee hin, die Wellen der Newa
schlugen an die mächtigen Fundamente der Mauern, das Schilf
rauschte, die Möwen kreischten ihr einförmiges, melancholisches
Lied und dichte Nebel stiegen ringsum über dem Wasser und den
Niederungen auf, die finster aufragenden Steinmassen in ihre
Schleier verhüllend. Einige Offiziere gingen auf den Wällen auf und
nieder, andere saßen in ihrer gemeinschaftlichen Trinkstube
beisammen, und der tiefste, ruhigste Frieden schien in dieser
kleinen, militärisch organisierten Welt zu herrschen.

		Mirowitsch hatte bei dem Appell unruhig suchend nach Uschakoff
ausgespäht, der zu seinem Staunen und Schrecken am Tage vorher
nicht zurückgekehrt war. So oft sich eine der Kasernentüren öffnete
und einer der Offiziere mit seiner Mannschaft heraustrat, hoffte
er, Uschakoff zu erblicken, aber vergebens. Der Kommandant fragte
bei der Musterung nach dem fehlenden Offizier, zeigte aber keine
Verwunderung und keinen Unwillen, als der Unteroffizier meldete,
daß der Leutnant nicht zurückgekehrt sei.

		Der Feldzeugmeister hatte gerade den Leutnant Uschakoff für die
Überbringung der Rapporte nach Petersburg bestimmt, dieser Offizier
mußte sich also seines ganz besonderen Vertrauens erfreuen; es war
wahrscheinlich, daß der Fürst demselben irgendeinen Befehl gegeben,
und der [bookmark: page423]
General Berednikow hütete sich daher wohl, irgendeine Bemerkung
über dessen Ausbleiben zu machen.

		Mirowitsch stieg gleich nach dem Appell in sein Zimmer hinauf,
setzte sich an das Fenster und spähte durch die wallenden Nebel des
Flusses auf die Straße nach Petersburg hinaus, von der er einen
Teil übersehen konnte. Immer und immer glaubte er noch, daß
Uschakoff kommen müsse; oft schien es ihm, als ob ein Schatten auf
der Straße sich vorwärts bewegte, aber immer war es nur die
Täuschung der dichter und dichter hinziehenden Nebelstreifen, er
vermochte sich dieses Ausbleiben seines Freundes nicht zu erklären;
derselbe wußte, daß an diesem Abend der Entscheidungsschlag fallen
sollte, und doch war er nicht da.

		Während er so in verwirrten, unruhigen Gedanken an seinem
Fenster saß, stieg einer nach dem anderen der in die Verschwörung
eingeweihten Offiziere zu seinem Zimmer hinauf; bald waren sie alle
versammelt und sprachen ihr Befremden und ihre Besorgnis über
Uschakoffs Ausbleiben aus. Einige fragten bedenklich, ob man nicht
das ganze Unternehmen verschieben solle, da es doch möglich wäre,
daß durch irgendeinen Zufall Verdacht entstanden und Uschakoff in
Petersburg festgenommen worden sei, während andere wieder sein
Ausbleiben ganz natürlich fanden, da er im Dienst in der Residenz
sei, seine Abfertigung sich verzögert oder er einen anderen Befehl
erhalten haben könne und es nicht gewagt haben werde, eine
Nachricht darüber hinauszusenden; man werde ihn jedenfalls in der
Artilleriekaserne finden, und es sei nicht nötig, wegen dieses
Zwischenfalls die Ausführung der Pläne aufzuschieben, für welche
alles so günstig als möglich läge.

		Mirowitsch hatte während dieses leise mit zusammengesteckten
Köpfen geführten Gesprächs nachdenklich dagesessen; endlich erhob
er sich mit heiterer Miene und sah seine Kameraden mit klaren, von
Mut und Entschlossenheit leuchtenden Augen an.

		»Nein,« sagte er, »nein, es ist unmöglich, die Tat zu
verschieben, denn wenn sie heute nicht ausgeführt wird, wird sie
vielleicht für immer unmöglich werden; ich habe [bookmark: page424] den Soldaten, die zu uns
stehen, den Befehl für heute abend gegeben, ein Aufschub würde ihr
Vertrauen auf das schwerste erschüttern, wir würden sie vielleicht
nie wieder bereit finden, unseren Befehlen zu gehorchen, jeder
Schritt rückwärts ist verhängnisvoll bei einem Unternehmen wie das
unserige, und wenn wir heute nicht handeln, so ist es besser,
unsere Tat und alle stolzen Hoffnungen, die sich daran knüpfen, für
immer in die Vergessenheit zu versenken!«

		»Er hat recht!« riefen einige. – »Aber wenn Uschakoff verhaftet
ist, wenn man einen Verdacht gefaßt hat?« warfen andere zögernd
ein.

		»Es ist kein Grund, das zu glauben«, sagte Mirowitsch; »es ist
zu natürlich, daß er dienstlich zurückgehalten ist, und er ist zu
vorsichtig, eine Botschaft hierher zu versuchen, die alle Wachen
passieren müßte; er kennt mich und weiß, daß mich nichts
zurückhalten wird, meinen Entschluß auszuführen. Wir werden ihn bei
Tschewaridew finden, und vielleicht ist es gut, daß er dort ist, um
alle daselbst wachsam und bereit zu halten. Und hätte man einen
Verdacht gefaßt, wäre Uschakoff dort verhaftet,« fuhr er fort, »so
müßten wir nur um so schneller handeln, denn dann wäre jede
Zögerung das sichere Verderben. Erinnert ihr euch nicht, daß auch
die Verschwörung, welche Peter Feodorowitsch vom Thron stürzte,
verraten, daß der Leutnant Passik damals verhaftet war und daß
gerade deshalb Orloff schneller handelte, als es die Absicht war,
und dadurch den Sieg gewann? Nehmen wir ein Beispiel an dem Feinde,
den wir bekämpfen; wenn man einen Verdacht gefaßt, wenn man
Uschakoff verhaftet hätte, so wären wir dennoch verloren, und nur
das schnellste Handeln, nur der schnellste Sieg könnte uns
retten.«

		Alle Zweifel und Bedenken der Verschworenen verschwanden vor
diesen Worten; Mut und Siegesvertrauen bestimmten die einen, die
Furcht vor dem sichern Verderben, das bei längerem, untätigem
Zögern gewiß schien, die anderen, und alle kamen überein, den für
die Ausführung der Tat bestimmten Augenblick nicht vorübergehen zu
lassen.

		[bookmark: page425] Man
wartete noch kurze Zeit, bis die Dunkelheit völlig herabgesunken
war und der auf den Höfen und Korridoren geschlagene Zapfenstreich
den Soldaten gebot, die Kantinen zu verlassen und sich in ihre
Schlafkammern zurückzuziehen.

		Man hörte die Tritte und Stimmen der Soldaten, die sich
voneinander verabschiedeten.

		Diejenigen, welche von dem Vorhaben wußten, begaben sich durch
einen Ausgang, dessen Wachtposten zu ihnen gehörte, in den Hof,
welcher vor dem Zugang zu dem Staatsgefängnis lag.

		Schnell eilte Mirowitsch mit seinen Kameraden die Treppen hinab;
sie stellten die unter der Führung des Sergeanten Piskow
versammelten Soldaten in Reih und Glied auf und Mirowitsch hielt
denselben mit leiser Stimme noch einmal eine kurze Ansprache, in
welcher er sie ermahnte, mit unerschrockenem Mut die Befehle des
hohen Senats auszuführen und ihnen die glänzendsten Belohnungen im
Namen des rechten Zaren versprach, den sie befreien und auf den
Thron erheben sollten.

		Die Soldaten antworteten mit einem dumpfen Hochruf auf den Zaren
Iwan, und mit gefälltem Bajonett schritt der Zug in den dunklen,
gewölbten Gang hinein, welcher zu dem Staatsgefängnis führte.

		In der Mitte dieses Ganges befand sich eine etwa zehn Mann
starke Wache, welche man nicht mit Verschworenen hatte besetzen
können.

		Der Posten vor Gewehr rief die Nahenden an, deren Tritte unter
dem Gewölbe laut widerhallten.

		»Wir kommen im Namen und auf Befehl des hohen Senats«, erwiderte
Mirowitsch, vortretend; »gib Raum, mein Freund, laß uns passieren,
du siehst, daß wir im Dienst sind!«

		»Ich habe strengen Befehl,« erwiderte der Soldat, »bei Leibes-
und Lebensstrafe niemand passieren zu lassen ohne persönlichen
Befehl des Generals!«

		Er streckte Mirowitsch die Spitze seines Bajonetts entgegen.

		Der kurze Wortwechsel hatte die Aufmerksamkeit der [bookmark: page426] übrigen
Wachmannschaft erregt, da in diesen Räumen stets die vollkommenste
Stille herrschte. Die nur halb angezogene Tür der Wachstube öffnete
sich, und die Soldaten traten, ihre Gewehre im Arm, auf den Gang
hinaus.

		»Ich habe dem Posten bereits erklärt,« sagte Mirowitsch
ungeduldig, »daß ich hier eine dienstliche Patrouille auszuführen
habe; gebt Raum oder ihr setzt euch schwerer Strafe aus!«

		»Es darf niemand passieren als der General selbst«, erwiderten
die Soldaten, indem sie sich vor dem Offizier militärisch
aufstellten, aber doch die ganze Breite des Durchgangs
versperrten.

		»Zum Teufel mit dem General!« rief Mirowitsch heftig. »Wir sind
hier auf Befehl des hohen Senats; gebt Raum!«

		Er drang mit gezogenem Degen gegen die Soldaten vor; einige
derselben wichen zögernd zurück, der Posten hatte sein Gewehr
erhoben und gab Feuer. Man hörte die Kugel gegen die Mauer
anschlagen, ohne daß sie jemanden getroffen hätte.

		Schnell fielen einige Schüsse aus den Reihen der
Verschworenen.

		»Kein Feuer, schießt nicht!« rief Mirowitsch, indem er sich auf
den Posten stürzte und ihm ringend das Gewehr zu entreißen
versuchte.

		Einige seiner Leute sprangen zu ihm heran; in wenigen
Augenblicken war der Mann entwaffnet und zu Boden geworfen, die
übrigen Soldaten der Wache standen unschlüssig, ihre Gewehre im
Arm, da.

		»Ihr hört es ja,« rief der Sergeant Piskow, indem er zu ihnen
herantrat, »wir haben einen Befehl des Senats auszuführen;
widersetzt euch nicht, das wäre Hochverrat!«

		»Einen Befehl des Senats?« sagte einer der Soldaten. »Der Senat
steht freilich über dem General; aber wo ist der Befehl?«

		»Hier«, rief Mirowitsch, indem er das Papier hervorzog, das er
mit Uschakoff verfertigt hatte; »hier, überzeugt [bookmark: page427] euch, aber schnell; eine
weitere Zögerung wird euch nicht verziehen werden!«

		Einer der Soldaten hatte eine Laterne aus der Wachstube
herbeigebracht; er betrachtete ehrerbietig das Papier mit dem
großen, daran hängenden Siegel.

		»Und was steht in dem Befehl?« fragte einer von ihnen furchtsam
und zögernd.

		»Lies«, sagte Mirowitsch, indem er dem Sergeanten Piskow das
Dokument reichte. »Lies, aber schnell; bei Gott, wir haben schon zu
viel Zeit verloren!«

		Mit lauter Stimme las Piskow den Inhalt der Schrift vor.

		»Die Kaiserin abgesetzt«, flüsterten die Soldaten erschrocken;
»der Gefangene dort hinten ist der rechte Zar!«

		»Ihr hört es!« rief Piskow. »Das heilige Rußland soll nicht
länger von einem fremden, ungläubigen Weib beherrscht werden! Jedes
fernere Zögern ist Hochverrat gegen den rechten Zaren, Frevel gegen
die heilige, rechtgläubige Kirche, die er beschützt. Also nehmt
eure Gewehre auf, folgt uns und erwerbt euren Anteil an der Gnade,
die der rechte Zar ausgießen wird über seine Getreuen!«

		»Es ist wahr,« riefen die Soldaten der Wachmannschaft,
»Katharina ist eine Fremde, man hat schon gehört, daß sie im Herzen
eine Ketzerin sei; der hohe Senat befiehlt es, wir müssen
gehorchen!«

		»Es lebe Iwan, der rechte Zar!« rief Mirowitsch.

		Die Wachmannschaft wiederholte den Ruf und trat in die Reihen
der Verschworenen; auch der Posten, welcher vorher geschossen
hatte, schloß sich den übrigen an.

		Mirowitsch trat an die Spitze des Zuges, um die Seinen vorwärts
zu führen. Da erschallten schnell Schritte unter dem Gewölbe des
Ganges; der General Berednikow hatte die Schüsse gehört und kam,
von seinem Adjutanten und noch zwei anderen Offizieren begleitet,
heran, um nach der Ursache des außerordentlichen und unerhörten
Vorgangs zu forschen.

		In unwillkürlicher gewohnheitsmäßiger Subordination [bookmark: page428] öffneten sich
die Glieder vor dem General und im nächsten Augenblick stand
Berednikow vor Mirowitsch.

		»Wer hat es gewagt, die Schüsse abzugeben, die ich gehört?«

		Mirowitsch legte die Hand auf Berednikows Schulter.

		»Für jetzt, Herr General,« sagte er, »bin ich Kommandant von
Schlüsselburg und Sie sind mein Gefangener; ich bitte um Ihren
Degen! Sie sehen, jeder Widerstand wäre vergebens, und ich würde es
bedauern, wenn Sie mich zwängen, Gewalt gegen Sie zu brauchen.«

		Berednikow legte die Hand an seinen Degen und rief den Soldaten
zu:

		»Hierher, Leute, zu mir, kennt ihr euren General nicht? Ergreift
den Rebellen gegen die Kaiserin, und es soll euch verziehen
sein!«

		Aber mit finsteren Blicken senkten die Soldaten die Spitzen der
Bajonette gegen Berednikows Brust.

		»Es gibt keine Kaiserin!« riefen sie. »Der hohe Senat hat
Rußland befreit von der Fremden. Es lebe Iwan, der rechte Zar!«

		Berednikow erbleichte und sah die Soldaten mit verwirrten
Blicken an; seinen Kopf durchzuckte der Gedanke, ob nicht wirklich
Mirowitsch die Wahrheit spreche, nicht wirklich in Petersburg
bereits die Kaiserin entthront sei. Außerdem aber erkannte er, daß
in der Tat jeder Widerstand vergebens sei, denn bereits waren immer
mehr Soldaten aus den Kasernen herangekommen, und alle hatten sich
nach kurzer Erklärung den Verschworenen angeschlossen. Alle
stimmten ein in den Ruf:

		»Es lebe Iwan, der rechte Zar!«

		Berednikow erbleichte und sah die Soldaten noch verwirrter an;
er kreuzte die Arme über der Brust und senkte schweigend das
Haupt.

		Schnell hatte Piskow ihm seinen Degen abgenommen.

		»Bleib' hier, Piskow,« befahl Mirowitsch, »behalte fünf Mann bei
dir. Ihr werdet eure Gewehrläufe auf die Brust des Generals richten
und bei jedem Versuch des Widerstandes [bookmark: page429] oder der Flucht Feuer geben.
Sie sehen, mein General, Ihre Sicherheit hängt nur von Ihnen allein
ab; wenn Sie sich freiwillig fügen, bürge ich für Ihr Leben. Ihre
Gefangenschaft soll nur kurze Zeit dauern, und Sie sollen mit allen
Ehren Ihres Ranges behandelt werden.«

		Auch die beiden Offiziere, welche den General begleitet hatten,
machten keinen Versuch des Widerstandes mehr und blieben ruhig an
der Seite ihres Chefs stehen.

		Piskow blieb mit fünf Mann, wie Mirowitsch befohlen, bei ihnen
zurück. Man brachte für den General und seine Begleiter eine Bank
herbei, und die Soldaten blieben vor den Gefangenen stehen, bereit,
sie bei der geringsten verdächtigen Bewegung niederzuschießen.

		Mirowitsch mit seiner Schar, der sich fast die ganze Besatzung
angeschlossen hatte, stürmte nun durch den Gang weiter und kam vor
die innere Ausgangstür zu den Räumen des Staatsgefängnisses. Die
beiden Posten, welche hier standen und bereits in unruhiger
Spannung dem außerordentlichen Lärm gelauscht hatten, versuchten
kaum eine Einwendung und stellten sich nach kurzer Erklärung
ebenfalls auf die Seite der Verschworenen.

		Aber die Tür war verschlossen und von innen verriegelt.

		Mirowitsch schlug mit dem Gefäß seines Degens gegen die starken,
eisenbeschlagenen Eichenbretter der Füllung.

		»Macht auf, macht auf,« rief er, »führt den Zaren heraus;
Rußland erwartet seinen Befreier!«

		»Es lebe Iwan, der rechte Zar, der Befreier!« riefen die
Soldaten. Doch drinnen regte sich nichts.

		Mirowitsch legte das Ohr an die Eichenbretter. Wohl schien es
ihm, als ob drinnen Stimmen durcheinander sprächen, aber die Bohlen
waren zu stark, als daß er irgend etwas deutlich vernehmen
konnte.

		»Ulusiew,« rief er, den Mund an das Schlüsselloch legend,
»Ulusiew, Tschekin, hört mich! Katharina Alexiewna ist abgesetzt,
Iwan, der rechte Zar, ist unser Herr! Führt ihn heraus, um mit ihm
einzuziehen in [bookmark: page430] Petersburg und mit uns die ersten zu sein auf
den Stufen seines Thrones!«

		Keine Antwort erfolgte, kein Schlüssel knirschte im Schloß; die
Tür schien die Pforte eines schweigenden Grabes zu sein.

		Auch die Rufe der Verschworenen verstummten. Ängstlich lauschend
standen die Soldaten umher.

		»Ulusiew! Tschekin!« rief Mirowitsch nochmals durch das
Schlüsselloch. »So hört doch, verscherzt nicht euer Glück in
törichtem Starrsinn; bei Gott, wenn ihr länger zögert, ist euer
Kopf verwirkt!«

		Abermals lauschte er; aber die Tür blieb geschlossen, keine
Antwort erfolgte.

		»Ha,« rief Mirowitsch flammenden Blickes, »die Zwingburg der
Kaiserin ist in unseren Händen. – Sollen diese verfluchten Bretter
das russische Volk von seinem Zaren trennen? Eilt, Freunde; holt
Äxte und Beile herbei, schlagt dies elende Holz in Stücke, den
Kerker eures Kaisers zu öffnen, und wehe den Verblendeten da
drinnen, die an diesem Verlust der kostbaren Zeit schuld sind!«

		Einige Soldaten eilten davon. Bald waren Äxte und Beile
herbeigebracht, und die schweren Eichenbohlen der Türfüllung
zersplitterten krachend unter den wuchtigen Hieben, zu denen
Mirowitsch und seine Leute immer eifriger und ungeduldiger
anfeuerten.

		Während dies alles in dem Gange und vor der Tür des Gefängnisses
vorgegangen war, hatte im Innern des Raums, der so lange schon den
im Purpur geborenen Sprößling vom Blute Peters des Großen
einschloß, eine nicht minder bewegte Szene stattgefunden. Iwan
hatte sich schon früh auf sein Lager ausgestreckt, nachdem er das
Abendessen zu sich genommen. Er war seit der Mitteilung, welche ihm
Mirowitsch über den Plan zu seiner Befreiung gemacht, in seinem
ganzen Wesen verändert; die heftigen Ausbrüche, welche sich früher
zuweilen bis zu völliger Raserei gesteigert hatten, waren ganz
verschwunden; auch vermied er sorgfältig den übermäßigen Genuß der
schweren Weine und Liköre, welche ihn früher so oft in betäubendem
[bookmark: page431] Rausch
niedergeworfen hatten. Er war ruhig, ernst und freundlich und
begrüßte stets artig die zu seiner Bewachung kommandierten
Offiziere, obwohl dieselben nach ihren strengen Instruktionen
seiner Einladung, an seinen Mahlzeiten teilzunehmen, nicht folgen
und auch keine Unterhaltung mit ihm führen durften. Auch an diesem
Abend hatte er nur wenige Gläser Madeira getrunken und plauderte,
das Haupt in die Kissen seines Lagers zurückgelehnt, freundlich und
ruhig mit dem alten Sergeanten Wjatscheslaw Pauloskow, der, wie er
an jedem Abend zu tun pflegte, am Rande seines Bettes in einem
hölzernen Lehnstuhl Platz genommen hatte.

		Die beiden Leutnants Ulusiew und Tschekin saßen in dem
Vorzimmer, dessen Tür nach dem Schlafgemach, das vorschriftsmäßig
halb offen stand, führte. Sie hatten ihr Abendessen beendet,
tranken ein Gemisch von Wacholderbranntwein und Wasser und
spielten, um sich die Zeit zu kürzen, eine Partie Ecarté
miteinander bis zur Nachtruhe, welche sie abwechselnd hielten, so
daß immer einer von ihnen zwei Stunden schlief, während der andere
sich wach halten mußte.

		Die beiden Offiziere waren stark und kräftig gebaut, in ihren
Mienen lag Mut und Entschlossenheit; beide waren Musterbilder jener
strengen Soldaten, deren ganzes Leben der Pflichterfüllung gehört,
deren Wollen und Denken sich nach dem dienstlichen Befehl regelt
und welche bestimmt zu sein scheinen, das Räderwerk einer großen
Maschine zu bilden, deren Bewegung sie in sicherer Gleichmäßigkeit
erhalten, in der sie aber kaum bemerkt werden und nur eine
gleichgültige und nebensächliche Bedeutung zu haben scheinen.

		»Ich begreife nicht,« sagte Ulusiew, indem er zum Beginn eines
neuen Spiels die Karten in die Hand nahm, »warum der Kommandant so
wenig Wechsel in diesem Wachdienst eintreten läßt. Seit acht Tagen
nun schon sind wir auf diesem Posten und noch immer werden wir
nicht abgelöst; ich scheue bei Gott keine Mühe und Last, aber ich
würde tausendmal lieber draußen im Kampf gegen [bookmark: page432] die Türken stehen, wo man
freilich sein Leben wagen und jede Bequemlichkeit entbehren muß,
als daß ich hier mein Bett habe, aber alle zwei Stunden gezwungen
bin, meinen Schlaf zu unterbrechen; eine solche Lebensweise kann
eine eiserne Kraft aufreiben.«

		»Bah,« sagte Tschekin, »Dienst ist Dienst; ich frage wenig
danach, ob er so oder so fällt, und kümmere mich nicht darum, warum
ein Befehl gegeben ist. Freilich, draußen im Feldlager wäre ich
auch lieber; aber hier in dieser trübseligen Garnison ist es
ziemlich gleich, ob wir in den engen Höfen umhergehen oder hier
eingeschlossen sind. Gib die Karten. Drei Spiele noch, dann will
ich mich zur Ruhe legen; an mir ist heute die Reihe des ersten
Schlafs.«

		»Und dann,« sagte Ulusiew, indem er die Karten gab, »zuweilen
fällt mir der Gedanke an diesen geheimen Befehl, den wir erhalten
haben, schwer auf die Seele. Ich würde mich nicht fürchten, dem
Teufel selbst zu Leibe zu gehen, wenn es der Dienst erforderte;
aber der Arme da stammt doch vom Blute der Zaren, und er hat in
seinem Leben so viel ausgehalten in der traurigen Gefangenschaft –
das Herz würde mir weh tun, wenn es einmal notwendig werden sollte,
den schrecklichen Befehl auszuführen und ihn niederzustoßen.«

		Tschekin lachte.

		»Wie kommt dir ein solcher Gedanke? Wir sollen ihn töten, so
lautet der Befehl, wenn man einen Versuch zu seiner Befreiung
machte und wir kein anderes Mittel mehr hätten, dieselbe zu
hindern. Das ist eine Vorsicht, die, bei Gott, ziemlich überflüssig
erscheint. Wer sollte wohl über die Wellen der Newa in dieses
Inselnest dringen, das die Schweden vergebens zu stürmen
versuchten? Und wenn es jemals so käme,« fügte er achselzuckend
hinzu, »wer weiß, ob wir dem Gefangenen nicht eine Wohltat
erwiesen, wenn wir ihn von seinem traurigen Leben befreiten.«

		Er spielte seine Karte aus, Ulusiew warf seufzend die seine
daneben und das Spiel nahm seinen Fortgang. –

		[bookmark: page433] »Ich
habe oft an meinen armen Vater gedacht in diesen Tagen,
Wjatscheslaw«, sagte Iwan, indem er sich ganz nahe zu dem alten
Sergeanten herüberbeugte. »Zweimal habe ich seine Gestalt im Traum
gesehen; oh, ich kenne ihn so gut, obgleich es so lange her ist,
daß sie mich von ihm fortrissen, die höllischen Rasboyniks. Er war
so schön und blickte so freundlich zu mir herab – ich reichte ihm
damals kaum bis zum Gürtel hinauf – und ich liebte ihn so sehr, er
lehrte mich lesen in einem alten Gebetbuch und erzählte mir von dem
Lande Deutschland, aus dem er stammte, und von meinem Ahnherrn, dem
großen Kaiser Peter; oh, ich liebte ihn weit mehr als meine Mutter;
sie schalt mich oft, wenn ich ungestüm wurde und fragte, warum ich
nicht hinausgehen dürfte auf die grünen Wiesen, die ich von weitem
aus unseren vergitterten Fenstern sah. Sie sah mich kalt und zornig
an, oder sie begann zu weinen und verbot mir solche Fragen. Mein
Vater aber lehrte mich, daß es Gott sei, der jedes Menschen
Schicksal bestimme und dem man sich demütig unterwerfen müsse. Und
ich hätte ihm gehorcht; ich hätte alles ertragen, wenn sie mich bei
meinem Vater gelassen hätten, aber das, Wjatscheslaw, das, bei
Gott, verzeih' ich ihnen nicht!«

		Er hob die geballte Hand empor, dunkle Röte stieg in seinem
Gesicht auf.

		»Seid ruhig, Herr, seid ruhig«, erwiderte Wjatscheslaw; »auch
das hat Gott geschickt, und manchen hat wohl noch Schwereres
getroffen; und wenn Ihr gehorsam und demütig Euch dem Willen Gottes
fügt, so kann er ja Euer Schicksal wenden und Euch die Freiheit
wiedergeben.«

		»Er wird es, Wjatscheslaw,« sagte Iwan, »du weißt es ja, daß er
es wird, jener edle Offizier hat es uns ja versprochen. Er ist
nicht wiedergekommen seit jenem Tage, aber er wird kommen, ich weiß
es! Hätte ich meinen Vater im Traum gesehen, wenn mir nicht das
Glück nahte? Er kann mir nur Glück bringen; er beugte sich zu mir
herab, wie er es tat in jenen fernen Tagen meiner Kindheit, und
küßte mich auf die Stirn, und seine treuen Augen sahen mich an wie
damals; und als ich aufwachte, Wjatscheslaw, [bookmark: page434] da habe ich mir gelobt, daß
er, mein Vater, neben mir sitzen solle auf meinem Thron, wenn ich
Kaiser sein werde, und alle sollen sich vor ihm beugen, und das
ganze weite Rußland will ich durchforschen lassen, ob ich die
Rasboyniks finde, die mich von ihm gerissen, und die hochmütigen
Kerkermeister, die ihn gequält; und dann, Wjatscheslaw, soll ihr
Blut den Boden färben vor seinen Augen, und ihre Köpfe will ich zu
seinen Füßen hinrollen lassen!«

		»O Herr, Herr,« sagte Wjatscheslaw, indem er sich bekreuzte und
scheu nach dem Nebenzimmer hinblickte, »führt nicht solche Reden.
Bittet Gott, daß er Euch gnädig sei; und wenn er Euch wirklich
befreit, so seid gnädig, Herr, wie er es ist gegen alle.«

		»Gegen alle,« sagte Iwan knirschend, »aber nicht gegen meines
Vaters Kerkermeister, nicht gegen die Rasboyniks, die mich aus
seinen Armen gerissen haben.«

		Wjatscheslaw schüttelte den Kopf und faltete die Hände, als ob
er den Himmel bitten wolle, diese drohenden Worte nicht zu hören.
Iwan aber blieb schweigend in seinen Kissen liegen, seine Hand sank
herab, ohne daß seine geballte Faust sich öffnete. Immer lauter
klangen seine tiefen Atemzüge, seine Augenlider senkten sich
allmählich, und er schien die Bilder der Rache, durch die er den
alten Wjatscheslaw erschreckt hatte, mit hinübernehmen zu wollen in
seinen Schlaf.

		Da plötzlich fuhr er wieder auf.

		Zugleich erhoben sich Ulusiew und Tschekin im Nebenzimmer von
ihrem Spiel.

		Man hatte einen Schuß ganz in der Nähe fallen hören, mehrere
andere Schüsse krachten unmittelbar darauf und dann drangen
verworrene Stimmen wie aus weiter Ferne herüber.

		»Was ist das,« sagte Ulusiew zu Tschekin, »Schüsse in dieser
Stunde?!«

		Beide setzten ihre Grenadiermützen auf, spannten die auf einem
Seitentisch liegenden Pistolen und warteten, die Hand am
Degengriff, was weiter geschehen würde.

		Iwan legte seine Hand auf Wjatscheslaws Arm und flüsterte ihm
zu:

		[bookmark: page435] »Hörst
du wohl? Sie kommen, sie kommen, das sind die Befreier; o Gott der
Rache, steh' ihnen bei!«

		Eine Zeitlang herrschte tiefe, lautlose Stille in den beiden
Räumen des Gefängnisses; man hörte nur die Atemzüge der Lauschenden
und die leise gemurmelten Gebete des alten Wjatscheslaw, der neben
Iwans Bett auf die Knie gesunken war.

		Da drang der dumpfe Lärm von außen immer näher heran, und bald
konnte man, durch die schwere Tür gedämpft, wie von fern her
klingend, aber doch deutlich den Ruf vernehmen:

		»Es lebe Iwan, unser rechter Zar!«

		»Hörst du, Wjatscheslaw, hörst du's?« rief Iwan. »Sie sind es,
mein ist die Krone und die Macht; nicht umsonst ist mir mein Vater
im Traum erschienen!«

		Wjatscheslaw betete immerfort.

		Iwan war aus dem Bett gesprungen und stand, nur mit einem
leichten Nachtgewand bekleidet, da, den Kopf vorgebeugt, die Hände
ausgestreckt; die Augen schimmerten in fieberhafter Glut.

		Da hörte man in dumpfem Schall die Worte, welche Mirowitsch
durch das Schlüsselloch rief.

		»Hörst du, Tschekin?« sagte Ulusiew. »Du hast gelacht, als ich
von unserem Befehl sprach, die finstere Stunde ist da; mein Gott,
warum bin ich zu dieser Wache bestimmt gewesen!«

		»Würdest du zögern,« fragte Tschekin, »wenn es not täte?«

		»Nein,« erwiderte Ulusiew, »ich kenne die Pflicht des
Dienstes!«

		Noch einmal hörte man Mirowitsch sprechen.

		Iwan stürmte in das vordere Zimmer.

		Erschrocken sprang Wjatscheslaw auf und eilte ihm nach.

		»Öffnet, öffnet!« rief Iwan den beiden Offizieren zu. »Ihr hört
es ja, die Befreier sind da; ihr hört es, ich bin euer Kaiser, und
ein glückliches Schicksal hat euch beide zuerst auf meinen Weg
geführt!«

		[bookmark: page436] Die
beiden Offiziere zogen ihre Degen.

		»Zurück, Herr,« rief Ulusiew, »Ihr dürft dieses Zimmer nicht
betreten, das ist gegen die Order!«

		»Gegen die Order,« rief Iwan, »wer hat hier Befehl zu geben?
Öffnet oder, bei Gott, in einer Stunde liegt euer Kopf zu euren
Füßen!«

		»Zurück!« rief Tschekin drohend.

		Wjatscheslaw schlang seine Arme um Iwan und zog ihn bis zur
Schwelle des Schlafzimmers zurück.

		Da begannen von draußen her die Axthiebe gegen die Tür zu
donnern. Immer lauter wurden die Schläge, schon drang an einer
Stelle das Eisen durch die Tür, und Holzsplitter fielen in das
Zimmer.

		Iwan riß sich aus Wjatscheslaws Armen los.

		»Wollt ihr öffnen!?« rief er außer sich, mit funkelnden Augen
gegen die Offiziere vorstürmend.

		»Die Stunde ist da«, sagte Tschekin; »es gibt kein Zögern mehr;
wir haben kein anderes Mittel, seine Befreiung zu verhindern.«

		Ein großes Holzstück sprang von der Tür ab und flog bis mitten
in das Zimmer hinein; man konnte die blanke Spitze einer Axt in der
entstandenen Öffnung sehen.

		Tschekin erhob seinen Degen und führte einen Stoß gegen Iwans
Brust.

		»Ha, Mörder, verruchter Mörder!« rief Iwan, der eine schnelle
Wendung gemacht hatte, so daß der Degen nur seine Schulter
traf.

		Er stürzte sich auf Tschekin, entriß ihm mit Riesenkraft den
Degen und brach die Spitze desselben ab.

		»Ulusiew,« rief Tschekin, »Ulusiew, zu Hilfe oder, bei Gott, sie
werden ihn entführen!«

		Ulusiew war bleich wie der Tod; er erhob seinen Degen und führte
einen Stoß gegen Iwans Seite, ein Blutstrahl spritzte aus der Wunde
auf.

		Mit einem jammernden Wehlaut sprang Wjatscheslaw heran und fing
den Taumelnden in seinen Armen auf.

		»Verfluchte Mörder, verfluchte Rasboyniks!« rief [bookmark: page437] Iwan, indem sein Gesicht
sich vor Schmerz und Wut furchtbar verzerrte.

		Noch einmal riß er sich aus Wjatscheslaws Armen los und stürzte
gegen Ulusiew vor.

		Dieser hielt ihm seine Klinge entgegen und das Eisen drang in
Iwans Brust. Er aber ergriff die Klinge, riß sie aus der Wunde und
faßte mit seinen beiden Händen Ulusiews Hals, um ihn zu erwürgen.
Tschekin aber hatte seine Waffe wieder erhoben; er trat von hinten
heran und mit sicherem Stoß trieb er den abgebrochenen Degen bis
ans Heft in Iwans Rücken.

		Er hatte genau gezielt; unter der linken Schulter war die Klinge
eingedrungen und hatte in sicherem Stoß das Herz durchbohrt.

		Iwans Arme ließen Ulusiews Hals los und breiteten sich weit aus;
mit einem röchelnden Atemzug stürzte der arme, unglückliche Iwan
vornüber zu Boden. Nach wenigen Zuckungen streckte er sich starr
aus und blieb, das Gesicht zur Erde gewendet, in seinem ringsum den
Boden färbenden Blute liegen.

		Entsetzt trat Ulusiew zurück.

		»Ich war es nicht,« flüsterte er leise, »der dieses Herz
durchbohrte. Und doch, wird dieses Blut nicht dennoch über mich
kommen?«

		Der alte Wjatscheslaw kniete nieder, dumpfe, unverständliche
Klagelaute nur drangen aus seiner Brust; er wendete den Toten um,
drückte dessen erstarrende Augen zu und beugte sich über sein
bleiches, verzerrtes Gesicht. Schauerlich klang das Schluchzen des
Alten, dessen weißer Bart sich rot färbte von dem Blute des
Ermordeten.

		Immer wuchtiger drangen die Beilhiebe durch die Tür. Tschekin
nahm den Schlüssel von dem Tisch, knirschend öffnete sich das
Schloß und auf flogen die schweren Türflügel.

		Mirowitsch voran, drangen die Stürmenden über die Schwelle mit
dem lauten Ruf:

		»Es lebe Iwan, der rechte Zar!«

		[bookmark: page438] »Hier
ist euer Zar!« sagte Tschekin kalt, während Ulusiew sein Gesicht
mit den Händen bedeckte.

		Entsetzt wichen die Soldaten zurück, mit einem furchtbaren
Schrei stürzte sich Mirowitsch auf die Leiche; er betastete das
Antlitz des Toten, er legte seine zitternde Hand auf dessen Herz;
aber er fühlte keinen Schlag mehr, die Kälte des Todes hatte
bereits den erstarrenden Körper erfaßt und ließ das aus der Wunde
strömende Blut gerinnen.

		Die Soldaten waren von dieser furchtbaren Wendung so
erschüttert, daß sie scheu und ängstlich zurückwichen, und keiner
von ihnen kam auch nur auf den Gedanken, den Tod des Gefangenen,
den sie auf den Thron hatten erheben wollen, an den beiden
Offizieren zu rächen.

		»Zurück, Rebellen,« rief Tschekin, »über euch kommt dies Blut,
die ihr in wahnsinniger Empörung euren Eid gebrochen; wir haben
unsere Pflicht getan und das Reich gerettet!«

		Eine Zeitlang kniete Mirowitsch regungslos neben dem alten
Wjatscheslaw, er starrte die Leiche an; finstere,
verzweiflungsvolle Ergebenheit lag auf seinem Gesicht.

		»Das Schicksal hat entschieden,« sagte er endlich mit tonloser
Stimme, »Klagen sind eines Mannes unwürdig; ich habe um mein Leben
gespielt und das Spiel verloren. Arme Adeline, möchtest du
vergessen können!«

		Er stand auf und ging festen Schrittes durch die Soldaten,
welche scheu vor ihm zurückwichen, nach dem gewölbten Gang
zurück.

		Vor der Wachstube saß der Kommandant mit seinem Adjutanten;
Piskow und seine Soldaten hielten ihre Gewehrläufe gegen die Brust
der Gefangenen, jede Bewegung derselben beobachtend.

		»Ist es geschehen?« rief Piskow freudig, als Mirowitsch sich
näherte. »Ist der Zar befreit?«

		»Es ist geschehen,« erwiderte Mirowitsch, »was nach des
Schicksals Schluß geschehen mußte; der Zar ist befreit von allen
irdischen Leiden und Sorgen.«

		Dann trat er zu dem Kommandanten.

		[bookmark: page439] »Das
Spiel ist aus, Herr General,« sagte er kalt und ruhig, »ich habe es
verloren; jetzt bin ich Ihr Gefangener!«

		Er reichte dem General seinen Degen, während Piskow mit seinen
Soldaten zitternd zurückwich.

		»Unglücklicher,« sagte Berednikow, »was haben Sie getan!? So war
es gemeint?« flüsterte er dann vor sich hin. »O mein Gott, welch
ein Abgrund öffnete sich vor meinen Augen! Doch jetzt gilt es,
meine Pflicht zu tun.«

		Mit einem schweren Seufzer richtete er sich auf.

		»Tretet an!« befahl er den Soldaten, welche langsam von der Tür
des Gefängnisses wieder zurückkehrten. »Eure Schuld, die vielleicht
nur Verblendung war, wird später untersucht und gerichtet
werden.«

		Die Soldaten gehorchten schweigend seinem Befehl und stellten
sich in langer Front an der Tür des Ganges auf.

		»Geben Sie Ihre Degen ab!« befahl Berednikow den Offizieren,
welche an der Verschwörung teilgenommen hatten. »Begeben Sie sich
in Ihre Zimmer; zwei Mann Wache vor jede Tür. Der Sergeant Piskow
wird im Arrest gefesselt!«

		In schweigendem Gehorsam wurden alle seine Befehle befolgt.

		Die verschworenen Offiziere und Piskow wurden abgeführt, ohne
daß einer von ihnen ein Wort sprach.

		Alle waren von dem so ganz unerwarteten, furchtbaren Ausgang
niedergeschmettert.

		»Sie übernehmen das Kommando der Festung«, sprach Berednikow zu
seinem Adjutanten. »Ich erteile Ihnen Vollmacht, alle meine Rechte
auszuüben; lassen Sie Kanonen an die Tore fahren, die Offiziere
selbst sollen die Geschütze bedienen und Feuer auf jeden geben, der
zu fliehen versucht. Ich muß nach Petersburg, um über die unerhörte
Tat und ihren blutigen Ausgang Bericht zu erstatten und den
Hauptschuldigen seinen Richtern zu überliefern. – Es tut mir leid,«
sagte er wehmütig zu Mirowitsch, »Sie waren ein tüchtiger Offizier
und hätten Ihr Leben für [bookmark: page440] eine bessere Sache wagen können. Ich muß Sie
fesseln lassen und erwarte, daß Sie keinen Versuch zur Flucht
machen werden, denn der Tod wäre Ihnen dann gewiß.«

		Mirowitsch sprach kein Wort; in finsterem Schweigen ließ er sich
die schnell herbeigebrachten Handschellen anlegen.

		Berednikow befahl, zwanzig berittene Grenadiere auf den Flößen
überzusetzen, bestimmte einen Offizier zu seiner Begleitung und
begab sich, dem mit seiner Stellvertretung beauftragten Adjutanten
noch einmal die größte Wachsamkeit und den rücksichtslosesten
Gebrauch der Geschütze empfehlend, nach dem äußeren Tor der
Festung.

		Bereits waren die Pferde und die Grenadiere auf den Prahm
gebracht, fünf Mann sollten mit dem gefesselten Mirowitsch in das
Boot des Kommandanten steigen, die Ruderer waren beschäftigt, die
Uferkette zu lösen und das Fahrzeug heranzuziehen; aber die Kette
leistete Widerstand, es wollte nicht gelingen, sie um den
Ankerpfahl zu binden und das Boot über die schwankenden Wellen
heranzuziehen.

		»Es muß sich etwas darin verfangen haben,« sagte einer der
Ruderer, und vorsichtig stiegen einige Leute von dem Ufersand in
das Wasser, um das Hindernis zu beseitigen.

		»Es ist ein Ertrunkener,« riefen sie erschrocken, »eine Leiche
hängt an der Kette!«

		Mit einiger Mühe wurde ein menschlicher Körper an das Ufer
geschafft. Die Fackelträger leuchteten.

		Mirowitsch stieß einen Schrei aus; er erkannte in dem Toten,
dessen offene Augen unheimlich aus dem aufgeschwollenen Gesicht
hervorstarrten, den unglücklichen Uschakoff, dessen Rückkehr er
vergebens erwartet hatte.

		»Armer Freund,« sagte er traurig, »darum bist du nicht gekommen!
Ist dies alles ein verhängnisvoller Zufall oder das finstere Werk
einer geheimnisvollen Macht, die im Dunkel meinen Spuren folgt?
Wohl ist dir das bessere Los geworden: du hast überstanden, was das
Leben Schwerstes auferlegen kann; ich habe den bitteren Kelch
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tropfenweise noch zu leeren und Gott zu bitten, daß mein fester Mut
nicht erlahmt.«

		Der erschütterte Kommandant befahl, Uschakoffs Leiche in die
Festung zu bringen, dann ließ er Mirowitsch zwischen zwei
Grenadieren in das Boot setzen. Er nahm seinen Platz dem Gefangenen
gegenüber, die Ruder schlugen in das Wasser, und schnell über die
Wellen hinschießend, folgte das Fahrzeug dem Prahm mit den Pferden
und Soldaten, welche bereits die Mitte des breiten Stromes erreicht
hatten.

	
		
		29. Kapitel

		Das Leben am Hofe hatte in gewohnter Weise unter Zerstreuungen
aller Art seinen Fortgang genommen, die Kaiserin hielt ihre kleinen
Abendcercles in der Eremitage, welche ein- bis zweimal in der Woche
durch große Hoffeste unterbrochen wurden, bei denen die ganze
Hofgesellschaft von Petersburg ihren fabelhaften Glanz entfaltete,
und bei welchen dann auch zuweilen die bürgerlichen Kreise der
Residenz völlig freien Zutritt erhielten, ohne besondere
persönliche Einladung und nur mit der Bedingung eines
vorgeschriebenen Hofkostüms.

		Die Kaiserin zeigte bei allen diesen großen Festen, sowie auch
in dem kleinen Kreise ihrer Vertrauten stets eine liebenswürdige
Freundlichkeit gegen jedermann. Sie bewegte sich bei den großen,
öffentlichen Assemblees frei und ungezwungen unter dem ihr zum Teil
ganz unbekannten Publikum, sie redete einzelne Bürger mit
leutseliger Herablassung an, fragte nach ihrem Namen und dem Gange
ihrer Geschäfte, und selbst ihr Adjutant, der stets in ihrer Nähe
ihres Befehles gewärtig war, mußte bei solchen Rundgängen ihr in
größerer Entfernung folgen, um die freie Annäherung ihrer Gäste,
deren Gedränge auf und ab wogte, in keiner Weise zu beschränken.
Ihr Gesicht strahlte von sorgloser Heiterkeit, ihre Unterhaltung
war fröhlicher als je, und sie verstand es mit gleicher
Meisterschaft und Sicherheit, in russischer Sprache irgendeinem
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Handwerksmeister ein derbes und kräftiges Scherzwort zu sagen, wie
mit Diderot in geistvollen Pointen und feinen Wortspielen zu
wetteifern. Alles schien auf den glänzenden Höhen, welche den
kaiserlichen Thron umgaben, vom Sonnenlicht eines ungetrübten
Glückes überstrahlt.

		Das Volk von Petersburg ahnte in jener Zeit, welche keine
Telegraphie und keine Presse besaß, und in welcher auch durch die
kaiserliche Post niemand mißliebige Nachrichten zu verbreiten
wagte, nichts von Romanzows gefährlicher Stellung an der türkischen
Grenze und nichts von der wachsenden Gefahr, welche in Pugatschews
Aufstand von den Steppen des Yaik her drohte, und die großen
Kaufleute, welche durch ihre Agenten zuverlässigere Nachrichten aus
dem Süden des Reiches erhielten, hüteten sich wohl, von denselben
zu sprechen.

		Trotz dieser Äußerungen heiterer Ruhe war die Kaiserin von
banger Unruhe bewegt und von schweren Sorgen gequält, und sie
bedurfte ihrer ganzen außerordentlichen Willenskraft, um das
Lächeln auf ihren Lippen und die stolze, zuversichtliche Sicherheit
in ihren Blicken festzuhalten, denn in der Tat war ihre Lage
mißlich und bedrohlich genug, und niemand konnte so klar wie sie
selbst die Gefahr erkennen, welche ihrer scheinbar so
unerschütterlichen Macht und ihrem an allen Höfen maßgebenden
Einfluß drohte. Wenn Romanzow geschlagen wurde oder sich vor der
türkischen Übermacht zurückziehen mußte, wenn er nicht einen
entscheidenden Sieg gewann und die von ihr früher bestimmten
Friedensbedingungen erzwang, so war der Nimbus der russischen
Waffen nach dem Orient hin zerstört, und sie wurde gezwungen, ihre
Hand von Polen zurückzuziehen und alle ihre hochfliegenden Pläne
der Einverleibung polnischer Provinzen und der Errichtung einer
dauernden Schutzhoheit über die Republik aufzugeben, denn schon der
Abgang der Truppen, welche Soltikow nach der türkischen Grenze
geführt hatte, ließ die Feinde Rußlands zu neuen Anstrengungen
gegen die Unterdrückung aufatmen; hatte die russische Politik aber
erst so entscheidende Schritte rückwärts getan, so war es mit ihrem
auf die Furcht begründeten [bookmark: page443] Einfluß in Europa zu Ende, es war gewiß, daß
der König von Preußen sich dann vorsichtig zurückziehen, daß
Österreich sich, seine neidische Feindschaft kaum verhüllend,
Frankreich anschließen, und daß England als Preis seines Bündnisses
die rücksichtslose Ausbeutung des russischen Handels fordern
würde.

		Nicht minder bedroht war ihre Herrschaft im Innern des Reiches.
Pugatschew hatte die weiten Gebiete am Don fast vollständig seiner
Macht unterworfen, selbst die mächtigsten Sultane der Kirgisen
hatte er für seine Sache gewonnen. Sein Heer, das er mit eiserner
Energie in strenger Disziplin hielt, betrug bereits weit über
hunderttausend Mann und mit jedem Tage schwärmten seine
Reiterscharen näher gegen Moskau heran, so daß der Kommandant
bereits immer dringendere Bitten um Verstärkung an die Kaiserin
sendete. Der Fürst Galizyn, welcher mit allen im Südosten des
Reiches zusammengezogenen Truppen gegen Pugatschew ausgezogen war,
hatte eine empfindliche Niederlage erlitten und war nicht imstande,
Moskau gegen einen ernsten Angriff, der jeden Tag erfolgen konnte,
zu decken. Die Lage war um so gefährlicher, als die Kaiserin den
von Diderot angeregten Gedanken ausgeführt und dem erstaunten
Europa das wunderbare und eigentümliche Schauspiel bereitet hatte,
ein russisches Parlament in Moskau versammelt zu sehen. Alle Stände
des Reiches, die Geistlichkeit, der Adel, die Städte und die freien
Bauern hatten dahin Abgeordnete entsenden müssen, und in einem der
großen Säle des alten Kreml tagte diese wundersame Versammlung,
deren Mitglieder zu einem großen Teil weder lesen noch schreiben
konnten und nicht den geringsten Begriff von öffentlichem Leben und
öffentlichem Recht besaßen. Die Kaiserin mochte durch dieses
Parlament sich von dem westlichen Europa einen neuen Titel der
Bewunderung erwerben wollen, sie mochte auch daran denken, sich in
der Dankbarkeit des Volkes selbst ein Gegengewicht gegen die
Zeichen der geheimen, aber doch immer wieder bedenklich
hervortretenden Abneigung zu schaffen, welche der alte
moskowitische Adel ihr, der Fremden, entgegentrug, und sie [bookmark: page444] hatte der
merkwürdigen Versammlung einen Teil des von ihr ausgearbeiteten
Gesetzbuches für das Reich vorlegen lassen, allein obwohl die
meisten Deputierten bei ihrem Zusammentritt kaum einen Begriff
davon hatten, was sie eigentlich sollten, so zeigte sich doch bald
hier der Instinkt, welcher in allen parlamentarischen Versammlungen
lebendig ist: bei der Prüfung des von der Kaiserin begonnenen
Gesetzbuches wurden Stimmen laut, welche für die zu erhebenden
Steuern Selbstabschätzung der einzelnen Distrikte verlangten, und
was noch gefährlicher war, einige Stimmen forderten laut die
völlige Befreiung der Bauern und die Aufhebung der Leibeigenschaft.
Durch die Abgeordneten selbst gelangte die Kunde von diesen
Verhandlungen des Reichstages in die Provinz, und es zeigten sich
mehrfach bedenkliche Gärungen unter der Landbevölkerung, welche
zwar der Kaiserin laut ihren Dank dafür zurief, daß sie das Volk
selbst über seine Gesetze hören wolle, aber zugleich den Adel
bedrohte, der sich den wohltätigen Absichten der Kaiserin aus
Eigennutz entgegenstemme.

		Es kam zu stürmischen Szenen im Reichstag, mehrere Vertreter des
grundbesitzenden Adels hatten drohend erklärt, daß sie jeden
niederstoßen würden, der es wagte, ihr Eigentumsrecht an den
Leibeigenen in Frage zu stellen, die Verwirrung wurde dadurch noch
größer, daß auf der anderen Seite der Graf Scheremetjew, der
reichste Grundeigentümer Rußlands, sich an die Spitze der
Reformbewegung stellte und laut erklärte, daß er für seine Person
bereit sei, in die völlige Freigebung aller seiner Leibeigenen zu
willigen. Alle diese Bewegungen wurden durch das Herandrängen und
die siegreichen Fortschritte Pugatschews immer gefährlicher, denn
auch er hatte ja die Befreiung der Bauern und die Aufhebung der
Leibeigenschaft proklamiert; gelang es ihm, in Moskau einzudringen,
so konnte er gar leicht die dort tagende Ständeversammlung für sich
gewinnen, und wenn dieselbe ihn als Peter III. anerkannte, wenn
unter der Teilnahme der Vertreter des ganzen russischen Volkes in
der alten Reichshauptstadt seine Krönung erfolgte, so war
Katharinas Macht der Todesstoß versetzt.
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Freilich hatte die Kaiserin in einem offenen Manifest Pugatschew
für einen Betrüger und Hochverräter erklärt und seine Niederwerfung
und Bestrafung befohlen. Damit war die Sache für die offizielle
Welt des Hofes und für die Bevölkerung von Petersburg abgetan und
beendigt, aber die Kaiserin selbst wußte dessenungeachtet ganz
genau, wie bedenklich sich die Verhältnisse entwickelten und welche
Gefahr ihrer Macht und sogar den Wurzeln ihrer Herrschaft von allen
Seiten her drohte, und was ihre Sorge noch vermehrte und
verbitterte, war das Bewußtsein, daß den fremden Diplomaten an
ihrem Hofe und also auch den europäischen Kabinetten die Gefahr
ihrer Lage ganz genau bekannt sei.

		Alle diese Sorgen drückten sie noch schwerer, als sie dieselben
ganz allein tragen mußte und keinen Vertrauten hatte, dem sie ihr
Herz ohne Rückhalt ausschütten konnte. Wohl schwebte oft ein Wort
erleichternder Mitteilung, eine Frage um Rat auf ihren Lippen, wenn
Potemkin vor ihr stand und sie in das stolze, männlich schöne, von
Mut und Willenskraft strahlende Gesicht desselben blickte, aber der
Stolz und das Mißtrauen der Herrscherin drängten das Wort wieder
zurück, das aus dem Herzen der liebenden Frau emporstieg, denn
niemals sprach Potemkin mit ihr von der Lage des Reiches und den
drohenden Gefahren; er hatte glühende Worte der Leidenschaft, und
all seine Gedanken schienen ausschließlich mit der Erfindung und
dem Arrangement immer neuer Feste beschäftigt.

		Sie zürnte ihm darüber; entweder war er verblendet und
beschränkt genug, um alle jene Gefahren nicht zu sehen, und die
Neigung der Kaiserin nur als ein Mittel zur Zerstreuung zu
betrachten, oder er dachte klein genug, um die Herrschaft seiner
Gebieterin nur für sich auszunützen, so lange sie dauerte, und sich
von ihr zu wenden, sobald eine gefährliche Wendung eintreten
sollte. Häufig regte sich bei dieser Gleichgültigkeit ihres
Günstlings ein bitteres Gefühl von Mißachtung in ihrem Herzen, und
vielleicht hätte sie ihn auch als ihrer Gunst unwürdig fallen
lassen, wenn [bookmark: page446] nicht der Eindruck seiner männlichen
Schönheit zu mächtig gewesen wäre.

		Bei Panin fand sie keinen Rat, er hatte nur Vorwürfe für Orloff,
welcher durch seine eigenmächtige Unterbrechung der Verhandlungen
von Fokschani den rechtzeitigen Friedensschluß mit der Türkei
verhinderte, und er wußte ihr keinen anderen Ausweg zu zeigen, als
direkte Verhandlungen in Konstantinopel, um durch Bestechung der
Wesire von dem neuen Sultan einen erträglichen Frieden zu erlangen.
Die Trägheit und Indolenz ihres Ministers der Auswärtigen
Angelegenheiten, welcher oft wochenlang die eingegangenen Depeschen
nicht las und ihr deshalb bequem gewesen war, weil er ihrem Willen
selten Einwand und niemals Widerstand entgegensetzte, wurde ihr
nun, da sie mutigen und kräftigen Beistand bedurfte,
verhängnisvoll.

		Orloff hatte sie seit Potemkins Erhebung zu ihrem Adjutanten
allein zu sehen vermieden, und wenn sie ihn auch vor der
Hofgesellschaft stets unverändert mit der früheren Auszeichnung
behandelte, so stand doch eine ihr selbst am meisten fühlbare
Entfremdung zwischen ihm und ihr. Um so lebhafter erinnerte sie
sich jetzt der vergangenen Zeiten, da sie stets in Orloffs
tollkühnem Mut und in seiner rücksichtslosen Verachtung jeder
Gefahr eine feste Stütze bei allen Schwierigkeiten und
Widerwärtigkeiten gefunden hatte.

		Lange kämpfte der Stolz der Kaiserin und das peinliche Gefühl
der Frau gegen den immer dringenderen Wunsch, auch gegen die Gefahr
dieses Augenblicks, welche größer war als alle früheren, die
bewährte Kraft des zurückgesetzten und gekränkten Fürsten zu Hilfe
zu rufen; endlich aber siegte die Notwendigkeit der Selbsterhaltung
und die beängstigende Empfindung der hilflosen Einsamkeit auf dem
so schwer errungenen und von allen Seiten gefahrvoll angegriffenen
Thron.

		Die Kaiserin hatte neue niederschlagende Nachrichten von
Pugatschew erhalten, man meldete ihr, daß der Reichstag immer
stürmischer sich entwickle und immer mehr die Haltung einer auf die
Volkssouveränität gestützten, obersten [bookmark: page447] und entscheidenden Instanz im
Reiche annehme. Sie hatte nach der Durchlesung dieser Depeschen
eine Stunde mit Diderot verplaudert, der nicht müde wurde, die
große Freisinnigkeit zu preisen, mit der sie in der Berufung eines
Parlamentes allen Mächten Europas vorangegangen sei, und zugleich
in seiner geistvollen, aber unruhig abspringenden Weise von den
neuen Erzeugnissen der französischen Literatur und von seinen
originellen Gedanken über die Systeme der Philosophie sprach. Seine
Schmeicheleien hatte sie fast wie bitteren Hohn empfunden, seine
geistvolle Plauderei war ihr unendlich gleichgültig und nichtig
erschienen, und unter dem Zwange dieser Konversation hatte sich ihr
Herz um so schmerzlicher zusammengeschnürt.

		»Nein,« rief sie, als der Philosoph sie endlich verlassen, indem
sie sich, von dem peinvollen Zwange befreit, wie im Fieberschauer
schüttelte, »nein, so darf es nicht bleiben, diese Qual ist nicht
zu ertragen, es ist unwürdig, sich länger wie der Strauß vor der
täglich wachsenden Gefahr zu verstecken. Soll ich zum erstenmal in
meinem Leben mich fürchten, in meinem eigenen Hause, vor meinem
eigenen Gefühl? Um das Reich meiner Herrschaft zu erhalten, muß ich
vor allem mich selbst beherrschen, wie ich es stets getan.«

		Sie bewegte die Glocke und ließ den Feldzeugmeister zu sich
bescheiden.

		In unruhiger Erwartung ging sie auf und nieder, bald leise mit
sich selbst sprechend, bald einen Blick in die eingegangenen
Depeschen werfend, und niemand hätte in dieser finster blickenden
Frau mit dem schmerzlich zuckenden Gesicht und dem auf die Brust
gesenkten Haupt die sonst so strahlende Kaiserin wiedererkannt,
welche noch am Abend vorher in stolzer, ruhiger Heiterkeit den
bewegenden und belebenden Mittelpunkt des glänzendsten Hofes von
Europa gebildet hatte.

		Orloff trat ein, er trug ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen
Gewohnheit seine große Uniform; es schien, als wolle er auch in
seiner äußeren Erscheinung zeigen, daß er nur dem Befehl der
Kaiserin folge.

		[bookmark: page448] Nach
einer tiefen zeremoniellen Verbeugung blieb er in der Nähe der Tür
stehen, ohne ein Wort zu sprechen.

		Die Kaiserin hatte bei seinem Eintritt ihre sorgenvolle Bewegung
zurückgedrängt; ruhig und ernst, mit leichter Befangenheit in ihrer
Stimme, sagte sie:

		»Ich habe mit dir zu sprechen, Gregor Gregorjewitsch, ich bedarf
deines Rates, setz' dich zu mir.«

		Sie nahm auf dem Kanapee vor ihrem Arbeitstische Platz. Orloff
zog, immer noch in feierlich zeremonieller Haltung, einen Sessel
heran.

		»Mein Rat gehört allezeit meiner Kaiserin,« sagte er, »und wenn
sie ihn auch lange nicht mehr gefordert hat, so lange,« fügte er
vorwurfsvoll hinzu, »daß ich fast die Erinnerung an jene Zeit
verloren habe, in der ich in der Tat der erste Würdenträger des
Reiches war, so habe ich mich dennoch stets vorbereitet, ihr meinen
Rat zu geben und meine Dienste zur Verfügung zu stellen, denn ich
war gewiß, daß die Stunde kommen würde, in welcher sie zu ihrem
alten, bewährten Freunde zurückkehren oder aufhören müßte, Kaiserin
zu sein.«

		Katharina schien die letzten Worte überhört zu haben.

		»So weißt du, was geschieht,« sagte sie, »so kennst du meine
Sorgen, die ich vor aller Welt verbergen muß?«

		»Ich kenne sie,« erwiderte Orloff, »Pugatschew, der Abenteurer,
ist bereits zu einem mächtigen Herrscher geworden, er rückt gegen
Moskau vor; wenn er siegreich dort einzieht, so wird der Reichstag
ihn zum Zaren ausrufen und er wird sich im Kreml die Krone Rußlands
aufsetzen.«

		Katharina zuckte zusammen, als Orloff so rücksichtslos in
wenigen Worten den Kernpunkt der drohenden Gefahren und den Inhalt
all ihrer Sorgen zusammenfaßte.

		»Meine Kaiserin sieht,« sagte er, bitter lächelnd, »daß ich es
noch immer verstehe, in ihrem Herzen zu lesen und mit scharfem
Blick das Reich zu überwachen.«

		»Die Gefahr«, sagte Katharina, »sehen auch die Feinde, und sie
vielleicht am schärfsten; von dem Freunde erwarte ich, der Gefahr
mit mir zu begegnen und sie zu besiegen.«

		[bookmark: page449] »Von
dem Freunde,« erwiderte Orloff; »bin ich das noch, bin ich noch der
Freund Katharinas oder der Diener der Kaiserin?«

		»Und warum«, erwiderte Katharina, »hättest du je an meiner
Freundschaft zweifeln sollen?«

		»Laß die Verstellung!« rief Orloff heftig; »sie mag gut sein für
die Hofschranzen mit ihren heuchlerischen, lächelnden Larven, aber
sie taugt nicht für mich.«

		»Die erste Bedingung, der erste Beweis der Freundschaft ist das
Vertrauen; und ist nicht«, fragte Katharina fast schüchtern, »meine
Frage, meine Bitte um deinen Rat ein Beweis meines Vertrauens? Du
bist der einzige, an den ich diese Frage stelle, der einzige, dem
ich einen Blick in mein Herz gestatte!«

		»Nein,« rief Orloff heftig, indem er die bisher zur Schau
getragene zeremonielle Devotion vollständig fallen ließ, »nein,
Katharina, das ist nicht wahr, es ist nicht das Vertrauen, das dich
in diesem Augenblicke zu mir führt, sondern die Furcht und die
Gewißheit, daß du niemand hast, der stark und mutig genug ist, den
Gefahren, die von allen Seiten gegen dich heranziehen, siegreich
entgegenzutreten.«

		»Und niemand,« fiel Katharina ein, indem sie ihre Hand
vertraulich auf seinen Arm legte und ihn mit durchdringenden
Blicken ansah, »niemand, der an dieser Gefahr so nahe beteiligt ist
wie du. Was wäre Gregor Orloff, wenn eines Tages Katharina
Alexiewna nicht mehr Kaiserin sein sollte?«

		Orloff sah sie starr an, eine heftige Antwort schien auf seinen
Lippen zu schweben, aber er hielt sie zurück und sagte finster:

		»Du hast lange Zeit bedurft, um deinen einzigen, wahren Freund
zu finden.«

		»Ich bin gewiß,« sagte Katharina, »daß er nicht so lange Zeit
brauchen wird, um mir den Weg der Rettung zu zeigen und die stillen
Hoffnungen unserer lauernden Feinde zu vernichten. Was ist zu tun,
Gregor Gregorjewitsch? Wir müssen um jeden Preis jenen Betrüger
zerschmettern, [bookmark: page450] wenn nicht schlimme Gärungen im Reiche
entstehen sollen; alle Unzufriedenen werden sich ihm anschließen,
nicht einmal die traurig lächerliche Komödie jenes Reichstages in
Moskau kann ich schließen, bevor der Aufstand niedergeworfen
ist.«

		»Jene Komödie,« sagte Orloff, »die du nicht hättest spielen
sollen; aber wenn du den Rat des geckenhaften französischen
Philosophen und des pedantischen Panin hörst, so muß freilich
Unheil entstehen.«

		»Es war ein Fehler, ich gebe es zu,« sagte Katharina mit
leichter Ungeduld, »doch was bleibt zu tun?«

		»Zu handeln und zu schlagen!« rief Orloff.

		»Wir haben gehandelt; wir haben Truppen ausgesendet, aber wir
sind leider geschlagen worden«, seufzte Katharina.

		»Heißt das handeln,« sagte Orloff, »wenn man eine Handvoll
Truppen unter kleinen, unfähigen Generalen gegen einen Menschen
ausschickt, der die Horden der Steppen bewaffnet, um seine Hand
nach der Krone auszustrecken; was liegt jenem Galizyn und
seinesgleichen daran, ob Katharina Alexiewna über Rußland herrscht
oder Yemelka Pugatschew unter dem Namen Peter Feodorowitsch?«

		»Du verleumdest, Gregor Gregorjewitsch,« sagte Katharina,
»Galizyn ist treu.«

		»Treu!« rief Orloff hohnlachend; »wer war dir treu, als du
einsam und ohnmächtig dastandest; wer glaubte an dich, als deine
Freiheit und dein Leben an einem Haar hingen? Und, bei Gott, sollte
jener Pugatschew Moskau erreichen, sollte er dann als gekrönter Zar
von dort gegen Petersburg heranziehen, du würdest eine sonderbare
Treue bei allen denen kennen lernen, die jetzt vor dir im Staube
kriechen!«

		Katharina blickte düster zu Boden. Sie empfand bitter die
Wahrheit dieser Worte.

		»Galizyn war unfähig«, sagte sie dann zögernd, als ob sie sich
entschuldigen wolle; »ich habe den General Panin [bookmark: page451] abgesendet, um an seiner
Stelle das Kommando zu übernehmen.«

		»Den Bruder deines vortrefflichen Ministers«, lachte Orloff.
»Nun, wenn er ebenso faul ist, wie dieser, so wird er Pugatschew
ruhig Zeit lassen, in Moskau einzuziehen.«

		»Aber du hast das alles gewußt,« sagte Katharina, »Panin hat
sich bei dir gemeldet.«

		»Ich habe keine Zeit für ihn gehabt«, sagte Orloff hochfahrend.
»Was geht mich das alles an? Wenn ich handeln soll, so muß ich
allein handeln und befehlen!«

		»Und was würdest du tun,« fragte Katharina, »wenn ich dich bäte,
allein zu handeln?«

		»Ich würde an Truppen heranziehen, was in Polen irgend zu
entbehren ist,« rief Orloff, indem seine Augen siegesstolz
aufblitzten, »und das wird viel sein, denn Polen entrinnt uns
nicht; ich würde die Garde ausrücken lassen; es werden nur wenig
Truppen mehr nötig sein, um die Krämer von Petersburg im Zaum zu
halten, denn hier sind nur die Soldaten gefährlich, nicht das Volk;
ich würde den Leibeigenen die Freiheit versprechen, wenn sie alle
waffenfähigen Mannschaften aufbieten, ich würde gegen den
Hochverräter dessen eigene Waffen ergreifen, mit der
überwältigenden Macht würde ich ausziehen, und, bei Gott, bald
sollte dieser Pugatschew in meinen Händen sein!«

		»Ja,« sagte Katharina, »du hast recht, ich erkenne deinen kühnen
Geist wieder; es hilft nichts, die Gefahr zu leugnen, man muß die
ganze Kraft sammeln, sie zu überwinden; mag das Volk sehen, daß sie
da ist, wenn es dann nur zugleich auch sieht, daß sie vor dem Wink
der Kaiserin verschwunden ist. Es soll geschehen, wie du sagst, und
morgen schon –«

		»Nicht so, Kathinka«, unterbrach sie Orloff. »Wenn mein Werk
gelingen soll, so darf ich nicht wie ein kommandierter General, wie
Galizyn oder Panin, ausziehen; jener Pugatschew ist unumschränkter
Herr in seinem Heer und darum ist er unüberwindlich; soll ich ihn
schlagen, so muß ich große Vollmachten haben, um frei schalten und
dem Gegner gegenüber gleich meine Kraft entwickeln zu können.«
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»Vollmachten,« fragte Katharina gespannt, »und welche?«

		»Ich muß unumschränkter Herr sein«, erwiderte Orloff, »über die
Armeen des Reiches, alle deine Generale, der Kriegsminister und
auch Romanzow selbst, müssen mir zu unbedingtem Gehorsam
verpflichtet sein; ich muß das Recht haben über Leben und Tod
meiner Untergebenen, mit einem Worte, ich muß dein
Generalstatthalter sein, überall, wo ich erscheine; denn allein,
wenn solche Vollmacht meinen Arm frei und stark macht, vermag ich
zu handeln und jeder Gefahr entgegenzutreten.«

		»Mein Generalstatthalter,« sagte die Kaiserin betroffen, »das
Recht über Leben und Tod – und was wäre ich dann?« fragte sie, fast
unwillkürlich ihre Gedanken aussprechend.

		»Die Kaiserin,« sagte Orloff, »deren Thron ich schützen und
erhalten werde, wie ich ihn aufgerichtet. Wenn mein Arm frei ist
von der Fessel jedes Zwanges, dann bürge ich mit meinem Kopfe für
den Sieg über alle Gefahren, die dich bedrohen, über alle lauernden
Feinde, die sich dieser Gefahren freuen.«

		»Gut,« sagte Katharina, leise seufzend, »du magst wohl recht
haben, wohl gehört zu männlichem Handeln die volle Freiheit und
wohl kann ich diese Freiheit dem bewährten Freunde gewähren.«

		»Hättest du Vertrauen zu mir gehabt,« sagte Orloff, »so hätte
längst schon geschehen können, was noch geschehen muß. Kathinka,«
fuhr er fort, indem sein Ton eine gewisse Wärme annahm, »die
vergangene Zeit, die Zeit unserer jungen Liebe war schön, und
niemals werde ich sie vergessen; freilich weiß ich auch, daß die
ewige Liebe nur ein Traum ist, den die Dichter träumen, den jedoch
die Wirklichkeit nicht kennt. Aber die Freundschaft, die wahre,
aufrichtige Freundschaft muß auch über die Liebe hinaus bestehen,
und, bei Gott, ich war dein Freund geblieben, ich bin es geblieben,
auch wenn deine Laune ein Spielzeug wählte, wie diesen armseligen
Potemkin.«

		Katharinas Augen blitzten, ihre Wangen färbten sich [bookmark: page453] dunkelrot,
aber sie widersprach nicht, sie ließ ihr Haupt auf die Brust sinken
und schien Orloff schweigend recht zu geben.

		»Spiele mit ihm oder spiele mit einem anderen,« fuhr er fort,
»aber laß zwischen uns kein Mißtrauen entstehen, hänge dem
Begünstigten deiner Laune die beneideten Flitter um, nach denen
deine Höflinge jagen, mir aber laß das Schwert, um mit freiem Arm
dich und deinen Thron zu schützen.«

		Katharina blickte immer noch schweigend zu Boden.

		»Wohl gäbe es«, fuhr Orloff fort, indem er sich zu ihr
herüberbeugte, »ein einfaches Mittel, das alles so zu gestalten,
daß niemals wieder ähnliche Gefahren drohen könnten. Was wäre
dieser Pugatschew, was wären sie alle, die hier oder dort ihr
unzufriedenes Haupt erheben, wenn du nicht eine Frau, eine
Fremdgeborene wärest in Rußland? Stände an deiner Seite ein Mann
von russischem Blut und russischer Kraft, kein Rebell würde jemals
wagen, sein Haupt zu erheben, in ruhigem Genuß würdest du dich der
Herrschaft freuen; und das Haupt, das sich einst dem Streich des
Henkerbeiles im kühnen Spiel aussetzte, um dir den Thron zu
gewinnen, dieses Haupt, Kathinka, hat es wohl verdient, auch die
Krone zu tragen.«

		Katharina saß schweigend und unbeweglich da, nur ein leises
Zittern flog durch ihren Körper.

		Orloff sah sie mit düsteren und drohenden Blicken an, aber ehe
er noch einmal eine Frage an sie richten konnte, trat der Page
Nikolai Sergejewitsch ein und meldete, daß Seine kaiserliche Hoheit
der Großfürst Paul Petrowitsch im Vorzimmer sei und Gehör
erbitte.

		Katharina blickte betroffen auf. Es war ein ganz
außerordentlicher Fall, daß der Großfürst in dieser Weise bei
seiner Mutter erschien.

		Orloff machte eine Bewegung des Unwillens, aber Katharina
ergriff eifrig die Gelegenheit, um das begonnene Gespräch
abzubrechen.

		Mürrisch erhob sich Orloff, den Großfürsten zu begrüßen, [bookmark: page454] der schnell
mit seinen hastigen, unsicheren Schritten eintrat.

		»Eure Majestät sind nicht allein?« fragte er, Orloff
erblickend.

		»Mein Freund ist bei mir, wie du siehst, mein Freund und der
deinige, die Stütze unseres Thrones; was dich auch zu mir führen
mag, vor ihm darfst du kein Geheimnis haben.«

		Der Großfürst sah Orloff mit einem scheuen Blick an, dann trat
er zu seiner Mutter heran, küßte ihr die Hand und sagte:

		»Was mich zu Eurer Majestät geführt, ist kein Geheimnis, am
wenigsten vor dem Fürsten Gregor Gregorjewitsch, es ist eine Frage,
eine dringende Frage, um deren Beantwortung ich meine
allergnädigste Mutter zu bitten das Recht habe.«

		»Frage, mein Sohn«, sagte die Kaiserin befremdet.

		»Der General Panin war bei mir,« sagte der Großfürst, »um sich
zu verabschieden und das Kommando gegen den Rebellen Pugatschew zu
übernehmen; er hat mir gesagt, daß Galizyn geschlagen ist, und daß
der Aufruhr sich weiter und weiter verbreite.«

		»Der Tölpel!« murrte Orloff vor sich hin.

		»Leider ist es so,« sagte die Kaiserin, »und eben beriet ich mit
dem Fürsten Gregor Gregorjewitsch ernste Maßregeln zur
Niederwerfung dieses fluchwürdigen Aufstandes.«

		»Nun, Majestät,« sagte der Großfürst, in heftiger Bewegung
zitternd, »darum bin ich gekommen, um an Sie eine Frage zu richten,
deren Beantwortung meiner Seele die Ruhe wiedergeben soll, damit
ich Gott bitten kann, daß er die Rebellen niederwerfen möge. Jener
Pugatschew«, fuhr er mit bebender Stimme fort, »nennt sich Peter
Feodorowitsch; nun, meine Mutter, ich frage Sie im Namen des
allwissenden und allmächtigen Gottes, antworten Sie Ihrem Sohn, ist
es möglich, daß dieser Pugatschew ein Recht habe, sich so zu
nennen, wie er es tut? Ist es möglich, daß er wirklich mein Vater
ist?«

		[bookmark: page455]
Katharina wurde bleich wie der Tod, sie schlug die Augen vor den
brennenden Blicken ihres Sohnes nieder und sagte mit einem matten
Lächeln:

		»Welche Frage! Du weißt, mein Sohn, daß dein unglücklicher Vater
im Alexander-Newsky-Kloster ruht, und daß die frommen Mönche
täglich in ihren Gebeten Gott anrufen, seiner auf Erden
irregeleiteten Seele gnädig zu sein.«

		»Und doch, meine Mutter, spricht man davon, daß mein Vater in
einem Kerker verborgen gewesen sei, und auch jener Pugatschew
spricht ebenso; dieser Gedanke quält mich, meine Seele dürstet nach
der Wahrheit, darum frage ich nochmals, meine Mutter: ist es
möglich, daß jener Yemelka Pugatschew wirklich Peter Feodorowitsch
– mein Vater sei?« fügte er schaudernd hinzu.

		Katharina sank in die Kissen des Kanapees zurück, sie drückte
ihre Hand auf ihr Herz und sagte mit erstickter Stimme:

		»Dein Vater ist tot, mein Sohn, und ich bin gewiß, daß Gott ihm
längst die Irrtümer seines irdischen Lebens vergeben hat; frage
Orloff.«

		Ihre Stimme erstarb, ihr Haupt sank wie gebrochen auf ihre Brust
nieder.

		Der Großfürst wendete sich zu Orloff und trat dicht zu ihm
heran, er sprach kein Wort, aber seine brennenden Blicke richteten
sich mit einem furchtbaren Ausdruck auf den Fürsten; auch dieser
war bleich geworden, trotzige Entschlossenheit spannte die Züge
seines Gesichts; kalt und ruhig antwortete er:

		»Ihr Vater ist tot, gnädigster Herr, ich selbst habe seine
Leiche gesehen auf dem Paradebette, ich selbst habe den Bericht des
Arztes vernommen, der ihn in seiner letzten Krankheit behandelt und
seinen Tod bestätigt hat.«

		»Fluch diesem Arzt,« rief der Großfürst knirschend, »dessen
teuflische Kunst meinem Vater so verhängnisvoll wurde! Schwören
Sie, Fürst Gregor Gregorjewitsch, daß mein Vater tot?«

		»Ich schwöre es!« sagte Orloff.

		[bookmark: page456] »Gut
denn,« rief der Großfürst, »so werde ich mit freier Seele Gott
bitten, daß er diesen frechen Sklaven, der meines Vaters Namen
mißbraucht, zerschmettern möge, wie ich Gott täglich bitte, daß er
die Ärzte zerschmettern wolle, welche meines Vaters Krankheit so
schlecht zu heilen verstanden«, fügte er mit bitterem Lachen
hinzu.

		Er wendete sich schnell um und ging, nachdem er die Kaiserin mit
einer tiefen Verbeugung begrüßt hatte, ebenso hastig hinaus, wie er
gekommen war.

		»Das sind die Folgen von Panins Erziehung«, sagte Orloff rauh;
»niemals würden solche Gedanken in dem Kopfe des Knaben aufsteigen
können, wenn er in den rechten Händen gewesen wäre. Und Panins
Bruder«, fügte er hohnlachend hinzu, »soll diesen Pugatschew
überwinden, nachdem er den Geist deines eigenen Sohnes so verwirrt
hat, daß er selbst zweifelt, ob nicht der freche Abenteurer dennoch
der rechtmäßige Kaiser sei? Panin muß fort, ich dulde ihn nicht
länger! Soll ich ausziehen, um deine Feinde zu schlagen und den
falschen Kaiser niederzuwerfen, so muß hinter mir der Rücken frei
sein!«

		»Jetzt ein Wechsel im Auswärtigen Amt?« sagte Katharina fast
erschrocken.

		»Jeder Wechsel ist eine Besserung«, sagte Orloff; »es muß sein,
ich verlange es. Der Großfürst soll sich in wenigen Wochen
verheiraten, das ist die beste Gelegenheit, seinen Gouverneur ohne
Aufsehen und ehrenvoll zu entlassen. Ich bin bereit, meine ganze
Kraft für dich einzusetzen, mein Leben für dich zu opfern;
versprich mir, daß du Panin entlassen wirst!«

		Er hielt der Kaiserin seine Hand hin, zitternd reichte sie ihm
die ihrige, indem sie kaum hörbar sagte:

		»Ich verspreche es.«

		»Gut denn,« rief Orloff, »so ist der Weg des Sieges frei, und
bald soll der Aufruhr gebändigt sein. Der Jugendtraum der Liebe ist
verflogen, aber dennoch wirst du erkennen, daß niemand wert ist,
neben Gregor Orloff zu stehen, und zum zweitenmal werde ich die
wankende Krone fest auf dein Haupt drücken!«

		[bookmark: page457] Er
streckte hoch aufgerichtet und stolz seine Hand über Katharina aus,
welche fast ängstlich in sich zusammengeschmiegt dasaß.

		»Ich werde die Vollmachten, deren ich bedarf, aufsetzen,« sagte
er, »und sie dir zur Vollziehung senden. Lebe wohl und gedenke
dieser Stunde, die dir die feste Stütze eines Thrones wiedergegeben
hat!«

		Er neigte leicht den Kopf und ging stolzen Schrittes hinaus.
Katharina ruhte noch lange träumend auf ihrem Diwan.

		»Vielleicht wäre ich glücklich,« sagte sie, »wenn ich die Liebe
zu ihm wiederfinden könnte; nur die Liebe vermöchte es, furchtlos,
vertrauend zu bewilligen, was er verlangt; aber die Liebe würde
auch niemals fordern, was er von mir begehrt, und wenn er mich noch
liebte, würde er für mich handeln ohne Bedenken. Hat er mich jemals
geliebt; gibt es einen Mann, der die Kaiserin liebt, der sich für
sie opfern würde, wenn sie nicht mehr die Macht hätte, das Opfer zu
belohnen? Ich weiß es nicht und will es nicht erforschen; macht
mich der Schein nicht ebenso glücklich, als es die Wahrheit tun
würde? Glücklicher wohl, denn die wahre Liebe ist eine Fessel, und
ich bin nicht geschaffen, Fesseln zu ertragen. Und dennoch,
dennoch«, sagte sie finster, »klirren mir die Fesseln entgegen; er
fordert meine Freiheit als Preis für seine Kraft und seinen Mut;
Kaiser will er sein, Kaiser, das heißt mein Herr, und was wäre ich?
Denn auch für den Geliebten wäre kein Platz auf meinem Thron, der
nur für einen Raum hat; wird er aber nicht dennoch fast Kaiser
sein, wenn ich ihm bewillige, was er verlangt, wenn er über alle
meine Heere gebietet, wenn alle meine Generale ihm allein
gehorchen, er über Leben und Tod entscheidet und dann den Aufstand
niederwirft; wird es nicht von ihm abhängen, sich selbst die Krone
aufs Haupt zu setzen, oder mich zu einer Schattenkaiserin
herabzudrücken, wie es einst die französischen Hausmaier mit den
letzten Merowingern taten? Nein,« rief sie nach kurzem Nachsinnen,
»das wird nicht in seiner Macht stehen, und wenn er alle [bookmark: page458] meine Heere
kommandierte, so wird um so mächtiger der Feind sich gegen ihn
ausrichten, der ihn immer wieder in meine Hand gibt, der ihn in
Ketten schlagen wird, wie er mich zu fesseln dachte. Dieser Feind
ist der Neid, die mächtigste Stütze der Herrschaft; der Neid ist
mein Bundesgenosse, und meine Waffe ist die List; mit dieser Waffe
und mit diesem Verbündeten habe ich die wilde, unbändige Kraft
dieses Reichs unterjocht, und so werde ich sie auch fernerhin immer
wieder zurückzwingen unter meine Herrschaft. Er wird mir die
Vollmachten bringen, die mir das Schwert aus der Hand nehmen
sollen, aber so dringend die Gefahr auch sein mag, ich werde
dennoch Zeit finden, in meinem eigenen Geiste Hilfe zu suchen und
an das Schwert, das er von mir verlangt, den feinen, aber
unzerreißbaren Faden der List zu knüpfen, der es wieder in meine
Hand zurückdrängt, wenn es meine Feinde zerschmettert hat.

		»Doch jetzt hinaus ins Freie; die Luft und das Licht sind die
Elemente, in denen mein Geist zu neuer Spannkraft gestärkt wird,
und das Volk muß mich sehen, damit die böse Saat des Mißtrauens,
welche meine Feinde eifrig ausstreuen, keine Wurzel fassen
kann!«

		Sie ließ sich ankleiden, und eine Stunde später fuhr sie, in ein
prachtvolles russisches Kostüm gekleidet, im offenen Wagen durch
die Straßen der Stadt, nur eine kleine Abteilung reitender
Grenadiere folgte ihrem Wagen.

		Potemkin ritt am Schlage, sonnige Heiterkeit strahlte von der
Stirn der Kaiserin, lächelnd winkte sie den Volksgruppen ihre Grüße
zu, welche an beiden Seiten ihres Wagens ihr jubelnd
entgegenriefen:

		»Es lebe Katharina Alexiewna, unsere geliebte Mutter, unsere
großmächtige Kaiserin!«

	
		
		30. Kapitel

		Die Kaiserin war den ganzen Tag ebenso strahlend und heiter
gewesen, wie sie sich bei ihrer Ausfahrt dem Volke gezeigt
hatte.

		[bookmark: page459] Auch
für Potemkin hatte sie nur fröhliche Scherzworte, freundliche
Blicke und reizende, nur ihm verständliche Anspielungen.

		Auch er schien keinen anderen Gedanken zu haben als den frohen
Genuß der Stunde, denn kein Wort kam über seine Lippen, das auch
nur einen Anklang an die ernsten Fragen hätte vernehmen lassen,
welche die Kaiserin so erschütternd bewegten und bereits, wenn auch
in tiefster Stille und Verborgenheit, die Kreise des Hofes zu
beschäftigen begannen.

		Katharina seufzte wohl leise, wenn sie in das sorglos lächelnde,
voll Freude und Lebenslust schimmernde Gesicht ihres Adjutanten
blickte, der alles über seiner Liebe und über dem Genuß der
glanzvollen Stellung vergessen zu haben schien, welche ihm die
Gunst der Kaiserin bereitet; denn auch von all den kühnen, großen
Plänen, die er einst so begeistert vor ihr aufgerollt hatte, um ihr
das Bild des osteuropäischen Kaisertums zu zeigen, hatte er nicht
wieder gesprochen; das Aufflammen seines Geistes schien nur ein
Irrlicht gewesen zu sein, das, schnell erlöschend, wieder
zurücksank ohne die befruchtende Kraft des Lichtes und der
Wärme.

		Solche Gedanken bewegten sie einen Augenblick schmerzlich.

		»Sein Blick ist nicht scharf genug,« sagte sie sich, »um in dem
Antlitz der Frau zu lesen, die er liebt, um die geheimnisvollen
Sorgen zu entdecken unter der Maske; aber es ist besser so, die
Liebe muß eine Blüte sein, mit der man in leichtem Spiel tändelt,
nicht ein starker Stamm, auf den man sich stützt, wenigstens dann
nicht, wenn man Kaiserin ist und es bleiben will.«

		Bei dem Diner, das wie immer, wenn nicht eine besondere
Gelegenheit eine große Hoftafel veranlaßte, im kleinen,
enggeschlossenen Kreise der nächsten Vertrauten stattfand, war die
Kaiserin von fast ausgelassener Heiterkeit, so daß Diderot, ganz
entzückt, nur bedauerte, daß nicht alle seine Pariser Freunde
gegenwärtig seien, um sich zu überzeugen, daß hier in den
hyperboreischen Regionen [bookmark: page460] unter der Pflege der großen Semiramis des
achtzehnten Jahrhunderts die Blüte des Geistes in scharfem Witz und
anmutigem Scherz noch reicher und lieblicher sich entfaltete als
bei den berühmten Diners des Baron Holbach, welche die tiefsten
Denker und die feinsten Kritiker Frankreichs vereinigten.

		Der ganze Hof nahm sich die heitere Laune, welche die Kaiserin
mit so großer Natürlichkeit zur Schau trug, zum Vorbild, und als
die intime Gesellschaft Ihrer Majestät sich abends in den Gemächern
der Eremitage versammelte, sah man überall nur fröhliche Gesichter;
jeder lächelte dem anderen freundlich zu, jeder suchte in den
Tiefen seines Geistes mit größerer oder geringerer Mühe einen
lustigen Einfall oder einen zündenden Scherz, um sich, so viel er
es nur immer vermochte, auf der Höhe der von der Kaiserin
angegebenen Normalstimmung des Hofes zu erhalten.

		Orloff war, ganz gegen seine Gewohnheit, schon früh unter den
ersten der befohlenen Gäste erschienen und er trug nicht wenig dazu
bei, die allgemeine Stimmung und Fröhlichkeit der Gesellschaft noch
immer mehr zu erhöhen. Seine Blicke strahlten ebenso hell wie die
zahllosen Diamanten, welche an seinem Ordensstern, auf den
Stickereien seines Rockes, an dem Griff seines Degens und an den
Schnallen seiner Schuhe funkelten. Er hatte nur liebenswürdige und
verbindliche Worte für jedermann; seinem Scherz fehlte heute
vollständig der verletzende Hochmut, der ihm sonst eigentümlich
war; oft hörte man sein lautes, fröhliches Lachen durch den Saal
schallen und jedesmal fand dasselbe ein bereitwilliges Echo in den
Gruppen, welche ihn umgaben.

		Wohl zerbrach man sich den Kopf über die so plötzliche und
vollständige Veränderung in dem Wesen des Fürsten, der gerade in
der letztvergangenen Zeit stets besonders finster und verschlossen
gewesen war, und selbst für diejenigen, die sich seiner Gunst
rühmen durften, nur drohende, höhnische und verletzende Worte
gehabt hatte. Wohl flüsterte man sich hier und da leise zu, daß
Siegesnachrichten [bookmark: page461] von der türkischen Grenze angenommen sein
müßten; andere, welche seiner kombinierten, glaubten, daß es dem
Fürsten endlich gelungen sei, den Grafen Potemkin aus der Gunst der
Kaiserin zu verdrängen. Aber welche Vermutungen auch die einzelnen
hegen, und welche Empfindungen diese Vermutungen in ihnen anregen
mochten, alle kamen überein in dem Streben, die Heiterkeit, welche
der Fürst in Übereinstimmung mit der Kaiserin zeigte, womöglich
noch um einen Grad zu überbieten.

		Als endlich Ihre Majestät erschien, wurde zwar manche der
kombinierten Voraussetzungen umgestoßen, denn der Graf Potemkin,
welcher der Kaiserin wie immer folgte, zeigte eine fast noch
strahlendere Miene als die Kaiserin selbst, und wunderbarerweise
schien die alle Welt beschäftigende und beängstigende Spannung in
den höchsten Regionen der Hofkreise vollkommen verschwunden zu
sein; die Kaiserin sprach so unbefangen und gnädig mit Orloff, wie
man es seit langer Zeit nicht bemerkt hatte; dann begrüßten sich
der Fürst und Potemkin fast herzlich und blieben, während die
Kaiserin ihren Cercle begann, längere Zeit in freundschaftlicher
Unterhaltung nebeneinander stehen. Auch die Prinzessin Wilhelmine
von Hessen, welche einige Augenblicke vor der Kaiserin am Arm des
Großfürsten, von ihrer Mutter und ihren Schwestern begleitet,
erschienen war, zeigte die gleiche Fröhlichkeit wie der ganze Hof,
und in der ganzen so heiteren und ausgelassen scherzenden
Gesellschaft bildeten der Großfürst und die beiden anderen
Prinzessinnen von Hessen, um welche sich niemand kümmerte, die
einzigen trüben und dunklen Punkte.

		Der Großfürst war bleich, seine unsteten Blicke schienen
finsteren Gedanken zu folgen; er hatte für die Kaiserin nur eine
tiefe, zeremonielle Verbeugung. Er schien Orloffs Gruß nicht zu
bemerken und gab den Würdenträgern, welche kamen, um ihm ihre
Huldigungen darzubringen, so zerstreute und unzusammenhängende
Antworten, daß es zweifelhaft scheinen mußte, ob er die an ihn
gerichteten Anreden gehört und verstanden habe.

		[bookmark: page462] Auch
die Miene des Grafen Panin, der sich anfangs mit dem besten Humor
der allgemeinen heiteren Stimmung angepaßt hatte, verdüsterte sich
allmählich.

		Orloff hatte gegen verschiedene Personen die scheinbar
gleichgültige, aber doch sehr bedeutungsvolle Bemerkung
hingeworfen, daß die Vermählung des Großfürsten die Gelegenheit
bieten werde, um dem Gouverneur des jungen Prinzen, dessen Kraft
unter der Last der Geschäfte erlahmt sei, mit all den Ehren und
Belohnungen, welche seine langjährigen Dienste verdienten, die
Wohltat der Zurückgezogenheit und Ruhe zu gönnen. Diese Bemerkungen
waren als wohlverständliche Andeutungen einer nahe bevorstehenden
und unvermeidlichen Ungnade des Grafen Panin aufgefaßt, und es
hatten sich auch bald genug vielleicht mehr schadenfrohe als
wohlwollende Freunde gefunden, welche ihm selbst das Gehörte
mitteilten und ihn dadurch in eine nicht geringe Bestürzung
versetzten, denn trotz seiner trägen Scheu vor regelmäßiger und
strenger Arbeit hing er an dem Glanz und Einfluß seiner hohen
Stellung mit einer ganz außerordentlichen Zähigkeit. Der Gedanke an
die Möglichkeit des Sturzes von seiner Höhe betäubte ihn so sehr,
daß auch er nur noch verwirrte und unzusammenhängende Antworten auf
die an ihn gerichteten Anreden zu geben vermochte, und wiederum
wagte er in jener scheuen Furcht, welche indolente und träge
Charaktere vor der Berührung unangenehmer Dinge zurückschrecken
läßt, keine Frage an den Fürsten Orloff betreffs der ihm
zugeflüsterten Äußerungen zu richten.

		So stand er denn bald isoliert, in peinliches Grübeln versunken,
da; seine Feinde zogen sich schadenfroh zurück und auch seine
Freunde wagten es nicht, dem unter dem Schatten einer
heraufziehenden Ungnade Stehenden zu nahen. Es fand nur eine kleine
Theatervorstellung statt. Die Kaiserin teilte unter dem Ausdruck
ihrer wohlwollenden Teilnahme mit, daß Fräulein Adeline Lemaitre
sich in einem Billett an den Intendanten der Schauspiele wegen
einer leichten Unpäßlichkeit entschuldigt habe.

		Ein freudiges Lächeln flog bei dieser Bemerkung [bookmark: page463] über Orloffs Lippen.
Potemkin, welcher hinter der Kaiserin stand, bemerkte es, und auch
er lächelte mit einer Miene voll triumphierender Zuversicht,
während er der Kaiserin folgte, um hinter ihrem Stuhl vor der Bühne
seinen Platz einzunehmen.

		Schnell ging die kleine Theatervorstellung, von der Kaiserin mit
gnädigem Beifall aufgenommen, vorüber, und unter lauter
Fröhlichkeit fand das Souper wie immer an verschiedenen kleinen
Tischen statt.

		Die Kaiserin genoß nichts als eine Scheibe weißen Brotes und ein
kleines Glas spanischen Weines. Aber trotz dieser Enthaltsamkeit
wußte sie dennoch die Unterhaltung ringsumher zu beleben, indem sie
bald an diesen, bald an jenen das Wort richtete, und immer neue
Anregung zu pikanter und geistvoller Diskussion in die Gesellschaft
warf.

		Das Souper näherte sich seinem Ende, als ein Page zur Kaiserin
herantrat und ihr auf einer Goldplatte ein kleines Billett
überreichte.

		Betroffen öffnete Katharina das Billett. Es enthielt nur die
Worte:

		»Gregor Alexandrowitsch Potemkin bittet seine allergnädigste
Kaiserin, sich einen Augenblick zurückzuziehen, da eine wichtige
und überraschende Mitteilung ihrer harrt.«

		Katharina warf einen flüchtigen Blick zu Potemkin hinüber,
welcher an einem der ihr zunächst stehenden Tische die Honneurs
machte. Er schien ganz in seine heitere und scherzende Unterhaltung
vertieft.

		Fast war sie geneigt, an eine Mystifikation zu denken, aber das
geheimnisvolle Billett reizte ihre Neugier; sie erhob sich und
befahl, daß niemand sich durch ihre kurze Abwesenheit stören lassen
möge. Dann zog sie sich nach ihren inneren Gemächern zurück.

		Potemkin folgte ihr, wie es sein Dienst als Adjutant
erforderte.

		Da es häufiger vorkam, daß die Kaiserin in der Gesellschaft
irgendwelche Meldungen erhielt, und da sie fast immer die
ankommenden Kuriere selbst zu empfangen [bookmark: page464] pflegte, so wurde die Störung
in der Tat um so weniger beobachtet, als die Kaiserin in
unveränderlicher, ruhiger Heiterkeit sich entfernt hatte.

		»Was bedeutet das?« fragte Katharina, indem sie, das Vorzimmer
durchschreitend, einen Augenblick stillstand. »Was bedeutet das,
Gregor Alexandrowitsch; wozu diese geheimnisvolle Einleitung? Hast
du nicht Zeit genug, mir deine Mitteilungen zu machen; was gibt es
so Hochwichtiges?«

		Ihr Ton klang fast streng und unwillig.

		»Eure Majestät werden es sogleich sehen«, erwiderte Potemkin,
indem er die Tür zu dem Boudoir öffnete, das durch große Glastüren
mit dem dämmernd erleuchteten Palmengarten in Verbindung stand.

		Die Kaiserin stieß einen Schrei der Überraschung aus, denn in
der Mitte des Raumes, dessen Tür Potemkin sogleich wieder hinter
sich schloß, stand Adeline Lemaitre, in einen Mantel gehüllt.

		Bleich und zitternd blickte das junge Mädchen in dem von
märchenhafter Pracht erfüllten Raum umher.

		Als sie die Kaiserin erkannte, eilte sie ihr entgegen, sank zu
ihren Füßen auf die Knie nieder und rief mit bittend erhobenen
Händen:

		»Hier bin ich vor Eurer Majestät; was bedeutet das? – Oh, um der
Liebe Gottes willen, Majestät, haben Sie Erbarmen, seien Sie ihm
gnädig; seine ganze Schuld ist seine Liebe, ich habe ihn verlockt;
nur um mich zu retten, ist er schuldig geworden!«

		»Was soll das alles?« fragte die Kaiserin. »Ich verstehe Sie
nicht; wie kommen Sie hierher? Sprechen Sie, aber klar und
deutlich; wenn es eine Schuld zu vergeben gibt, so kann nur die
volle und unverhüllte Wahrheit Ihnen meine Gnade sichern.«

		»Sprechen Sie, mein Fräulein«, sagte Potemkin; »erzählen Sie
alles von Anfang an, ich bin gewiß, daß unsere gnädige Gebieterin
Ihnen ihre Teilnahme schenkt!«

		»Ja, ja,« rief Adeline, »ich will alles sagen, alles, was ich
bis jetzt noch verhüllen zu müssen glaubte. Was [bookmark: page465] hätte ich zu fürchten hier
zu den Füßen der Kaiserin!? O Majestät,« fuhr sie fort, »Sie kennen
die Geschichte meiner Liebe; Sie hatten die Gnade, mich anzuhören
und mir Ihren Schutz zu versprechen!«

		»So ist es!« sagte die Kaiserin, indem sie Adeline ihre Hand
reichte, um sie aufzuheben. »Was ist geschehen, daß Sie jetzt auf
so unbegreifliche Weise hier sind, um mich von neuem um Schutz und
Gnade anzurufen?«

		»Majestät,« sagte Adeline hocherrötend, »der Fürst Orloff kam zu
mir –«

		»Ich hatte ihm befohlen, Ihre Sache zu untersuchen.«

		»Ja, Majestät, ja, das war wohl der Grund, der ihn zu mir
führte; vielleicht hatte er damals noch keine andere Absicht, aber,
Majestät, er sprach mit mir in einem Ton – er schenkte mir einen
kostbaren Ring, und meine Mutter, meine Mutter, oh, daß ich es
sagen muß, sie öffnete mir Aussichten, sie sprach von Hoffnungen, o
mein Gott, Hoffnungen! Für mich waren es tödliche Schrecken, der
Untergang meiner Liebe, die Vernichtung meiner Ehre!«

		»Das also war es,« sagte die Kaiserin, »darum rufen Sie meinen
Schutz an?«

		»Oh, ich hätte es tun sollen«, sagte Adeline zitternd; »ich
hätte meiner gnädigen Kaiserin vertrauen sollen, da ich meiner
eigenen Mutter nicht mehr vertrauen konnte! Aber Verzeihung,
Majestät, ich hatte den Glauben an die Menschheit verloren, nur an
ihn glaubte ich noch, nur an ihn, den ich liebte; ich rief ihn um
Schutz an, ihn bat ich, mit mir zu fliehen, mich fortzuführen über
die Grenzen dieses Reiches, da ich mich hier verloren glaubte.«

		»Armes Kind, wie hättet Ihr entrinnen wollen?« sagte die
Kaiserin, mitleidig in das Gesicht des jungen Mädchens
blickend.

		»Ja, ja, jetzt sehe ich es wohl, wie töricht ich war,« rief
Adeline, »wie eigensüchtig es von mir war, ihn mit mir ins
Verderben zu reißen; er hörte auf mein Flehen,« fuhr sie fort, »er
ließ mir sagen, daß ein Wagen mich an der Ecke der Straße erwarten
werde, der mich zu ihm [bookmark: page466] führen sollte; ich fand den Wagen, ich stieg
ein, aber nachdem ich bereits eine Zeitlang gefahren war und die
Stadt verlassen hatte, wurden plötzlich die Pferde angehalten,
bewaffnete Männer umgaben den Wagen, noch schneller, als ich
fortgefahren war, führte man mich zurück; man ließ mich aussteigen,
man verband mir die Augen, und als mir die Binde abgenommen wurde,
befand ich mich hier. Ich glaubte mich verloren, aber nun, da ich
vor Eurer Majestät stehe, nun ist alles gut, nun muß alles gut
sein; Eure Majestät können nicht strafen, was die Liebe verbrach,
Eure Majestät müssen auch ihm vergeben!«

		»Das endet noch dunkler, als es begann«, sagte die Kaiserin.
»Graf Gregor Alexandrowitsch, Ihr habt mich hierher geführt; was
bedeutet das, wie kommt dieses Mädchen hierher?«

		»Majestät,« erwiderte Potemkin, »Fräulein Adeline hat Ihnen die
Wahrheit erzählt, nur wurde sie selbst getäuscht; der Bote, durch
den sie mit ihrem Geliebten verkehrte, war ein Sendling des Fürsten
Orloff; der Wagen, der die Arme erwartete, gehörte dem Fürsten und
führte sie fort auf dem Wege nach Gatschina, wo sie wehrlos in
seiner Gewalt gewesen wäre.«

		»O allmächtiger Gott,« rief Adeline in starrem Entsetzen, »welch
ein schrecklicher Abgrund öffnet sich vor meinen Augen, welch
teuflischer Verrat hat mich umsponnen; oh, schützen Sie mich,
Majestät, schützen Sie mich!«

		Abermals sank sie vor der Kaiserin auf die Knie.

		»Seien Sie ruhig, mein Kind,« sagte Katharina, »Sie sind sicher
unter meinem Schutz! – Doch weiter, Graf Gregor Alexandrowitsch,
was ist weiter geschehen; wie kommt das Mädchen hierher?«

		»Mein Auge ist wachsam, Majestät«, erwiderte Potemkin. »Ich sah
die dunklen Fäden, welche dieses arme Opfer umgarnten, ich ließ
jenen Sendling des Fürsten ergreifen, ich entriß ihm sein
Geheimnis, ich kannte den tückischen Plan; meine Leute warteten auf
dem Wege nach Gatschina, sie hielten den Wagen an und vereitelten
[bookmark: page467] den
Anschlag, indem sie Fräulein Adeline hierher führten vor ihre
Kaiserin, welche schützen und richten wird!«

		»Schützen vor allem!« rief Katharina. »Und der Schutz der
Unschuldigen ist wohl zugleich das Gericht über die Schuldigen. Es
ist vielleicht gut, daß es so kam«, flüsterte sie halblaut vor sich
hin; »er hat mir keinen Vorwurf mehr zu machen, er wird es nie mehr
wagen, solche hochmütig vermessenen Worte zu sprechen, wie ich sie
heute von ihm gehört, und seine Blicke in tollkühnem Hochmut bis
zur Krone zu erheben. – Ich danke dir, Gregor Alexandrowitsch«,
sagte sie, Potemkin die Hand reichend.

		Dann strich sie freundlich über Adelines Stirn und sagte:

		»Stehen Sie auf, mein Kind, Sie stehen unter dem Schutz Ihrer
Kaiserin und alles soll glücklich für Sie enden. Und nun will ich
Ihr Glück in Ihre eigenen Hände legen. – Befiehl, Gregor
Alexandrowitsch, daß sogleich meine schnellsten Pferde angespannt
werden; eine Abteilung meiner Kosakengarde soll sich bereit halten,
den Wagen zu begleiten. Dieses arme Kind soll sogleich nach
Schlüsselburg hinausfahren, sie soll ihren Geliebten selbst abholen
und hierher führen und in der Frühe des morgenden Tages will ich
ihre Zukunft sichern und ihr Glück begründen!«

		Potemkin stand einen Augenblick zögernd; es schien, als ob er
der Kaiserin etwas sagen wolle. Adeline aber bedeckte Katharinas
Hand mit ihren Tränen und ihren Küssen.

		»Nun,« rief die Kaiserin, »eile, Gregor Alexandrowitsch, eile;
du siehst die Ungeduld dieses armen Kindes!«

		Noch eine Sekunde zögerte Potemkin, dann ging er hinaus, indem
er leise vor sich hin sprach:

		»Es ist besser so, mag dies alles sich von sich selbst
entwickeln; je weniger ich eingreife, um so glänzender wird mein
Sieg sein!«

		Die Kaiserin trat zu ihrem Schreibtisch, und während Adeline,
leise schluchzend, sich kaum zu fassen wußte im jähen Wechsel ihrer
Gefühle, schrieb Katharina einen [bookmark: page468] Befehl an den Kommandanten von
Schlüsselburg, den Leutnant Mirowitsch sogleich nach Petersburg zu
senden, damit er sich am nächsten Morgen bei ihr selbst melden
möge.

		»Hier, mein Kind«, sagte sie, Adeline das Papier reichend; »hier
ist der Talisman, der Ihnen den Weg zu Ihrem Geliebten öffnen wird.
Führen Sie ihn zu mir und Ihr Vertrauen auf die Gnade Ihrer
Kaiserin soll nicht getäuscht werden.«

		Potemkin meldete, daß der Wagen und die Eskorte bereit sei; er
führte auf Katharinas Befehl Adeline selbst in den inneren Hof, und
zum zweitenmal fuhr das arme Mädchen in fliegender Eile durch die
Nacht davon. Diesmal aber entströmten Freudentränen ihren Augen und
in wonnigem Glück schlug ihr Herz der sonnigen Zukunft entgegen,
die nach so schweren Leiden sich ihr so plötzlich geöffnet
hatte.

		Katharina kehrte in die Gesellschaftsräume zurück; sie sprach
kein Wort mit Potemkin, sie fragte nicht weiter – er wartete; die
erste Karte seines Spieles war glücklich gefallen, und
zuversichtlich erhoffte er von seinem Glück den endlichen
Gewinn.

		Die Kaiserin zeigte bei ihrer Rückkehr in die Gesellschaft eine
ebenso heitere Stirn, ebenso ruhige, klare Blicke und ein ebenso
sorgloses Lächeln als vorher.

		Eine Stunde noch unterhielt sie sich mit ihren Gästen; alle
waren entzückt von ihrer Huld und Liebenswürdigkeit, denn jedem
wußte sie etwas Verbindliches und Erfreuliches zu sagen, so daß,
als sie sich endlich zurückzog, die ganze Gesellschaft noch
fröhlicher, als sie gekommen war, das Palais verließ. Die kurze
Unterbrechung war fast vergessen, und jedermann war überzeugt, daß
die Nachricht, welche die Kaiserin empfangen haben mochte, ihr
etwas Erfreuliches gebracht habe, und nur der Großfürst und der
Graf Panin verließen die Salons der Kaiserin finster und
nachdenkend.

		Der Großfürst hatte sich während des Abends selbst [bookmark: page469] mit seiner
Braut, der er sonst bei jeder Gelegenheit eine immer heißere und
leidenschaftlichere Zuneigung zeigte, nur flüchtig und zerstreut
unterhalten; er hatte dem Grafen Rasumowsky befohlen, seine Stelle
bei der Prinzessin zu vertreten, da er durch die Pflichten der
Höflichkeit gegen die Gäste der Kaiserin in Anspruch genommen sei,
und Rasumowsky hatte, diesem Befehl gehorchend, der künftigen
Gemahlin seines Herrn so eifrig den Hof gemacht, daß es schien, als
ob er jetzt schon mehr ihr Kammerherr als der des Großfürsten
sei.

		Nachdem der Großfürst seine Braut und die Landgräfin von Hessen
nach deren Gemächern zurückgeleitet, zog er sich sogleich, ohne
auch mit Rasumowsky, wie er sonst wohl tat, noch eine Stunde zu
verplaudern, in seine Gemächer zurück.

		Potemkin hatte sich, nachdem er an der Tür der kaiserlichen
Gemächer seines Dienstes entlassen war, in seine Wohnung
zurückgezogen. Wie träumend und sinnend saß er in leisem
Selbstgespräch da, als sich die Tür des geheimen Ganges öffnete und
die Kaiserin, in ein duftiges Spitzengewand gehüllt, eintrat.

		Sie war in der matten Beleuchtung von wunderbarer Schönheit, der
ganze Reiz der Jugend schien von neuem über sie ausgegossen.

		Potemkin stand auf und trat ihr entgegen.

		Sie warf sich an seine Brust, umschlang ihn mit ihren Armen und
rief:

		»Noch einmal danke ich dir, mein geliebter Freund, für deine
Wachsamkeit; du hast mir Licht und Wärme wiedergegeben, du hast
mein Herz frei gemacht von dem nagenden Vorwurf der Undankbarkeit;
denn undankbar zu sein, ist feig und niedrig, ist unwürdig eines
edlen und starken Herzens!«

		»Und was soll geschehen?« fragte Potemkin, indem er sie mit
ernsten, fragenden Blicken ansah.

		»Was geschehen soll,« rief Katharina, »das ist nicht die Frage
dieser Stunde. Wenn morgen das klare Tageslicht [bookmark: page470] über die Welt heraufzieht,
dann wird auch mein Geist kalt prüfend und klar erkennen, was die
Kaiserin zu tun hat.«

	
		
		31. Kapitel

		Pfeilschnell jagten die edlen Pferde der Kaiserin durch die
Nacht auf dem Wege nach Schlüsselburg hin, so daß die Kosaken der
Eskorte, welche Adelines Wagen begleiteten, kaum zu folgen imstande
waren; und dennoch beugte sich das junge Mädchen häufig aus dem
Wagenschlag heraus, den Kutscher um immer noch schnellere Fahrt
anflehend, denn die Sehnsucht verzehrte sie, nach all den Sorgen
und Schrecken, die ihre Seele so schwer erschüttert hatten, den
Geliebten wiederzusehen und ihm die Kunde von der guten Lösung zu
bringen, welche die Gnade der Kaiserin all diesen verhängnisvoll
verwirrten Fäden gebracht hatte.

		Bald weinte sie im Übermaß ihres Glückes, bald rief sie jubelnd
den Namen ihres Wassili, den sie so lange in ihr Herz
zurückgedrängt hatte; dann wieder sank sie im Wagen auf die Knie
nieder und suchte in heißem Dankgebet gegen Gott, der für sie fast
ein Wunder getan hatte, in die Nacht hinausblickend, Trost und
Hoffnung.

		Die Sterne am dunklen Himmel, die Schatten der Bäume am Wege
flogen wie Nachtgespenster vorüber. Der Wind fuhr rauschend durch
das Schilf des Ufers, man hörte nur die Hufschläge und das
Schnauben der Pferde, aber trotz dieser unheimlichen Fahrt durch
die Finsternis klang es in Adelines Herzen wie süße, liebliche
Melodie voll Glück und Hoffnung.

		Endlich hielt der Wagen. Adeline sprang heraus. Ihr an die
Dunkelheit gewöhntes Auge erkannte die aus dem Wasser emporragende
Steinmasse der Festung.

		Die Kosaken hatten die Wache des Fährhauses herbeigerufen und
verlangten ein Boot, um nach der Festung überzusetzen.

		»Das ist unmöglich«, sagte der Posten. »Es darf niemand den Fluß
passieren, der nicht zur Besatzung der [bookmark: page471] Festung gehört und die Parole
gibt oder einen Befehl der Kaiserin vorzeigen kann.«

		Adeline hatte während ihres Aufenthaltes in Petersburg so viel
Russisch gelernt, daß sie den Sinn der gewechselten Worte
verstand.

		»Einen Befehl der Kaiserin!?« rief sie jubelnd. »Hier ist er!
Eilt, eilt, mich über das Wasser zu bringen!«

		Sie zog das von Katharina unterzeichnete Papier hervor und
zeigte dasselbe dem Posten.

		Auch die übrige Wachmannschaft und die Fährleute waren
herangekommen. Der Soldat hielt unschlüssig das Papier in seiner
Hand. Auch wenn er des Lesens kundig gewesen wäre, würde er kaum in
der Dunkelheit die Schriftzüge haben erkennen können.

		»Licht, Licht«, rief Adeline; »bringt die Laternen des Wagens
herbei!«

		Die Kosaken versuchten dem Wachtposten begreiflich zu machen,
daß der vorgezeigte Befehl echt sein müsse, da sie zur Leibwache
Ihrer Majestät gehörten und von dem Adjutanten selbst beordert
wären, den Wagen zu begleiten, der mit den eigenen Pferden Ihrer
Majestät bespannt sei und von deren Leibkutscher geführt werde.

		Während dieser Erörterungen und während man versuchte, die
Laternen vom Wagen herabzunehmen, fiel plötzlich ein heller,
zitternder Lichtschein über das Wasser; man hörte Stimmen und
Waffenklirren von der Festung herüberschallen.

		»Wartet nur«, sagte der wachhabende Soldat; »man hat das Tor
geöffnet, schon höre ich Ruderschläge im Wasser, man kommt herüber;
sie haben Pferde auf einen Prahm geführt, das kann nicht geschehen,
ohne daß ein Offizier dabei ist, dann wird sich entscheiden, was zu
tun sei.«

		Der Mann schien ganz glücklich, daß ihm die Last der
Verantwortung in einem so schwierigen und bedenklichen Fall
abgenommen wurde, und die Fährleute und die Wachmannschaften
blickten in höchster Spannung nach der Festung hinüber, ungeduldig
die Entwicklung zweier so [bookmark: page472] merkwürdigen und außerordentlichen Ereignisse
erwartend, wie es die Ankunft einer Dame in einer kaiserlichen
Equipage und das nächtliche Ausrücken von Mannschaften aus der
Festung war.

		»Es ist nicht richtig,« flüsterte der wachhabende Soldat leise
seinem Genossen zu, »es ist nicht richtig. Ich hätte darauf
schwören mögen, daß vorher dumpfe Schüsse und Brausen von Stimmen
von dort herüberklangen; es klang, als ob böse Geister im Nachtwind
dahinzögen. Gott sei uns gnädig«, fügte er, sich bekreuzigend,
hinzu; »wenn ich nicht die Kosaken hier und die Pferde vor mir
sähe, so würde ich glauben, daß das alles dort höllischer Spuk
sei.«

		Adeline hörte nicht auf das, was um sie her vorging; sie war
ganz an den Rand des Ufers vorgetreten und starrte, das Haupt
vorgebeugt, zu dem Lichtschein hin, welcher über die Wellen
heranzitterte. Immer deutlicher hörte man die Ruderschläge, das
Schnauben der Pferde und das Klirren der Waffen, und auch der
Lichtschein kam näher und näher heran.

		Endlich stieß ein Prahm ans Ufer, die Pferde wurden
herausgeführt, die Soldaten sprangen in den Sattel. Ein Offizier
ritt an die Fährwache heran.

		»Was geht hier vor, was bedeutet dieser Wagen?« fragte er.

		»Es ist ein Wagen der Kaiserin,« erwiderte der Soldat, »und
Kosaken ihrer Leibwache. Diese Dame dort hat einen Befehl der
Kaiserin gebracht und verlangt, nach der Festung übergesetzt zu
werden.«

		Er reichte dem Offizier das Papier.

		Adeline war herangekommen und rief:

		»O mein Herr, Sie tragen die Uniform meines Wassili, Sie müssen
sein Freund sein! Oh, ich beschwöre Sie, befehlen Sie, daß man mir
ein Boot gibt, das mich zu ihm bringt!«

		Der Offizier grüßte die Dame, welche ihm hier so unerwartet aus
der Dunkelheit der Nacht entgegentrat.

		Man hatte einige der Laternen des in kurzer Entfernung [bookmark: page473] vom Ufer haltenden
Wagens abgelöst und herbeigebracht. Bei dem Licht derselben
durchflog der Offizier das Papier, auf welchem er die Unterschrift
der Kaiserin erkannte.

		Sein Erstaunen wurde noch größer, er schüttelte den Kopf und
blickte halb mißtrauisch, halb mitleidig auf Adeline.

		»Warten Sie einen Augenblick, mein Fräulein,« sagte er, »der
Kommandant wird sogleich hier sein, er befindet sich in jenem Boote
dort mit den Fackeln!«

		»Warten und immer warten!« rief Adeline. »Was bedeutet dies
alles? Ist die Kaiserin nicht mehr Herrin in Rußland? Darf ein
Kommandant entscheiden, was zu tun sei, da ich doch den
eigenhändigen Befehl der Kaiserin selbst in meinen Händen
halte!?«

		»Der Befehl ist an den Kommandanten gerichtet,« erwiderte der
Offizier, »Sie sollen ihn demselben sogleich selbst übergeben.«

		Zitternd vor Ungeduld, eilte Adeline an das Ufer zurück, mit
unruhig forschenden Blicken über das Wasser nach dem immer heller
auf den Wellen schimmernden Licht der Fackeln ausschauend.

		Noch mehrere Prahme mit Pferden waren gelandet, auch Boote mit
Soldaten. Die Reiter standen in geschlossener Front am Ufer, die
Kosaken hielten sich neben dem kaiserlichen Wagen. Alles erwartete
mit steigender Ungeduld die Ankunft des Kommandanten, dessen Boot
sich immer mehr dem Ufer näherte.

		Schon wurden die Ruder eingezogen, der Kiel knirschte auf dem
Ufersande, da stieß Adeline einen Jubelruf aus und eilte,
unbekümmert um die Wellen, welche über ihren Füßen hinspülten, zu
dem Rand des eben gelandeten Bootes heran. Sie hatte Mirowitsch in
dem Fahrzeug erkannt.

		»Wassili, mein Wassili,« rief sie, »du kommst mir schon
entgegen! Hat die Kaiserin die Geister der Luft in ihrem Dienst,
die ihren schnellen Rossen vorangeeilt sind? [bookmark: page474] Aber nun ist alles gut, nun
habe ich dich wieder. Gesegnet sei die Kaiserin, die uns so großes
Glück geschenkt!«

		Das Boot war vollständig auf dem Ufersand angefahren. Adeline
hatte sich über den Bord in das Fahrzeug geschwungen und war zu
Mirowitsch hinausgeeilt, der sich bei ihrem Anblick und bei dem Ton
ihrer Stimme erhoben hatte und sie totenbleich, mit Blicken voll
Schmerz und Verzweiflung ansah.

		Adeline bemerkte dies nicht, sie schlang ihre Arme um ihn,
lehnte sich an seine Brust und rief:

		»Komm, mein Geliebter, komm schnell, daß ich dich zur Kaiserin
führe, die dich erwartet, zur Kaiserin, die meine Retterin war und
die Beschützerin unserer Liebe sein will!«

		Der General Berednikow hatte in starrem Erstaunen diese so
unerwartete Szene angesehen; er wollte Adeline von Mirowitsch
trennen, da trat der Offizier, welcher zuerst gelandet war, heran
und übergab ihm den Befehl der Kaiserin.

		Berednikow las denselben beim Schein der Fackel, dann schüttelte
er sinnend den Kopf und sagte:

		»Welch wunderbare Geheimnisse weben sich hier um diese dunkle
Stunde und diese unglückselige Tat! – Der Befehl lautet bestimmt,
mein Fräulein,« sprach er dann zu Adeline, »und doch kann ich
denselben nicht befolgen, denn der Leutnant Mirowitsch ist mein
Gefangener, ich darf ihm die Freiheit nicht geben. Es ist
unmöglich, daß die Kaiserin weiß, was geschehen ist, und wenn ich
diesen Befehl befolgte, so würde ich um meinen Kopf spielen.«

		»Ein Gefangener!« rief Adeline erschrocken. »Du bist gefangen,
mein Wassili? Darum blickst du so finster, darum hast du kein Wort
des Grußes für deine Adeline, darum nimmst du mich nicht in deine
Arme! O mein Gott, was ist das? Du bist gefesselt, du kannst deine
Arme nicht ausbreiten, um mich an deine Brust zu drücken! O mein
Gott, mein Gott, welch neues Unglück richtet sich gegen mich
auf?«

		Sie starrte mit verwirrten Blicken die Fesseln an, [bookmark: page475] welche die
Hände des Gefangenen aneinander schlossen; sie hob die Ketten
empor, als ob sie deren Last dem Geliebten erleichtern wolle; dann
aber blickte sie wieder ganz glücklich in sein bleiches, starres
Gesicht und sagte:

		»Fürchte nichts, mein Wassili, sieh nicht so traurig aus. Was
sie dir auch getan haben mögen – oh, es ist vielleicht wieder jener
Entsetzliche, dessen Hand auch hier im Spiele ist – was sie auch
geplant haben mögen, um uns zu trennen und zu verderben, die
Kaiserin ist da, die Kaiserin schützt uns, und was hätten wir zu
fürchten unter ihrem Schutz!«

		»Wir müssen enden, mein Fräulein«, sagte Berednikow; »ich darf
mich nicht länger aufhalten, lassen Sie den Gefangenen. Wollte
Gott,« fügte er schmerzlich hinzu, »daß Sie mit diesem Befehl zwei
Stunden früher gekommen wären!«

		»Warum zwei Stunden früher!?« rief Adeline. »Ich verstehe das
alles nicht. Warum blickst du so starr, Wassili? So höre doch!
Fürchte dich nicht, die Kaiserin ist da, um uns zu schützen, und
wenn sie dich nicht freigeben wollen auf ihren Befehl, so soll doch
niemand mich hindern, dich zu begleiten und dein Schicksal zu
teilen. Ha, sollte mir hier eine tückische Falle gestellt sein? –
Doch das wird nicht gelingen; ich werde es ausrufen in alle Winde
hinein, daß sie dem Befehl der Kaiserin trotzen, daß sie dich
gefangen halten, während doch die Kaiserin dich erwartet, um dir
das herrliche Geschenk ihrer Gnade zu verkünden. Niemand soll mich
hier von deiner Brust reißen; ich will sehen, ob sie es wagen, dem
Befehl ihrer Gebieterin zu trotzen. Dort sind die Kosaken, die sie
mir selbst zur Wache gegeben, sie werden mich schützen und dich,
denn du gehörst mir allein; so steht es geschrieben von der Hand
der Kaiserin selbst!«

		Sie umschlang Mirowitsch mit ihren Armen, drängte sich noch
fester an ihn und sah den Kommandanten und seine Offiziere mit
herausfordernden Blicken an.

		»Mein Fräulein,« sagte Berednikow, »ich bitte Sie dringend, mich
nicht länger aufzuhalten und mich nicht [bookmark: page476] zur Gewalt, die ich im
äußersten Falle anwenden müßte, zu zwingen. Sie berufen sich auf
die Kaiserin –«

		»Und habe ich nicht das Recht dazu?« unterbrach ihn Adeline.
»Habe ich nicht selbst gesehen, wie Ihre Majestät mit ihrer eigenen
Hand jenen Befehl geschrieben hat!?«

		»Ich bestreite dies Recht nicht«, fuhr Berednikow ruhig fort;
»aber auch ich habe das Recht und die Pflicht, zu handeln, wie
meine Überzeugung es mir vorschreibt, und diese ganze Angelegenheit
sowie den Befehl selbst nochmals zu Ihrer Majestät allerhöchsten
Entscheidung zu stellen. Hören Sie meinen Vorschlag. Ich will mit
Ihnen und dem Gefangenen, sowie einem meiner Offiziere in jenen
Wagen steigen, der sie hierher führte, wir werden sogleich nach
Petersburg zurückkehren; ich werde den Gefangenen, wie ich es tun
muß, in der Festung zum Arrest abliefern und mich dann sogleich
selbst zur Kaiserin begeben, um ihr meine Meldung zu machen. – Sie,
mein Herr,« fuhr er, zu Mirowitsch gewendet, fort, »bestimmen Sie
die Dame, meinen Vorschlag anzunehmen; das ist der einzige Weg, um
diese peinliche Verwirrung zu lösen.«

		»Ich bitte dich, meine Adeline,« sagte Mirowitsch mit dumpfem
Ton, »tue, was der General verlangt, tue es um meinetwillen; wir
werden auf der Fahrt Zeit finden zu einem letzten Lebewohl!« fügte
er halblaut hinzu.

		»Gut denn,« sagte Adeline, »da du es willst, mein Geliebter, so
will ich mich fügen; und wenn dieser Herr hier in der Tat auf dem
Wege zu der Kaiserin ist, so kann ich nichts mehr verlangen; es
handelt sich dann nur um einige Stunden, bis alles aufgeklärt sein
wird. Vorwärts also, mein Wagen steht Ihnen zur Verfügung!«

		Sie sprang aus dem Boot und unterstützte sorgsam die gefesselten
Hände ihres Geliebten, als derselbe ihr folgte. Dann eilte sie
voran, um, in den Wagen zurückkehrend, umwenden zu lassen.

		»Ich erwarte von Ihnen, mein Herr,« sagte Berednikow, während er
mit Mirowitsch folgte, »daß Sie jener Dame nicht die Geheimnisse
dieser unglückseligen Angelegenheit preisgeben, über welche die
Kaiserin allein zu verfügen [bookmark: page477] hat; Sie würden dadurch Ihre Lage nur
verschlimmern, und wenn Sie mir nicht Ihr bestimmtes Versprechen
der Verschwiegenheit geben, so würde ich Sie mit dem Fräulein dort
nicht gemeinsam den Rückweg machen lassen können.«

		»Seien Sie unbesorgt, General«, erwiderte Mirowitsch. »Ich habe
ein hohes Spiel verloren; aber niemand soll mir vorwerfen, daß ich
diesen Verlust nicht mit Würde zu ertragen wüßte!«

		Adeline hatte den Wagen wenden lassen; der Kommandant ließ sie
neben Mirowitsch Platz nehmen und setzte sich mit seinem Offizier
den beiden gegenüber.

		Mit derselben Eile, mit welcher Adeline herausgefahren war,
setzte sich der Wagen, von Kosaken und den berittenen Grenadieren
begleitet, in Bewegung, um nach Petersburg zurückzukehren, während
das erste Tagesgrauen aufdämmerte und das schnell heraufsteigende
Morgenlicht immer heller die gelblichen Fluten des Stroms
beleuchtete.

		»Fürchte nichts, mein Geliebter«, sagte Adeline, ohne sich um
die Gegenwart des Generals zu kümmern; »auch du solltest das Opfer
der höllischen Bosheit werden, die uns umgarnt; du solltest
festgehalten werden, ich bin dessen gewiß, während man mich
entführte!«

		»Dich entführte?« fragte Mirowitsch. »Wer, wohin?«

		»Wer!« rief Adeline. »Wer anders möchte so etwas wagen, als
jener hochmütige Orloff, der in frechem Übermut auf die Macht
trotzt, die er in seinen Händen hält! Ich glaubte zu dir zu eilen
und sollte ihm ausgeliefert werden! Ich werde dir das alles später
erklären, du wirst es begreifen, wenn ich dir sage, daß Uschakoff,
der dein Freund schien, nur ein verräterisches Werkzeug des Fürsten
Orloff war.«

		Berednikow schauderte.

		Mirowitsch sank mit einem ächzenden Wehlaut in die Kissen des
Wagens zurück.

		»Uschakoff ein Verräter, Uschakoff ein Spion des Fürsten Orloff!
O mein Gott, jetzt wird es Licht in [bookmark: page478] meinem Geist, aber dies Licht blendet
und schmerzt wie die Flammen der Hölle. Das also war die Absicht!
Ha, jetzt begreife ich auch, warum Uschakoff in den Fluten der Newa
versinken mußte – der Verräter konnte weiter verraten, sein Mund
mußte geschlossen werden für immer. O General, General,« rief er,
seine gefesselten Hände gegen Berednikow aufhebend, »verstehen Sie
das ungeheure Schrecknis, das da in entsetzlicher Deutlichkeit vor
uns hintritt? – Ich bin das Werkzeug eines niederträchtigen Plans
geworden, ich bin einem finsteren Verhängnis verfallen; aber bei
Gott, General, ich fühle mich rein wie ein Engel des Lichts im
Vergleich zu jenem, der an finsteren Fäden dieses verfluchte Spiel
gelenkt hat!«

		Berednikow antwortete nicht, aber er drückte unbemerkt in der
Dunkelheit die gefesselte Hand des Gefangenen.

		Adeline hatte den Sinn der gewechselten Worte nicht verstanden;
sie war noch überzeugt, daß die Verhaftung ihres Geliebten ein Werk
Orloffs sei, und versuchte nur Mirowitsch immer von neuem zu
trösten und seine Hoffnung auf die Gnade der Kaiserin, die alles
gutmachen werde, zu beleben.

		Mirowitsch hörte ihr schweigend zu, und wenn ihr Atem sein
Gesicht streifte, wenn ihre Hände sich innig um die seinen
schmiegten, zog sein Herz sich in bitterem, verzweiflungsvollem
Jammer zusammen.

		Man kam nach Petersburg; Berednikow befahl, nach der Festung zu
fahren und lieferte dort Mirowitsch an den Kommandanten ab, mit dem
er eine kurze, geheime Unterredung hatte.

		Adeline widersprach nicht, das alles mußte sich ja nun schnell
aufklären, die Haft ihres Geliebten konnte ja nur wenige Stunden
dauern. Sie umarmte ihn inbrünstig und rief ihm als letztes
Abschiedswort die frohe und gewisse Hoffnung eines schnellen und
glücklichen Wiedersehens zu. Dann fuhr sie mit dem General nach dem
Winterpalais.

		Der Morgen war bereits vorgeschritten, reges Leben [bookmark: page479] füllte die
Straßen von Petersburg, und der ganze Dienst des Palais war im
Gange, denn die Kaiserin begann regelmäßig schon früh ihren Tag,
dessen Morgenstunden vorzugsweise der Durchsicht der eingegangenen
Depeschen und ihrer weit ausgedehnten Korrespondenz gehörten.

		Der General Berednikow wurde auf seine Meldung sogleich zu ihr
geführt. Adeline verließ ihn nicht und trat mit ihm zugleich in das
Kabinett der Kaiserin.

		Katharina saß vor ihrem Schreibtisch; neben ihr stand ein
kleiner Tisch mit einem zierlichen Service von Gold und
Sevresporzellan, welcher ihr regelmäßiges Frühstück, einen leichten
Kaffee mit frischem Gebäck trug.

		»Was führt den treuen und tapferen Kommandanten meiner Festung
Schlüsselburg so früh schon zu mir?« fragte sie mit gnädigem
Lächeln.

		Dann aber erhob sie sich verwundert. Sie hatte Adeline erblickt,
die hinter dem General eintrat, und rief:

		»Sie hier, mein Kind, was bedeutet das? Hat man Schwierigkeiten
gemacht, meinem Befehl zu gehorchen?« fragte sie, die Stirn
faltend, mit strengem Ton.

		»O Majestät,« rief Adeline, »helfen Sie, zerstören Sie das Werk
der finsteren Bosheit, die meine Liebe, mein Glück zu vernichten
trachtet! Der Arme, den ich vor Ihr gnädiges Antlitz führen sollte,
er ist verhaftet, er schmachtet gefesselt im Kerker; o zögern Sie
nicht, das Wort der Befreiung zu sprechen!«

		»Er ist verhaftet, der Leutnant Mirowitsch verhaftet? Was
bedeutet das, General; haben Sie meinen Befehl nicht gesehen, den
Ihnen dieses Mädchen gebracht?«

		»Ich habe ihn gesehen,« erwiderte Berednikow, »aber ich habe ihm
nicht gehorchen können, bevor Eure Majestät nicht alles wissen, was
geschehen ist. – Mein Fräulein,« fuhr er, zu Adeline gewendet,
fort, »Sie sehen, daß ich mein Wort gehalten habe. Sie sehen, daß
ich vor Ihrer Majestät stehe; aber was ich zu melden habe, darf nur
die Kaiserin hören; ziehen Sie sich zurück und erwarten Sie die
Entscheidung Ihrer Majestät.«

		»Gehen Sie, mein Kind, gehen Sie!« sagte Katharina, [bookmark: page480] welche mit
immer größerer Verwunderung zugehört hatte. »Fürchten Sie nichts;
ich verspreche Ihnen, daß meine Gnade Ihnen gewiß bleiben
soll.«

		Ein wenig zögernd und Berednikow mit mißtrauischen Blicken
betrachtend, gehorchte Adeline dem Befehl der Kaiserin und zog sich
zurück.

		Berednikow erzählte kurz und militärisch, aber mit bebender
Stimme alles, was in der verhängnisvollen Nacht vorgegangen
war.

		Die Kaiserin sank wie gebrochen in einen Stuhl.

		»O mein Gott, mein Gott,« seufzte sie, das Gesicht mit den
Händen bedeckend, »ich bin unschuldig an diesem Blut; ich habe
nichts von diesem grausamen, fürchterlichen Befehl gewußt!«

		»Ich danke Gott für dieses Wort Eurer Majestät«, sagte
Berednikow. »Möge das ganze russische Volk dasselbe so gläubig
aufnehmen, wie ich es tue!«

		»Und wie war es möglich, die Soldaten, ja selbst die Offiziere
zu einem so tollkühnen Wagnis zu verführen?« fragte Katharina.

		»Ich begreife es nicht«, erwiderte Berednikow; »ein dunkles
Geheimnis liegt auf der ganzen Sache. Man hatte einen Befehl des
Senats gefälscht; wie alles zugegangen ist, muß die Untersuchung
lehren. Der Freund des Leutnants Mirowitsch, der wohl den meisten
Anteil an der Verschwörung genommen, war verschwunden; es war der
Leutnant Pavjel Sacharjewitsch Uschakoff, wir haben seine Leiche in
der Newa gefunden!«

		»Ein gefälschter Befehl des Senats«, sagte die Kaiserin, finster
zu Boden blickend, »hat es vermocht, meine eigenen Soldaten gegen
mich zu bewaffnen! Was würde geschehen«, fügte sie ganz leise
hinzu, »einem wirklichen Befehl des Senats oder jenes Reichstags
gegenüber, mit dem ich ein so unvorsichtiges Experiment gemacht
habe?«

		Einen Augenblick blieb sie bleich und zitternd in düsteres
Sinnen versunken, dann schien sie in ihrer Erinnerung zu
suchen.

		»Uschakoff,« sagte sie, »Uschakoff! Wo habe ich den [bookmark: page481] Namen gehört?
Hing er nicht mit jener Entführung der kleinen Schauspielerin
zusammen? Ja, ja, das war es!«

		Heftig bewegte sie die Glocke auf ihrem Schreibtisch und befahl,
sogleich den Grafen Potemkin zu rufen.

		In wenigen Augenblicken erschien derselbe, und als er Berednikow
erblickte, flog ein Schimmer freudiger Genugtuung über sein
Gesicht.

		»Hast du mir nicht den Namen eines Leutnants Uschakoff genannt,
Alexander Gregorjewitsch!?« rief die Kaiserin. »Was war es mit
ihm?«

		»Er war der Vertraute des Fürsten Orloff,« erwiderte Potemkin,
»welchen dieser benützte, um die Schauspielerin Adeline Lemaitre in
die Falle zu locken, welche Eure Majestät kennen, indem er ihn die
falsche und verräterische Rolle eines Vertrauten des Leutnants
Wassili Mirowitsch, ihres Geliebten, spielen ließ.«

		»Ha, so ist es wahr!« rief Katharina. »Und dieser Uschakoff –
wiederholen Sie Ihren Bericht, General!« befahl sie Berednikow.

		Der General erzählte noch einmal die Ereignisse der Nacht,
während die Kaiserin, den Kopf in die Hand gestützt, vor ihrem
Schreibtisch saß.

		Potemkin hörte anfangs ruhig zu, dann zeigte sich immer größere
Unruhe auf seinem Gesicht, und als der General endlich zu der
Ermordung des unglücklichen Iwan kam, da schrie er laut auf; seine
ganze mächtige Gestalt bebte, und er bedurfte eines Augenblicks, um
seine Fassung wiederzufinden. Dann ergriff er Berednikows Arm und
starrte den General mit verwirrten, ängstlichen Blicken an.

		»Und wo war Uschakoff,« rief er, »Uschakoff, der den Befehl
hatte, Mirowitsch zu verhaften, ehe er sein wahnsinniges
Unternehmen ausführte?«

		»Seine Leiche wurde in der Newa gefunden«, erwiderte Berednikow,
»als ich die Festung verließ, um Mirowitsch hierher zu führen.«

		»Entsetzlich!« rief Potemkin. »Das habe ich nicht gewollt; ich
habe alles zum guten Ende führen wollen, aber an teuflischer List
ist meine Absicht gescheitert!«

		[bookmark: page482] »Was
hast du nicht gewollt, Gregor Alexandrowitsch?« fragte Katharina
streng. »Gestehe alles, denn, bei Gott, die Sache ist ernst!«

		»Ich bitte Eure Majestät um Verzeihung für meine gutgemeinte
Tat«, sprach Potemkin, indem er das Knie vor Katharina beugte. »Ich
habe Ihnen bereits gesagt, daß ich Uschakoff das Geheimnis seiner
Anschläge gegen das junge Mädchen, dem sie Ihren Schutz zuwendeten,
entriß. Ich entdeckte zugleich diese Verschwörung zur Befreiung des
Gefangenen, deren Fäden der Fürst Orloff in seiner Hand hielt; ich
wollte Eurer Majestät den Beweis solchen hochgefährlichen Verrats
liefern und zugleich die Verschwörung unschädlich machen. Jener
Uschakoff hatte einen Befehl, Mirowitsch vor der Ausführung seines
Plans zu verhaften, und alles wäre unschädlich verlaufen. Oh, ich
hatte die tückische Bosheit unterschätzt, die ich entlarven wollte!
Uschakoff ist ermordet und jener fürchterliche Befehl an die
Offiziere der Wache hat dieses schreckliche, blutige Ende
herbeigeführt!«

		»Und an meinem Namen«, sprach die Kaiserin dumpf, »haftet der
Flecken dieses Bluts – wie jenes anderen Bluts,« fügte sie leise
hinzu, »über das mein Sohn Rechenschaft von mir fordert, das mich
zwingt, vor ihm die Augen niederzuschlagen und aus dem das drohende
Gespenst jenes Pugatschew emporgestiegen ist. Doch gleichviel«,
rief sie, sich hoch aufrichtend, »Licht soll es um mich werden! Auf
dem Wege der Kaiserin dürfen keine dunklen Schatten ruhen; klar und
frei soll mein Blick werden, was auch mein Herz leiden möge!«

		Abermals bewegte sie die Glocke und befahl, unverzüglich den
Fürsten Orloff zu holen.

		In finsterem Schweigen, den Kopf auf die Hand gestützt,
erwartete sie die Ankunft des Fürsten.

		Potemkin blieb mit verschränkten Armen neben ihr stehen; er
fühlte, daß die Stunde einer großen Entscheidung gekommen sei. Das
Spiel, das er gewagt, um mit einem Schlage seine Feinde zu
vernichten, hatte einen Ausgang genommen, der auch ihm
verhängnisvoll werden [bookmark: page483] konnte; aber sein stolzer Mut beugte sich
nicht, er spannte alle seine Kraft zusammen, um den Kampf dennoch
siegreich zu bestehen.

		Unbeweglich, in militärischer Haltung stand Berednikow da;
schmerzlich zuckte sein bleiches Gesicht; der tapfere Soldat, der
so ruhig und sicher auf dem geraden Wege der Pflicht vorwärts
gegangen war, sah sich plötzlich in die furchtbaren Wirrsale einer
so verhängnisvollen Intrige verwickelt, deren Fäden in seiner Hand
zusammengelaufen waren, ohne daß er eine Ahnung davon hatte.

		Orloff war am Abend vorher, sobald er die Gesellschaft der
Kaiserin verlassen hatte, voll freudiger Hoffnung nach Gatschina
hinausgefahren, wo er Adeline zu finden hoffte. Er zweifelte nicht,
daß die schöne Schauspielerin leicht für ihn zu gewinnen sein
werde, denn was bedeutete der arme, untergeordnete Offizier gegen
ihn, den allmächtigen Gebieter über alle Schätze des Reiches und
über allen Glanz und Genuß des Lebens, der in der Lage war, jeden
ihrer Wünsche zu befriedigen? Und der leichte Widerstand, den er
bei ihr erwartete, ließ ihm das ganze Abenteuer noch pikanter und
unterhaltender erscheinen.

		Zu seinem höchsten Erstaunen erfuhr er, daß Adeline in Gatschina
nicht angekommen sei; er wartete dort einen Teil der Nacht, sich in
zorniger Ungeduld verzehrend. Er sendete Boten auf Boten auf den
Weg hinaus, aber keiner brachte ihm die Nachricht von Adelines
Ankunft. Er stürmte nach seinem Palais zurück, er fragte nach dem
Kutscher, den er zu Adelines Entführung ausgesendet, aber er
erfuhr, daß derselbe nicht zurückgekehrt sei. Immer höher stieg
seine Unruhe und sein grimmiger Zorn gegen das unbekannte und
unauffindbare Hindernis, das sich seinem Willen entgegengestellt
hatte. Seine Diener zitterten vor seinen furchtbaren Wutausbrüchen,
bis er endlich ausgetobt hatte, sich müde auf sein Lager warf und
in einen schweren Schlummer versank.

		Er wurde mit dem Befehl geweckt, vor der Kaiserin zu erscheinen.
Mühsam nur sammelte er seine Erinnerung; aber als ihm dies gelungen
war, brach seine Wut [bookmark: page484] von neuem aus, denn er erfuhr auf seine
Fragen, daß sein Kutscher mit den Pferden noch immer nicht
zurückgekehrt sei.

		In hastiger Eile kleidete er sich unfrisiert an; das blaue Band
des Andreasordens, das ihm der Kammerdiener darbot, nur leicht über
die Schultern geworfen, sprang er in seinen Wagen. Seine Gedanken
tobten in wilder Unordnung durcheinander; alle aber beherrschte der
wilde, immer höher aufschäumende Zorn über die geheimnisvolle
Macht, welche es gewagt hatte, seinem Willen zu trotzen.

		Als er durch das Vorzimmer der Kaiserin schritt, erblickte er
Adeline, welche in angstvoller Ungeduld wartete und sich
erschrocken von ihrem Sessel am Fenster erhob, als Orloff
eintrat.

		Scheu und doch voll glücklicher Freude sah sie ihn an; sein
Erscheinen und sein verstörtes Aussehen erfüllten sie mit der
frohen Hoffnung, daß die Kaiserin den Fürsten, den sie für die
Ursache all ihres Leidens hielt, zur Rechenschaft ziehen werde.

		Orloff blieb einen Augenblick stehen, als er Adeline vor sich
sah; sein Gesicht wurde noch bleicher, seine Lippen preßten sich
zusammen, als ob sie gewaltsam einen Fluch zurückhalten wollten;
dann wendete er sich rasch ab und stürmte, den diensttuenden Pagen
zur Seite stoßend, in das Kabinett der Kaiserin.

		Katharina erhob sich bei seinem Eintritt; erschrocken wich sie
einen Schritt zurück, als sie in seinem Gesicht und seiner Haltung
die Spuren der durchwachten Nacht und der wilden,
leidenschaftlichen Bewegung erblickte.

		Potemkin stellte sich an Katharinas Seite, als ob er sie
verteidigen wolle.

		Orloff sah Katharina starr an; er verneigte sich nicht; er
schien Potemkin und Berednikow nicht zu bemerken.

		»Eure Majestät haben mich rufen lassen«, sagte er mit rauher,
drohender Stimme. »Hier bin ich, was soll ich?«

		[bookmark: page485] Die
Kaiserin hatte sich schnell gefaßt; mit blitzenden Augen trat sie
ihm entgegen und sagte:

		»Ihr sollt Euch rechtfertigen, Fürst Gregor Gregorjewitsch, denn
schwere Anklagen liegen gegen Euch vor!«

		»Anklagen!« rief Orloff. »Und wer sind die Ankläger?«

		»Die Tatsachen selbst,« erwiderte Katharina, »die blutig und
entsetzlich gegen Euch zeugen. Ihr habt die Schauspielerin Adeline
Lemaitre entführen lassen, um sie nach Gatschina zu bringen.«

		»Ich habe gesehen,« erwiderte Orloff, »daß irgendein
verräterischer Schurke das Mädchen geraubt und hierher gebracht
hat!«

		»Um sie vor Eurer Gewalttat zu retten,« sagte Katharina, »die
allem Recht und Gesetz Hohn spricht. Und dann habt Ihr um eine
Verschwörung gewußt, deren Zweck es war, den Prinzen Iwan auf den
Thron zu erheben, und Ihr habt dem General hier einen grausamen
Befehl gegeben, in dessen Ausführung edles Blut vom Stamm Peters
des Großen vergossen wurde. Das ist Raub, Mord und Hochverrat, und
auf mich fällt die Schuld des Mordes zurück, denn die Welt und die
Geschichte werden die Gebieterin verurteilen für die Untat des
Dieners.«

		»Sind die Anklagen zu Ende?« fragte Orloff, indem er sich zu
höhnischer Ruhe zwang.

		»Sie sind es!« erwiderte Katharina. »Was habt Ihr Eurer Kaiserin
zu antworten?«

		»Ich könnte die Antwort vor diesen hier verweigern,« erwiderte
Orloff, »die nicht das Recht haben, sich zwischen mich und meine
Kaiserin zu stellen; aber sie mögen immerhin meine Antwort hören,
so gut wie die ganze Welt sie hören mag. Was Eure Majestät gesagt
haben, ist wahr.«

		»Und wenn es wahr ist,« rief Katharina, »wie konntet Ihr wagen
–«

		»Vielleicht hätte ich es nicht gewagt,« fiel Orloff ein, »wenn
ich es hätte für möglich halten können, daß Katharina Alexiewna
ihren ersten Diener und ihren treuesten [bookmark: page486] Freund wie einen leibeigenen
Sklaven behandeln könnte. An eine solche Möglichkeit dachte ich
nicht, und darum habe ich es gewagt, den Thron zu retten aus
drohender Gefahr, ohne daß der ruhige Schlaf der Kaiserin auch nur
einen Augenblick unterbrochen werden sollte. Ich ließ jenen
Mirowitsch, der mir unheimlich schien, überwachen; ich erfuhr
seinen Plan, ich ließ diesen Plan reif werden, um Beweise zu haben
und um alle die aufrührerischen Elemente kennen zu lernen, welche
meiner Kaiserin gefährlich werden konnten. Und wenn alles reif
geworden wäre, so hätte ich die drohende Gefahr mit der Wurzel
ausgerissen und sie der Kaiserin erst gezeigt, nachdem sie
unschädlich gemacht worden war.«

		Katharina senkte die Augen.

		»Und jener grausame, entsetzliche Befehl,« sagte sie dann, »den
Ihr dem General hier gegeben habt und dem der unglückliche Iwan zum
Opfer fiel?«

		»Mußte ich nicht«, erwiderte Orloff, »für alle Fälle Sorge
tragen, daß nicht ein unglücklicher Zufall meine Berechnung
durchkreuzte und die Gefahr, die ich für immer beseitigen wollte,
dennoch heraufsteigen ließ? Für einen solchen Fall war mein Befehl
gegeben. Aber ein solcher Fall sollte nicht eintreten; Uschakoff
sollte dafür sorgen,« fuhr er dann, sich kurz besinnend, fort, »daß
die Verschwörung im Augenblick des Ausbruchs erstickt würde.«

		»Uschakoff!« rief Potemkin. »Von mir hatte er den Befehl,
Mirowitsch zu verhaften, und alles Unheil wäre verhütet
gewesen.«

		Orloff schien Potemkins Worte nicht zu hören. Nur sein Gesicht
wurde noch fahler, noch flammender blitzte der Zorn aus seinen
Augen.

		»In der Artilleriekaserne war alles zur Aufnahme des Gefangenen
bereit«, fuhr er fort. »Die Verschwörer sind verhaftet, ich werde
Eurer Majestät die Liste der Schuldigen überreichen. Meine Kaiserin
sollte mir Dank wissen, daß ich vor den Stufen ihres Thrones Wache
gehalten, ohne ihre Ruhe einen Augenblick zu stören.«

		[bookmark: page487] »Und
das Blut, das geflossen, das unschuldige Blut!« rief Katharina
erschüttert.

		»Unschuldig?« fragte Orloff. »War Iwan nicht im Einverständnis
mit den Verschworenen? Wollte er meine Kaiserin nicht vom Throne
stoßen? Würde er ihr Leben geschont haben, wenn das Vorhaben
gelungen wäre? Und da nun die blutige Tat geschehen ist,« fuhr er
fort, indem er einen Schritt näher zur Kaiserin herantrat, »ist ihm
der Tod nicht besser als das elende Leben in der Gefangenschaft,
und würde er nicht dennoch, solange er lebte, immer eine Gefahr
gewesen sein? Wenn schon die Toten aufstehen als drohende
Gespenster, ist es dann nicht notwendig, die Lebenden unschädlich
zu machen? Obgleich plumpe und ungeschickte Hände meine
Berechnungen zerstört haben, so ist dennoch alles, was geschehen
ist, zum Heil meiner Kaiserin und zur Sicherung ihres Thrones
geschehen!«

		Katharina stand einen Augenblick in schweigendem Sinnen da.

		»Und jenes Mädchen, jene Adeline?« fragte sie dann.

		»Konnte ich wissen,« erwiderte Orloff schnell, »ob nicht die
Geliebte jenes Verschwörers ebenfalls eine Gefahr sei? Sie mußte in
sicheren Händen sein, während die Verschwörung ausbrach, und darum
habe ich sie fortbringen lassen!«

		»Ha, welche Kühnheit der Lüge!« rief Potemkin. »Und der einzige
lebt nicht mehr, der dieses Lügengewebe zerreißen könnte!
Uschakoff, wo ist Uschakoff?«

		»Die Elenden,« erwiderte Orloff, ohne Potemkin anzusehen, »die
Elenden, welche den Verrat erkauften, mögen über den Verräter
Rechenschaft geben; was kümmert mich das? – Nun, Majestät,« fuhr er
dann fort, »ich habe auf die Anklage geantwortet, ich habe eine
gefährliche Verschwörung in allen ihren Verzweigungen in Eurer
Majestät Hände gelegt; die Drohung, welche der gefangene Iwan gegen
die Herrschaft meiner Kaiserin stets in sich verkörperte, ist von
der Welt verschwunden, und die einzige Gefahr, welche den Thron
meiner Kaiserin bedroht, kommt [bookmark: page488] von dort her, wo jener Pugatschew den
Namen des toten Zaren mißbraucht. Frei und sicher gilt es jetzt,
jener Empörung mit ganzer Kraft entgegenzutreten, nachdem die
Feinde im eigenen Hause vernichtet sind. Ist in allem dem, was ich
getan, eine Schuld, so möge meine Kaiserin mich richten!«

		Die Kaiserin stand tief erschüttert, das Haupt auf die Brust
gebeugt, da, während Potemkin sie mit durchbohrenden Blicken
betrachtete. Endlich richtete sie sich auf; ihre Augen waren
feucht, ihre Lippen bebten, als sie sprach:

		»Gott hat gerichtet, und Gott allein vermag in die Herzen derer
zu blicken, die er zu Werkzeugen seiner unerforschlichen Absichten
erwählt. Ich vermag Euch nicht zu danken, Fürst Gregor
Gregorjewitsch, aber noch bewegt mich der Schauer vor dem
Entsetzlichen, das sich vollzogen hat; ich bitte Euch, immer
wachsam zu sein gegen die Feinde des Reiches und meines
Thrones!«

		Sie reichte Orloff ihre Hand, aber sie zuckte schaudernd
zusammen, als er sie erfaßte und an seine Lippen führte.

		Potemkin wendete sich knirschend ab; Berednikow aber faltete die
Hände und flüsterte leise:

		»O mein Gott, mein Gott, warum hast du mich nicht hinausgesendet
auf das Schlachtfeld zu ehrlichem Soldatentod, statt daß ich hier
das Werkzeug des Mordes habe sein müssen an dem unglücklichen
Sprossen der alten Zaren!«

		»Nun«, sagte Katharina, »hört alle meinen Willen und Befehl. Von
allem, was hier in dieser Stunde gesprochen, soll nichts
hinaustönen über die Schwelle dieses Gemaches. Ich lege jedem für
immer unbedingtes Schweigen auf!«

		Orloff, Potemkin und Berednikow neigten zum Zeichen ihres
Gehorsams das Haupt.

		»Die Tat selbst«, fuhr Katharina fort, »läßt sich nicht
geheimhalten, auch wäre es unwürdig, sie zu verbergen; ich will
keine Schuld an diesem Blut auf mich nehmen, und das Geheimnis
würde mich anklagen. Man [bookmark: page489] soll Mirowitsch vor Gericht stellen, ich
behalte mir das Urteil vor; aber er soll keine Mitschuldigen haben,
hört Ihr wohl, Fürst Gregor Gregorjewitsch, und Ihr, General
Berednikow, er soll keine Mitschuldigen haben! Die Offiziere
und die Soldaten in der Artilleriekaserne sollen sofort
freigelassen werden. Ich will ihre Namen nicht wissen, ich will mir
die Hände nicht binden, sie zu belohnen, wenn sie sich einst um das
Vaterland verdient machen sollten, dem sie in ihrer Verirrung zu
dienen glaubten.«

		»Nachdem die Gefahr beseitigt ist,« sagte Orloff, »mag die
Kaiserin Gnade walten lassen!«

		Berednikow aber eilte zu Katharina hin und küßte in tiefer
Bewegung ihre Hand.

		»So geht denn,« sagte die Kaiserin, »geht alle; ich muß allein
sein, ich muß mich zurechtfinden nach den Erschütterungen dieser
Stunde. Ich will Gott bitten, daß er den Armen, der so viel und so
schuldlos hier auf Erden gelitten, gnädig aufnehme in das Reich
seiner ewigen Herrlichkeit.«

		Orloff wendete sich, um das Zimmer zu verlassen; da aber öffnete
sich die Tür und den Pagen zurückdrängend, trat Adeline zitternd
vor Ungeduld ein.

		»Nein,« rief sie, »nein; ich kann es nicht länger ertragen, ich
muß hören, was die Kaiserin entschieden hat; an ihren Lippen hängt
das Glück meines Lebens, es soll ihm nicht gelingen, mit seiner
tückischen List neues Unheil auszuführen und meine gnädige Kaiserin
wieder zu betrügen! – Ha,« rief sie plötzlich, zu Orloff
heraneilend und seine Hand erfassend, »sehen Sie hier, Majestät,
sehen Sie diesen Ring; er hat ihn mir einst geschenkt als das erste
Kaufgeld für das Verderben meiner Seele. Ich gab ihn Uschakoff; der
Stein sollte dazu dienen, die Mittel zu unserer Flucht zu
beschaffen, und jetzt, jetzt trägt er ihn wieder an seiner Hand!
Uschakoff ist ermordet; er ist der Mörder, er hat das Werkzeug
seiner teuflischen Pläne vernichtet und ist niedrig genug gewesen,
sein Opfer feig zu berauben!«
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Orloff erbleichte; seine Hand, welche Adeline gewaltsam vor die
Augen der Kaiserin hielt, zitterte, aber dann riß er sich schnell
von dem Mädchen los und sagte, kalt die Achseln zuckend:

		»Sie redet irre, Majestät; das Verbrechen ihres Geliebten hat
ihren Geist verwirrt!«

		»Irre!?« rief Adeline, indem ihre Blicke unstet umherschweiften.
»Ja, wohl könnte mein armer Kopf irre werden bei all den
Schrecknissen, die mich umgeben und die dieser Fürchterliche
heraufbeschworen hat! Aber nein, nein,« fuhr sie fort, mit der Hand
über ihre Stirn streichend, »meine Kaiserin ist ja da, meine
gnädige Kaiserin, die mich schützen und retten wird!«

		»Beruhigen Sie sich, mein Kind«, sagte Katharina mitleidig, aber
mit einem leichten Klang von Ungeduld. »Gehen Sie, ich werde für
Sie tun, was möglich ist; ich werde mein Versprechen, für Sie zu
sorgen, nicht vergessen.«

		Adeline blickte starr zur Kaiserin auf; sie bog wie lauschend
den Kopf vor, als ob sie in dem Klang der Stimme den Sinn der
Antwort fassen wolle.

		»Und Wassili,« rief sie dann, »wo ist Wassili? – Sie haben
versprochen, mir Wassili wiederzugeben!«

		»Gehen Sie, mein Kind, gehen Sie«, sagte die Kaiserin. »Er hat
eine schwere Schuld auf sich geladen; edles Blut ist vergossen
worden, er muß sein Gericht erwarten; aber ich werde nicht
vergessen, das verspreche ich Ihnen, daß auch Gott gnädig und
barmherzig richtet!«

		»Sein Gericht erwarten,« rief Adeline, »gnädig und barmherzig!
Was ist das? Das ist nicht die Stimme meiner gnädigen Kaiserin, das
ist die Stimme des Fürchterlichen. Aber es soll ihm nicht gelingen,
die Engel des Himmels werden mir beistehen; mit meinen schwachen
Händen werde ich ihn erwürgen, wie er den armen Uschakoff erwürgt
hat!«

		Immer unsteter wurden ihre Blicke, Fieberglut brannte auf ihren
Wangen; sie stieß einen gellenden Schrei aus und sprang mit
ausgestreckten Armen gegen Orloff vor.
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Dieser faßte ihre Handgelenke; aber mit einer Kraft, deren man die
zarte Gestalt des jungen Mädchens kaum für fähig gehalten haben
sollte, rang sie, sich loszumachen, und in schauerlichen Tönen
stieß sie wilde Verwünschungen gegen Orloff aus.

		»Bring' sie fort,« sagte die Kaiserin, »bring' sie fort, Gregor
Gregorjewitsch; sie wird sich beruhigen, wenn die Wirkung des
ersten Schreckens vorüber ist.«

		Immer noch rang Adeline gegen Orloffs überlegene Kraft; Schaum
trat vor ihren Mund, in konvulsivischen Zuckungen wand sich ihr
ganzer Körper.

		Endlich aber brach sie zusammen; ihre Kraft war erschöpft, ihre
zarte Natur konnte die übermäßige Anspannung ihrer Nerven, die sie
so viele Tage lang ertragen hatte, nicht mehr aushalten. Mit einem
leisen Wehlaut sank sie auf den Boden nieder; eine Ohnmacht
umnachtete ihre Sinne.

		Die Kaiserin eilte selbst zur Tür und rief den Pagen.

		»Fräulein Adeline ist ohnmächtig geworden«, sagte sie. »Das arme
Mädchen ist krank, sehr krank; man soll sie sogleich zu ihrer
Mutter bringen, mein Leibarzt soll sie besuchen; es soll alles
geschehen, was zu ihrer Verpflegung nötig ist, hört ihr wohl,
alles; ich will nicht,« fügte sie hinzu, »daß noch ein Leben diesem
unseligen Verhängnis zum Opfer fällt!«

		Mehrere Lakaien waren herbeigeeilt und trugen die bewußtlose
Adeline fort.

		»Und nun«, rief die Kaiserin nochmals, »geht, geht alle! Laßt
mich allein; ich muß allein sein, auch meine Kraft ist
erschöpft!«

		Stolz, hocherhobenen Hauptes schritt Orloff hinaus; finster
folgte ihm Potemkin, und Berednikow machte in unwillkürlicher
Bewegung das Zeichen des Kreuzes über seiner Brust, als er die
Schwelle des kaiserlichen Gemaches überschritt. [bookmark: page492]

	
		
		32. Kapitel

		Voller Verwunderung und Schrecken sahen die Herren und Damen vom
Dienste der Kaiserin, wie die junge Schauspielerin bleich und
bewußtlos aus den Gemächern Ihrer Majestät fortgetragen wurde, und
wie dem traurigen Zuge mit dem leblosen Körper des jungen Mädchens
der Fürst Orloff, Potemkin und Berednikow folgten, alle drei
augenscheinlich in heftiger Bewegung und durch irgendein
geheimnisvolles Ereignis schwer erschüttert.

		Je mehr dieser Vorfall, der in so auffallender Weise mit der
sonst so ruhigen, gleichmäßigen Heiterkeit des Hoflebens
kontrastierte, die allgemeine Aufmerksamkeit erregte, um so mehr
suchte jeder eine gleichgültige Miene festzuhalten und sich den
Anschein zu geben, als ob das alles vollkommen natürlich und
selbstverständlich sei, denn was auch geschehen sein mochte,
niemand wollte über das Geschehene auch nur den Schein eines
Urteils in seinen Mienen lesen lassen, um nicht etwa nach der einen
oder der anderen Seite anzustoßen. Bald aber sollten die scheinbar
jedem Eindruck unzugänglichen Höflinge auf eine noch härtere Probe
gestellt werden, welche es ihnen dennoch unmöglich machte, ihre
gleichgültige Ruhe zu bewahren. Um von dem Vorzimmer des
kaiserlichen Kabinetts nach dem großen Korridor zu gelangen, der zu
den übrigen Teilen des weit ausgedehnten Palastes führte, mußte man
einen viereckigen Saal mit großen Fenstern durchschreiten. In der
Mitte dieses Saales war ein Billard aufgestellt. Die Kaiserin
liebte dieses Spiel besonders und pflegte häufig mit ihren
Vertrauten eine Partie zu machen, wobei sie ebensoviel
Geschicklichkeit als Anmut entwickelte und mit einer gewissen
harmlosen Eitelkeit die Ausrufe der Bewunderung anhörte, welche ihr
in der Tat meisterhaftes Spiel hervorrief.

		Auf dem Billard lag noch der mit Gold und Perlmutter kunstvoll
ausgelegte Billardstock der Kaiserin zwischen den bunten
Elfenbeinkugeln.

		Als Orloff, welchem Potemkin und Berednikow unmittelbar [bookmark: page493] folgten,
diesen Billardsaal durchschritt, entstand an der äußeren Tür
desselben ein augenblickliches Gedränge. Die Lakaien hatten für
Adeline eine Tragbahre auf den äußeren Korridor gebracht und das
immer noch leblose Mädchen darauf gebettet, um sie nach dem Hof
hinabzutragen. Orloff blieb stehen und machte eine kurze Wendung,
als ob es ihm peinlich sei, das ohnmächtige Mädchen, das man eben
forttrug, anzusehen. Da fiel sein Blick auf Potemkin, dem er sich
unmittelbar gegenüber befand, seine Wangen färbten sich dunkelrot,
wilder Zorn loderte in seinen Augen auf und er sagte mit einer
Stimme, aus welcher ebensoviel hochmütiger Spott als grimmiger Haß
hervorklang:

		»Erinnern Sie sich, mein Herr, daß die Kaiserin Sie zu ihrem
Adjutanten gemacht hat, und hüten Sie sich, über die Grenzen des
Dienstes hinauszugehen, welche diese Stellung Ihnen auferlegt. Sie
haben es unternommen, sich in Staatsangelegenheiten zu mischen und
die Wege derjenigen auszuspähen, denen die Regierung und die
Sicherheit des Reiches anvertraut ist, hüten Sie sich künftig vor
solchem vermessenen Wagnis, und wenn Sie Ihre Bescheidenheit nicht
veranlaßt, einem guten Rat zu folgen, so mag es der Trieb der
Selbsterhaltung tun, denn das nächstemal werde ich den Wurm
zertreten, der sich auf meinen Wegen zischend gegen mich
aufrichtet!«

		Potemkins bleiches Gesicht nahm einen Ausdruck unendlicher
Verachtung an, er warf den Kopf zurück und richtete sich so hoch
auf, daß er selbst auf Orloffs athletische Gestalt noch
herabzublicken schien.

		»Ihr Rat, mein Herr,« sagte er, »mag gut sein, für Leute Ihres
Schlages, welche vor dem Stärkeren kriechen und den Schwächeren
mißhandeln. Ich kenne die Furcht nicht, ich werde mich vor
Meuchelmördern stets zu schützen wissen, und glauben Sie mir, ich
werde auch dafür sorgen, daß feige Meuchelmörder keinen Platz mehr
finden werden auf den Stufen des russischen Thrones!«

		»Ha, Verwegener!« rief Orloff, indem die übermäßige Wut sein
Gesicht auf entsetzliche Weise entstellte. »Du [bookmark: page494] wagst zu drohen, statt
dich demütig vor meinem Zorn zu verbergen? Dir soll geschehen, wie
du's verdienst, du sollst empfinden, wie hoch Gregor Orloff über
einem elenden Sklaven steht wie du!«

		Er ergriff den Billardstock und schwang ihn hoch empor gegen
Potemkins Haupt, indem er brüllte:

		»Dir gebührt der Stock – der Stock, weil ich keine Peitsche hier
habe, um dich zu züchtigen!«

		Orloff schwang den Stock, Potemkin wich den Hieben aus, aber
Orloff drang immer weiter gegen ihn vor, indem er den Billardstock
durch die Luft sausen ließ, und weniger noch Potemkins geschicktem
Ausweichen als seiner eigenen, immer steigenden Wut, die ihn fast
blind machte, war es zuzuschreiben, daß seine Hiebe nicht
trafen.

		Potemkin zog den Degen und legte sich in Parade aus, während
Berednikow ganz entsetzt herankam, um Orloff in den Arm zu fallen,
und die Damen und Herren vom Dienst in ihrem Schrecken laute
Hilferufe ausstießen.

		Potemkin hatte einen wuchtigen Hieb pariert, aber an der Schärfe
seines Degens war der Billardstock zersplittert, immer wilder und
wütender drang Orloff ein, indem er schrie:

		»Man muß ihn totschlagen, totschlagen, wie einen tollen Hund,
diesen frechen Sklaven, der sich gegen seinen Herrn auflehnt!«

		»Sie sehen, mein Herr,« sagte Potemkin zu Berednikow, den Orloff
seitwärts zurückgeschleudert hatte, »Sie sehen, daß ich mich nur
verteidige, aber bei Gott, es wird nichts übrigbleiben, als mit
diesem Rasenden ein Ende zu machen!«

		Orloff schlug und stieß in immer steigender Wut. Auch Potemkin
begann seine Waffe ernst zu führen und versuchte den Arm seines
Gegners zu treffen, um denselben kampfunfähig zu machen; aber er
mochte, um selbst anzugreifen, den wilden und unregelmäßigen
Bewegungen Orloffs nicht aufmerksam genug gefolgt sein, denn ein
furchtbarer Hieb desselben schlug seine Parade durch, die
zersplitterte Spitze des Billardstocks fuhr in sein Gesicht. Mit
[bookmark: page495] einem
lauten Schmerzensruf deckte er die Hand über sein Auge und lehnte
sich, den Degen senkend, gegen den Rand des Billards, während
Berednikow vorsprang und, auch seinerseits den Degen ziehend,
schützend vor Potemkin hintrat, dessen Gesicht in einem Augenblick
von Blut überströmt wurde.

		In diesem Augenblick erschien die Kaiserin auf der Schwelle des
Billardzimmers.

		»Was geht hier vor?« rief sie mit flammenden Blicken. »Bloße
Degen hier vor meiner Schwelle – das ist Hochverrat und
Majestätsbeleidigung!«

		»Bloße Degen,« rief Orloff, der trotz seiner blinden Wut beim
Anblick der Kaiserin von seinem Angriff abließ, »dies ist kein
Degen, dies ist nur ein Stock, mit dem ich einen Unverschämten
gezüchtigt habe, wie es ihm gebührt, und merkt euch alle, die ihr
hier gaffend umhersteht, so wird es jedem ergehen, jedem, der es
wagt, sich gegen Orloff aufzulehnen und seine Wege zu kreuzen.«

		Er warf den Stumpf des Billardstockes zur Erde, grüßte die
Kaiserin flüchtig und stürmte davon.

		Sprachlos standen die Anwesenden, die Kaiserin war bleich, sie
bedurfte einiger Augenblicke, um ihre Fassung wiederzugewinnen;
dann aber fragte sie streng und kalt:

		»Was bedeutet diese unerhörte Szene, was bedeuten diese Degen,
die gegen den Fürsten gezogen wurden?«

		Berednikow erzählte mit bebender Stimme den Hergang und
versicherte, daß sowohl Potemkin als er nur ihre Degen gezogen
hätten, um sich gegen Orloffs Angriffe zu schützen.

		»Mein Gott!« rief die Kaiserin, welche sich jetzt erst wieder zu
Potemkin wendete. »Du blutest, Alexander Gregorjewitsch, du bist
verwundet?«

		Sie eilte zu ihm und zog sorgsam seine Hand von dem mit Blut
überströmten Gesicht. Entsetzt, mit einem Schreckensruf taumelte
sie zurück, ein blutender Riß lief von der Stirne herab über die
Wange hin, das Auge war vollständig zerstört und blutige Fetzen
hingen aus der Höhle herab.

		[bookmark: page496] »O
mein Gott, welch ein Unglück!« rief die Kaiserin; »sein Auge ist
verloren, schnell bringt ihn fort, ich werde später untersuchen,
was hier geschehen ist und wer die Schuld trägt. Eilt, eilt, ruft
meinen Leibarzt!«

		Während einige Herren davoneilten, um den Leibarzt aufzusuchen,
zerriß die Kaiserin ihren Spitzenärmel und trocknete das Blut von
Potemkins Gesicht, sie vergaß alles über der Sorge der liebenden
Frau, und die Anwesenden, welche aus diesem Eifer schließen
mochten, daß Potemkin in dem Ringen um die höchste Gunst dennoch
den Sieg davontragen würde, beeilten sich, einen noch größeren
Eifer um den Verwundeten zur Schau zu tragen, indem sie frisches
Wasser, Leinen und Verbandzeug aller Art herbeischafften.

		Potemkin band selbst das Spitzengewebe der Kaiserin um seine
Stirn, so daß das verwundete Auge bedeckt wurde, dann beugte er das
Knie, küßte Katharinas Hand und sagte: »Mir bleibt nur ein Auge, um
meine erhabene Kaiserin zu bewundern, aber dies Auge sieht ihre
gnädige Teilnahme für ihren treuesten Freund, und das wiegt wohl
den Verlust des anderen auf.«

		Finster stand Berednikow zur Seite.

		»Mein Gott,« flüsterte er leise vor sich hin, »in welchen Händen
liegt das Schicksal des russischen Volkes!«

		Dann trat er zu Katharina heran und sagte:

		»Eure Majestät haben mir noch keinen Befehl erteilt, was mit dem
Toten geschehen soll, dessen Blut den Boden des Gefängnisses von
Schlüsselburg färbt!«

		Katharina, die sich über Potemkin gebeugt hatte, hob den Kopf
empor, sah Berednikow einen Augenblick starr an und sagte:

		»Kein Geheimnis soll diese furchtbare, verhängnisvolle Tat
verhüllen. Ihr laßt ein Protokoll über den Vorgang aufnehmen, alle
Welt soll erfahren, was und wie es geschehen ist, der Körper des
Unglücklichen soll in Schlüsselburg ausgestellt werden und
jedermann soll der Zutritt gestattet sein, um dem unglücklichen
Prinzen, der keine Schuld daran trägt, daß man ihn einst gegen das
Recht [bookmark: page497]
des Landes zum Kaiser ausrief, seine Ehrfurcht zu bezeigen. Die
beiden Mörder aber sollen gefesselt und sofort vor Gericht gestellt
werden; sie haben geheiligtes Blut vom Stamme der alten Zaren
vergossen und dürfen nicht ungestraft bleiben.«

		»Das ist unmöglich, Majestät,« erwiderte Berednikow mit rauher
Stimme, »das ist unmöglich. Man kann die Leutnants Ulusiew und
Tschekin nicht vor Gericht stellen und nicht bestrafen, denn sie
haben getan, was ihr dienstlicher Befehl ihnen vorschrieb!«

		Katharina stand einen Augenblick in schweigendem Sinnen.

		»Ihr seid kühn, General,« sagte sie dann, »aber Ihr seid tapfer
und treu, und vielleicht habt Ihr recht. Doch will ich nicht, daß
unter meiner Regierung der Boden Rußlands die Mörder eines Prinzen
vom Blute Peters des Großen trage. Man soll Ulusiew und Tschekin
auf ein Schiff bringen und sie nach demjenigen Hafen fahren, den
sie selbst wählen werden. Sie sollen nie wieder nach Rußland
zurückkehren, versteht Ihr wohl, nie wieder, oder sie werden die
ganze Schwere meines Zornes und des Abscheus gegen ihre furchtbare
Tat zu tragen haben.«

		»Zu Befehl, Majestät,« sagte Berednikow, »mich aber bitte ich
allergnädigst des Kommandos von Schlüsselburg entheben zu wollen,
und wenn kein anderer Platz für mich übrig ist, als einfachen
Soldaten zur Armee gegen die Türken zu senden, dort ist der Weg
offen und gerade, auf welchem ein braver Soldat seine Pflicht zu
tun hat.«

		»Ich werde Euren Wunsch nicht vergessen,« erwiderte Katharina,
»für einen Mann von Eurem Verdienst wird überall ein ehrenvoller
Platz offen sein.«

		Sie reichte ihm die Hand, Berednikow aber schien es nicht zu
bemerken, er grüßte militärisch, drehte sich kurz um und ging
festen, lautschallenden Schrittes hinaus.

		Katharina blickte auf ihre Hand nieder, welche Berednikow nicht
berührt hatte, sie war gefärbt von dem Blut aus Potemkins
Wunde.

		»Blut,« sagte sie leise, »Blut und immer Blut, und [bookmark: page498] immer ist er
es, der das Blut vergießt, immer bin ich es, die es befleckt.«

		Der Leibarzt erschien, er untersuchte Potemkin und erklärte
sogleich ernst und bestimmt:

		»Die Wunde an sich ist ungefährlich und wird schnell heilen, das
Auge aber ist vollständig zerstört und unwiederbringlich
verloren.«

		»Entsetzlich,« rief Katharina, »entsetzlich! Meinem Wink
gehorchen die Völker von der Ostsee bis in die Steppen Asiens, und
was es Herrliches und Kostbares gibt auf Erden, das versagt sich
meinem Wunsche nicht, und dennoch kann ich dem treuen Freund das
Auge nicht wiedergeben! Oh, wie nichtig, wie klein ist alle
irdische Macht und Hoheit!«

		»Sie ist groß und herrlich,« flüsterte Potemkin leise in ihr
Ohr, »um den Freund zu rächen und um die Hand der Kaiserin selbst
zu befreien von allen unwürdigen Flecken.«

		Ein Blitz flammte in Katharinas Augen auf, sie drückte Potemkin
die Hand, aber dennoch zitterte diese Hand, dennoch blickte sie
scheu nach der Tür, durch welche Orloff hinausgegangen war.

		Der Leibarzt führte Potemkin nach seinem Zimmer.

		Obgleich der Verwundete seine Schmerzen mit starker Willenskraft
unterdrückt hatte, so machte sich die erschöpfende Wirkung
derselben dennoch fühlbar, und als er auf seinem Lager gebettet
war, zeigte sich ein starkes Wundfieber, das indessen der Arzt für
ungefährlich erklärte, indem er seine ganze Behandlung darauf
beschränkte, nur die Schmerzen zu lindern und die verwundete
Augenhöhle so schnell als möglich zur Heilung zu bringen, da jeder
Versuch, die Sehkraft des Auges zu retten, vergebens gewesen
wäre.

		Bald erschien die Kaiserin an Potemkins Krankenlager. Solange
das Fieber dauerte, wich sie nur auf kurze Zeit von demselben, wenn
sie am Tage notwendige Audienzen zu erteilen hatte, oder während
einiger Nachtstunden, um die für ihren Körper notwendige Ruhe zu
suchen.

		Potemkins Vorzimmer war der Sammelplatz des [bookmark: page499] ganzen Hofes, denn da
die Kaiserin in so auffallender und rücksichtsloser Weise ihre
Teilnahme an den Leiden ihres Adjutanten zeigte, so hielt es
jedermann für seine Pflicht, einen nicht geringeren Eifer zu
zeigen. Die höchsten Würdenträger des Hofes und auch die Minister
selbst kamen mehrmals am Tage persönlich, um sich nach dem Befinden
des Verwundeten zu erkundigen. Er hatte ihnen stets freundliches
und verbindliches Entgegenkommen bewiesen, und wenn er sich in der
ausschließlichen Gunst der Kaiserin behauptete, so gönnte jeder ihm
diesen Platz. Der Schlag mit dem Billardstock hatte freilich den
hochstrebenden Adjutanten ein Auge gekostet, allein dieser Verlust,
der seiner männlichen Schönheit keinen wesentlichen Eintrag tat,
schien den Kampf um die Herrschaft, den er mit so stolzem und
kühnem Mute unternommen hatte, zu seinen Gunsten entschieden zu
haben, denn wenn er der regierende Herr des russischen Reiches
geworden wäre, so hätte der ganze Hof nicht ehrerbietiger und
eifriger seine Tür umlagern können, und auch Katharina, welche
sonst trotz ihrer Leidenschaft für ihn immer noch die oft
verletzende und niederdrückende, stolze Würde der Gebieterin
beibehalten hatte, zeigte jetzt an seinem Krankenlager nur noch
liebevolle Hingebung und eine fast demütige Sorgfalt, jeden Schmerz
ihm zu lindern und ihm jeden Wunsch, den sie in seinen Augen zu
lesen glaubte, zu erfüllen. Aber trotz dieses äußeren Scheines,
welcher ihn an die Erfüllung der kühnsten Hoffnung seines Ehrgeizes
hätte glauben lassen können, war Potemkin trübe und traurig, sobald
ihn das Wundfieber verlassen und er die völlige Klarheit seines
Geistes wiedergefunden hatte, denn trotz aller eifrigen Sorgfalt
und Hingebung, welche Katharina ihm bewies, war es ihm dennoch
nicht gelungen, ein Wort von ihr zu erlangen, das ihm Genugtuung
für die zugefügte Beleidigung und die Entfernung seines
Nebenbuhlers verheißen hätte. Sie wich jeder Andeutung, die er
darüber machte, durch eine schnelle Veränderung des Gespräches oder
durch leidenschaftliche Liebesworte aus, welche indes wenig
geeignet waren, seine Stimmung zu verbessern, denn ohne eine
vollständige [bookmark: page500] Genugtuung für die ihm vor so vielen Zeugen
angetane Schmach konnte er sich nicht wieder zeigen, und die
einzige wirkliche Genugtuung, die ihn befriedigen konnte, war
Orloffs Verbannung; erreichte er dieselbe nicht, so war er zu der
verächtlichen Stellung eines würdelosen Günstlings herabgedrängt,
der jeden Augenblick gewärtig sein mußte, einer wechselnden Laune
der Kaiserin oder einer hochmütigen Forderung des Fürsten
schimpflich geopfert zu werden. Er hatte deshalb fest beschlossen,
diesem Zustand des Zweifels und der Unsicherheit ein Ende zu machen
und lieber sogleich in die Einsamkeit sich zurückzuziehen, wenn es
ihm nicht gelingen sollte, das stolze Ziel der Alleinherrschaft
über das Herz und den Geist der Kaiserin zu erlangen. Er hatte
meist während der Stille der Nacht den vertrauten Stallmeister
Sergei Leonew, der ihm bei der Überwachung Uschakoffs so gute
Dienste leistete, empfangen, und dieser hatte dann auch durch einen
geheimen Korridor zu wiederholten Malen unbekannte, geheimnisvolle,
in dichte Mäntel gehüllte Gestalten zu ihm geführt, deren Gesicht
selbst der vertrauteste Kammerdiener, der außerdem zu tiefstem
Schweigen verpflichtet worden war, nicht hatte erblicken
können.

		Während dies alles im Winterpalais vorging, schien sich Gregor
Orloff unendlich wenig um seinen Nebenbuhler und die diesem von der
Kaiserin erwiesene Aufmerksamkeit zu kümmern, er lebte ganz in
seiner gewohnten Weise weiter, fuhr wie sonst in die Wälder hinaus,
um Wölfe und Bären zu jagen, versammelte seine näheren Freunde zu
wilden Gelagen, bei denen er stets die ausgelassenste Lustigkeit
zeigte.

		Sein Bruder Alexis hatte ihn wohl gewarnt und daran gemahnt, daß
er nicht zu tollkühn auf die Gunst und die Dankbarkeit der Kaiserin
bauen möge, aber lachend hatte ihm Gregor geantwortet:

		»Undankbar möchte sie wohl sein, wenn sie es könnte, aber sie
kann es nicht, sie darf es nicht, denn ich halte sie in meiner
Hand. Laß mich machen und glaube, daß ich nicht so sorglos bin, als
ich scheine. Und was ihre Gunst [bookmark: page501] betrifft, so mag sie sich eine Puppe
halten, mit der sie spielt, sie wird es nicht vergessen, daß es nur
von mir abhängt, diese Puppe zu zerbrechen, wenn sie mir lästig
wird.« Jede weitere Erklärung hatte er verweigert und dann sein
gewohntes Leben fortgesetzt.

		Die Kaiserin hatte ihre Hoffeste unterbrochen und erließ selbst
zu ihren kleinen Diners an die Herren und Damen ihres unmittelbaren
Dienstes sowie an Diderot keine Einladungen. Orloff hatte deshalb
keine Veranlassung, vor ihr zu erscheinen, und er suchte auch eine
solche Veranlassung nicht, er hatte seine Stellung genommen und
schien vollkommen sicher zu sein, daß die Kaiserin, welche nur bei
ihm Hilfe gegen die ihren Thron bedrohenden Gefahren finden konnte,
sich vollständig seiner Macht und seinem Willen gebeugt hatte.
Freilich hatte er immer noch das Ziel nicht erreicht, nach welchem
er so siegesgewiß seine Hand ausstreckte. Er hatte die Vollmacht,
welche die Kaiserin ihm versprochen, aufgesetzt und ihr zugesendet,
er hatte sie zweimal bereits an die Unterzeichnung derselben
erinnert, aber immer hatte er das Dokument nicht erhalten, welches
alle Macht des Reiches uneingeschränkt in seine Hände legen und ihn
dann bald auch von dem Willen der Kaiserin unabhängig machen
sollte.

		Katharina hatte ihm jedesmal geantwortet, daß sie die so
wichtige Frage noch ernstlich prüfen müsse. Er hatte diese Zögerung
zwar mit bitterem Unwillen empfunden, dennoch aber war kein Zweifel
in ihm aufgestiegen, daß die Kaiserin sich endlich werde beugen
müssen, da er selbst überzeugt war, daß niemand anderes als er
imstande sei, den Aufstand Pugatschews nachdrücklich
niederzuwerfen, weil niemand anderes die dazu nötige Autorität
rücksichtslos zu erfassen und festzuhalten vermöchte.

		Mit stiller Freude empfing er die fast täglich bedenklicher
lautenden Nachrichten von den Erfolgen Pugatschews, dessen Vorhut
bereits näher und näher gegen Moskau vorrückte, denn je größer die
Gefahr wurde, um so größer mußte demnächst auch sein Triumph
werden, und er schwankte keinen Augenblick in der stolzen
Zuversicht, daß [bookmark: page502] es ihm gelingen werde, alle Kriegsmittel des
Reiches in seiner Hand zusammenzufassen und dann mit einem
gewaltigen, einheitlich geführten Schlage den Aufstand
niederzuwerfen. Freilich mußte dies geschehen, ehe es Pugatschew
gelang, Moskau zu erreichen und vielleicht in dem dort versammelten
Reichstage Anhänger zu finden. Deshalb hatte er von neuem die
Kaiserin an die Erfüllung ihres Versprechens gemahnt und zugleich
in ziemlich rücksichtsloser Form die Drohung hinzugefügt, daß er
sich in das Ausland zurückziehen wolle, um dem drohenden
Zusammenbruch des Reiches zu entgehen, wenn die Kaiserin noch
länger zögern sollte, das Schwert in seine Hand zu legen, durch das
er allein den Thron retten könnte.

		Katharina hatte dieses, in fast herausforderndem Tone
geschriebene Billett erhalten. Ihr Stolz sträubte sich, das
Verlangen des Fürsten zu erfüllen und sich fast willenlos in seine
Hände zu geben. Und dennoch sah sie keinen anderen Ausweg, denn
auch sie hielt Orloff allein für fähig, einer so verzweifelten Lage
die Stirn zu bieten. Wohl war er oft indolent und gleichgültig,
wohl hatte er einer Laune den Friedensschluß mit der Türkei im
rechten Augenblick geopfert, aber sie kannte auch besser als irgend
jemand anderes den tollkühnen Mut und die eiserne Entschlossenheit,
welche er in kritischen Lagen, in den Augenblicken äußerster Gefahr
zu entwickeln vermochte. Sie hatte diesen Mut und diese Kraft
erprobt, ihnen verdankte sie ihren Thron. Bei keinem anderen, auch
bei Potemkin nicht, hatte sie gleiche Eigenschaften bereits bewährt
gefunden, und ihre Krone, ihre Größe und ihren Ruhm wagte sie nicht
an einen Versuch zu setzen. Sie fühlte den Zwang, Orloffs
Forderungen bewilligen zu müssen, und sann nur über ein Mittel
nach, ihm die drohende Macht, die sie ihm jetzt anvertrauen sollte,
später wieder entwinden zu können.

		Von diesen peinlichen Gedanken in Anspruch genommen, trat sie in
Potemkins Zimmer, der bereits sein Bett verlassen hatte und in
einen weiten Schlafrock gehüllt auf einem in die Nähe des Fensters
gerückten Kanapee lag.

		Sie versuchte, die Wolken von ihrer Stirn zu verscheuchen,
[bookmark: page503] und
reichte lächelnd dem Grafen die Hand, der nur noch einen leichten
Verband über seinem verletzten Auge trug.

		»Der Arzt hat mir berichtet,« sagte sie, zärtlich in Potemkins
Gesicht blickend, das durch die Blässe der Krankheit noch schöner
und edler erschien, »daß du bald ganz wiederhergestellt sein wirst,
daß keine Gefahr für das andere Auge zu besorgen sei. Ich bin
glücklich darüber und habe ihn belohnt, wie es seine Sorgfalt um
meinen teuren Freund verdient.«

		»Und wenn ich hergestellt bin,« erwiderte Potemkin düster, »was
soll dann werden? Kann ich nach der Schmach, die mir widerfahren,
vor dem Hofe, ja vor dem untersten meiner Lakaien mich wieder
zeigen?«

		Die Kaiserin schlug die Augen nieder.

		Potemkin ergriff ihre Hand und sagte:

		»Das Wort der Entscheidung muß gesprochen werden, Katharina; wir
müssen uns trennen, trennen für immer, wenn mir nicht Genugtuung
gewährt wird, wenn der Schlag, dessen Spur für immer auf meinem
Antlitz haftet, keine Rache findet; und wenn die Kaiserin sich
nicht entschließen kann, Gregor Orloff zu bestrafen, so wird
Katharina ihren Freund nicht wiedersehen, denn dann werde ich dies
Zimmer nur verlassen, um mich für immer in dunkler Einsamkeit vor
den Blicken der Welt zu begraben oder«, fügte er knirschend hinzu,
»ich werde mit eigenem Arm die Rache an dem Unverschämten nehmen,
der sich in seinem Hochmut über alles Recht und Gesetz, ja über die
Kaiserin selbst zu stellen wagt!«

		»Und was verlangst du, mein Freund?« fragte Katharina mit
unsicherer Stimme.

		»Was ich verlangen muß!« erwiderte Potemkin. »Du wirst wählen
zwischen Orloff und mir. Soll ich an deiner Seite bleiben, soll ich
weiter meinen Willen und meine Kraft einsetzen, um Katharinas Haupt
mit der Krone von Byzanz zu schmücken, so muß Orloff verbannt
werden.«

		»Auch du«, sagte Katharina schmerzlich, »willst deiner [bookmark: page504] Kaiserin
Vorschriften machen, auch du willst deiner Freundin Bedingungen
stellen für deine Liebe?«

		»Nicht für meine Liebe, aber für meine Ehre«, erwiderte
Potemkin. »Achtet die Freundin meine Ehre nicht, so kann ich ihr
Freund nicht sein, und wenn die Kaiserin ihrem General kein Recht
gewährt, so muß ich meinen Degen zerbrechen.«

		»Aber wie kann ich?« rief Katharina mit fast verzweiflungsvollem
Ton, indem Tränen des Zornes in ihre Augen stiegen. »Du kennst die
Gefahren, die von allen Seiten mein Reich, ja meinen Thron
bedrohen, und doch kennst du sie vielleicht noch nicht in ihrer
ganzen Größe.«

		»Pugatschew?« sagte Potemkin.

		»Ja,« rief Katharina, »ja, Pugatschew, das Gespenst des
Schreckens!«

		»Du siehst, daß ich's verstehe,« fuhr Potemkin fort, »in deiner
Seele zu lesen, auch wenn du mir dein Vertrauen nicht schenkst. Und
du glaubst, daß Orloff der einzige Mann in Rußland sei, der
Pugatschew zu vernichten vermöchte?«

		»Ich fürchte es«, sagte Katharina tonlos. »Du, mein Freund,«
fügte sie weich und zärtlich hinzu, »bist noch fremd in allen
Verhältnissen hier, dir würde es nicht wie ihm gelingen, alle
Kräfte des Reiches zu vereinigen zu dem entscheidenden
Schlage.«

		»Oh, ich durchschaue ihn«, rief Potemkin; »er will deiner Hand
das Schwert entwinden, um deiner dann nicht mehr zu bedürfen, oder
um dich zwingen zu können, deine Krone auf sein Haupt zu setzen.
Nun, wohlan denn,« rief er, sich auf seinen Arm stützend, halb
aufgerichtet, »wohlan denn, du sollst erkennen, wo du deinen wahren
Freund, deine wahre Stütze, wo du die Kraft des Sieges und der
Herrschaft zu finden hast. Während er drohte und Bedingungen
stellte, habe ich gehandelt. Bald soll jenes Gespenst in Rußland
verschwunden sein und du sollst Herrin werden, allmächtige und
einzige Herrin in Rußland; du sollst niemandes bedürfen, als des
Armes und des Blickes deines Freundes, der auch mit seinem einen
Auge [bookmark: page505]
wachsam alle Schleichwege deiner Feinde erspähen wird, und der
nichts von dir verlangt, als die Befleckung seiner Ehre zu
rächen.«

		»Ich begreife nicht,« sagte Katharina verwundert, »du hast
gehandelt, sagst du, hier auf deinem Krankenbette?«

		»Du wirst es sogleich verstehen,« sagte Potemkin, »warte einen
Augenblick.« Er klingelte. »Ihre Majestät wünscht, daß niemand aus
dem Vorzimmer hier eintrete!« befahl er dem Kammerdiener. »Du aber
geh' und führe sogleich Sergei Leonew durch den inneren Korridor
hierher, er wartet und hat meine Befehle empfangen.«

		Der Kammerdiener ging hinaus, um die erhaltenen Befehle
auszuführen.

		»Was werde ich hören,« fragte die Kaiserin, »was hast du mir zu
sagen, was soll der Fremde hier, dessen Namen ich niemals
gehört?«

		»Du weißt,« sagte Potemkin, »daß mein Bruder Paul Gregorjewitsch
unter dem Fürsten Galizyn eine Brigade kommandiert.«

		»Du hast dies Kommando für ihn erbeten,« erwiderte Katharina,
»ich erinnere mich, es schien mir fast zu wenig für deinen
Bruder.«

		»Es war genug für meinen Zweck«, sagte Potemkin. »Mein Bruder
Paul stand in der Avantgarde Pugatschew gegenüber, er hat der
Hoffnung, die ich auf seine Geschicklichkeit setzte, entsprochen,
er hat mit den Führern der Rebellen Verbindungen angeknüpft; einer
derselben ist ein Todfeind Pugatschews, der sich in einem Gefecht
gefangen nehmen ließ, indem er scheinbar tollkühn mitten in unsere
geschlossenen Regimenter vorsprengte.«

		»Und dann?« fragte Katharina in höchster Spannung.

		Eine kleine, durch einen Vorhang maskierte Tür wurde
geöffnet.

		Sergei Leonew trat ein, ihm folgte ein Mann, der in einen
kleinen Mantel gehüllt war, dessen Kapuze sein Gesicht
bedeckte.

		Dieser Mann machte eine Bewegung, um seinen Mantel abzuwerfen,
als er Katharina erblickte, hielt er erschrocken [bookmark: page506] inne und zog die Kapuze
wieder über sein Haupt herab.

		»Du bedarfst keiner Verhüllung, Adam Tschumakow,« sagte
Potemkin, »du stehst vor der allergnädigsten Kaiserin.«

		Der Mann warf den Mantel ab, den er über seiner einfachen
Bauernkleidung trug, beugte die Knie vor Katharina und küßte den
Saum ihres Gewandes.

		»Sei mir gegrüßt, erhabene Zarowna,« sagte er, »und empfange das
Gelübde, daß ich den Verräter und Betrüger Yemelka Pugatschew, der
sich in frevelhafter Lüge für den Zaren Peter Feodorowitsch
ausgibt, dir zur gerechten Bestrafung ausliefern werde!«

		Katharina wich fast erschreckt vor diesem ihr völlig unbekannten
Mann zurück, schnell aber faßte sie sich wieder und rief:

		»Du wirst wohl daran tun, denn du wirst viele unglücklich
Verirrte vor dem Verderben retten. Auf das Haupt des Führers allein
soll die Strafe für seine fluchwürdigen Taten kommen; allen, die
sich unterwerfen, sichere ich meine Verzeihung und Gnade zu, dir
vor allem, und reiche Belohnung soll dir zuteil werden.«

		»Nicht um Goldes willen bin ich hier, meiner Kaiserin zu
dienen,« erwiderte Adam Tschumakow, »aber wenn du mir deine Gnade
erweisen willst, erhabene Herrin, so habe ich zwei Bitten an dich,
und wenn du mir ihre Erfüllung zusagst, so soll Yemelka Pugatschew
in deinen Händen sein, sobald ich in sein Lager zurückgekehrt
bin.«

		»Sprich,« erwiderte Katharina, »deine Bitten sind im voraus
gewährt, wenn sie die Grenzen meiner Macht nicht
überschreiten!«

		»Ich wünsche«, sagte Adam Tschumakow, »der Hetman meines Stammes
zu sein. Ich bin zum Gehorchen nicht geschaffen und will niemand
über mir haben als meine Kaiserin.«

		»Es ist gewährt«, erwiderte Katharina, indem sie voll
Verwunderung diesen Mann ansah, für welchen der Reichtum keine
Lockung war, und welcher sich mit der bescheidenen Ehre begnügte,
der Führer eines armen Volksstammes [bookmark: page507] zu sein, der in harter Arbeit alle
Genüsse des verfeinerten Lebens entbehrt. »Und weiter?« fragte sie
dann.

		»Weiter bitte ich dich, erhabene Kaiserin, daß du Xenia
Matfejewna, die Geliebte Pugatschews, der er in frevelhaftem
Possenspiel die falsche Krone auf das Haupt gesetzt, nicht mit ihm
bestrafen wollest. Ich bitte dich, daß du Xenia Matfejewna, wenn
sie mit dem Empörer gefangen wird, in meine Hände ausliefern lassen
willst zu meinem Eigentum, daß ich über sie, die ihr Leben verwirkt
hat, verfügen kann, wie es mir gefällt.«

		Ein Blick des Verständnisses flammte in Katharinas Augen bei
diesen mit leidenschaftlicher Glut gesprochenen Worten.

		»Auch dies ist dir gewährt«, sagte sie; »bei meinem kaiserlichen
Wort, jene Xenia Matfejewna soll dir gehören als dein freies
Eigentum; sie hat ihr Leben verwirkt, ich lege es in deine
Hände.«

		Adam Tschumakow beugte sich bis zur Erde nieder und küßte
abermals das Gewand der Kaiserin.

		»Doch nun,« fragte Katharina eifrig, »was gedenkst du zu tun, um
dein Versprechen zu erfüllen; wie willst du jenen Pugatschew meinem
General ausliefern, der umgeben ist von Hunderttausenden
Verblendeter und Betörter?«

		»Verlaß dich auf mein Wort, erhabene Herrin«, erwiderte Adam
Tschumakow; »sie sind des Anführers müde, sie sind es müde, von
Pugatschews wahnsinnigem Hochmut als Sklaven behandelt zu werden.
Eine Niederlage wird genügen, um sie gänzlich zur Ergebung bereit
zu machen, und ich werde dafür sorgen, daß diese Niederlage
sogleich stattfindet. Glaube meinen Worten, erhabene Herrin, keine
Woche soll vergehen, wenn ich wieder dort bin, bevor Pugatschew in
deiner Gewalt ist. Ich werde zurückkehren, wie ich hier mit deinem
hohen General verabredet habe. Ich werde den Führern deiner Truppen
dort sagen, was sie zu tun haben. Man wird mich in Lumpen hüllen,
eine zerbrochene Fessel an meinen Arm schmieden, und ich werde zu
Pugatschew zurückkehren, als ob ich mich aus der Gefangenschaft
befreit hätte. Man wird meine [bookmark: page508] Worte hören, man wird meinen Rat befolgen,
und ich werde halten, was ich dir versprach.«

		»Und wenn du dein Wort brächest?« fragte Katharina.

		»Ich habe mich gefangen nehmen lassen,« erwiderte der Kosak,
»und, bei Gott, wenn ich es nicht gewollt hätte, so wäre Adam
Tschumakow niemals lebendig in die Hände deiner Soldaten gefallen;
doch mein Leben ist in deinen Händen, nimm es mir, wenn du mir
nicht glaubst!«

		»Ich glaube dir,« erwiderte Katharina, »und erinnere dich wohl,
ich habe die Bitten gewährt, die du aussprachst, aber wenn du
jemals einen Wunsch hast, so darfst du kühnlich vor deine Kaiserin
hintreten, und er soll gewährt werden.«

		»Du bist gnädig, erhabene Zarewna,« erwiderte Adam Tschumakow,
»aber meine Wünsche sind beschlossen in den Bitten, die du
gewährtest. Jetzt aber entlasse mich, und dein General möge mich
mit seinem schnellsten Pferde zu seinem Bruder zurückschicken; der
Boden brennt mir unter den Füßen, meine Seele dürstet danach, den
hochmütigen Betrüger in den Staub niederzuwerfen!«

		»So geh,« sagte Potemkin, »die Kaiserin entläßt dich, und du,
Sergei Leonew, führe ihn schnell zurück in das Lager meines
Bruders; jeder Tag, den du früher dort ankommst, ist tausend Rubel
für dich wert!«

		Er reichte Adam Tschumakow die Hand, dieser verneigte sich mit
gekreuzten Armen vor der Kaiserin und sah sie eine Zeitlang starr
an, als wolle er ihr Bild unauslöschlich seinem Gedächtnis
einprägen. Dann hüllte er sich wieder in seinen Mantel, zog die
Kapuze über sein Gesicht und folgte dem Stallmeister Sergei
Leonew.

		Dann fragte Potemkin, als er mit der Kaiserin allein war:
»Glaubst du noch, daß Orloff allein imstande ist, das Gespenst
jenes Pugatschew zu verscheuchen? Er hat gedroht und gefordert, ich
habe gewacht und gehandelt, ich lege der Kaiserin die Frucht meiner
stillen Arbeit zu Füßen und verlange nichts von ihr als
Gerechtigkeit.«

		»Sie soll dir werden,« rief Katharina, indem sie sich [bookmark: page509] zu Potemkin
herabbeugte und seine Lippen küßte. »Sie soll dir werden von deiner
Geliebten und von der Kaiserin an dem Tage, der mir die Sorge um
jenen Pugatschew abnimmt, die Sorge, die ich dir nicht zu zeigen
wagte, und die du dennoch verstanden und mit mir empfunden hast
trotz deiner Schmerzen. An dem Tage soll den Übermütigen, der dich
zu schlagen wagte, die Strafe seines Frevels treffen, und du, mein
Freund, sollst der erste neben mir sein, dir will ich als freies
Geschenk geben, was jener ertrotzen wollte, das schwöre ich dir«,
fuhr sie fort, die Hand auf seine Stirn legend, »bei dieser Wunde,
die dir dein schönes, strahlendes Auge raubt!«

		»Und ich,« rief Potemkin, indem er die Hand der Kaiserin auf
seine Brust legte, »ich schwöre dir bei diesem Herzen, das dir
gehört in jedem seiner Schläge, daß ich die ganze Kraft des Lebens
einsetzen werde, um dir den Weg zu bahnen zu jenem leuchtenden
Thron des Ostens, von dessen Höhe du gebietend auf zwei Weltteile
herabblicken sollst.«

		Katharina trat zu Potemkins Schreibtisch. Eilig, mit
hochgeröteten Wangen schrieb sie einige Zeilen. Dann reichte sie
Potemkin das Blatt.

		Er las:

		»Die Kaiserin erwidert dem Fürsten Gregor Gregorjewitsch Orloff,
daß sie seine Vorschläge noch nicht genügend geprüft hat, um sich
über die Ausführung derselben zu entscheiden. Sie dankt dem Fürsten
für seinen Diensteifer und wird ihm, sobald sie ihren Entschluß
gefaßt hat, ihren Willen kund tun.«

		»Ich danke dir,« sagte Potemkin, »das ist die Sprache, die er
hören muß, um zu begreifen, daß er nichts ist und sein kann als
das, wozu dein Wille und deine Gnade ihn machen. Und noch kennst du
nicht das ganze Maß seiner Schuld, aber es wird mir gelingen, dir
den vollen Beweis seines Frevels zu geben, damit du nicht wieder
seinen falschen Beteuerungen Glauben schenkst. Du sollst erkennen,
daß er nicht wert ist, ihn zu fürchten, nicht wert, ihm zu
vertrauen! Warte,« fuhr er fort, als Katharina ihn fragend [bookmark: page510] anblickte, »ich
habe dir heute bewiesen, daß ich erst handle und dann spreche.«

		»Ich werde warten,« sagte die Kaiserin, und lächelnd fügte sie
hinzu, »ich werde von Dir lernen; auch ich werde nicht sprechen,
sondern handeln, wenn meine Stunde gekommen ist.«

		Sie verschloß das Billett, das sie geschrieben hatte, mit ihrem
Siegelring, der in einen Saphir geschnitten ihren Namenszug mit der
kaiserlichen Krone trug; dann durchschritt sie selbst das
Vorzimmer, um durch einen von Potemkins Ordonnanzoffizieren, die
vor dem Eingange zu seinen Gemächern zum Dienste bereit standen,
die Botschaft an den Fürsten zu senden. Dann kehrte sie zurück zu
dem Lager des Verwundeten; sie setzte sich an seine Seite, ihre
Hand hielt die seine – die Kaiserin war verschwunden, nur die
Stimme der liebenden Frau klang in leise flüsternden Tönen an sein
Ohr.

	
		
		33. Kapitel

		Südlich von Saratow an den Ufern der Wolga war in einer ringsum
von Bergzügen eingeschlossenen und bis an die Ufer der Wolga sich
erstreckenden Ebene Pugatschews Lager aufgeschlagen; er war bereits
bedeutend weiter nach Westen vorgerückt gewesen, und hatte die
Stadt Dimitriewsk mit Sturm genommen und dort eine Zeitlang seine
Residenz aufgeschlagen, um den Vorstoß nach Moskau zu unternehmen,
denn ihn selbst drängte es, sein tollkühnes und bisher in so
wundersamer Weise gelungenes Unternehmen durch die Krönung in
Moskau zu einem ersten Abschluß zu bringen, und dann von der alten
Hauptstadt des Reiches aus und gestützt auf den Glauben des Volkes
an die Wundermacht eines wirklich im Kreml gekrönten Zaren den
letzten Schlag gegen die Petersburger Regierung zu führen.

		Boten waren von Moskau gekommen, um ihm zu sagen, daß er in dem
versammelten Reichstage viele Freunde finden werde, daß ein Teil
der Geistlichkeit sich [bookmark: page511] ihm zuzuwenden geneigt sei, und daß alle
Leibeigenen bereit ständen, die kaum tausend Mann betragende
Garnison von Moskau zu überwältigen und ihm die Tore zu öffnen.
Aber im Augenblick, als er seinen Marsch antreten wollte,
verbreitete sich unter seinen Truppen plötzlich das Gerücht, daß
der General Romanzow mit seiner ganzen Armee von den Ufern der
Donau her gegen ihn anrücke.

		Romanzows Name war im ganzen russischen Reiche von einem solchen
Zauber der Unbesiegbarkeit umgeben und so gefürchtet, daß eine
panische Furcht sich bei dieser Nachricht unter Pugatschews Scharen
verbreitete; die ihn umgebenden Kosakenführer und die Horden,
welche sich ihm angeschlossen hatten, widerrieten sämtlich den
Kampf gegen den gefürchteten Romanzow, dessen Soldaten im Feldzuge
gegen die Türken gestählt seien und weit schwerer zu schlagen wären
als die von Petersburg gesendeten, des Krieges nicht gewöhnten und
von unfähigen Generalen kommandierten Truppen.

		Wohl wollte Pugatschew diese Ratschläge verwerfen, und gerade um
so schneller nach Moskau vorgehen, um dort, durch den Zuzug der
Leibeigenen verstärkt und von dem Nimbus eines gekrönten Zaren
umgeben, Romanzow zu erwarten, aber die Scheu vor dem Namen des
siegreichen Generals war bei seinen Scharen so groß, daß diese sich
fast ohne Ausnahme der Meinung ihrer Führer anschlossen und zu
murren begannen, als sie von der Absicht hörten, dennoch nach
Moskau vorzudringen. Knirschend und widerstrebend hatte Pugatschew
nachgeben müssen, denn er durfte es noch nicht wagen, dem
einmütigen Willen seiner Unterbefehlshaber zu trotzen, auf deren
Ergebenheit ja seine ganze Macht und seine bisherigen Erfolge
beruhten.

		In einem abgehaltenen Kriegsrat ward beschlossen, daß man in
eine gedeckte Stellung hinter Saratow zurückgehen wolle, um dort
die Armeen der Kaiserin zu erwarten und im Notfalle sich über die
Wolga in die Steppengebiete zurückziehen zu können.

		Vergebens hatte Pugatschew nach allen Seiten hin [bookmark: page512] weit hinaus Kundschafter
gesendet, welche sämtlich berichteten, daß von Romanzow und seiner
Armee nichts zu sehen sei, daß überall nur die Truppen des Fürsten
Galizyn in vorsichtiger Zurückhaltung um Dimitriewsk ständen und
daß es leicht sein würde, durch dieselben hindurch den Weg nach
Moskau zu erzwingen.

		Die Führer hatten auf ihrer Forderung des Rückzuges in eine
feste Stellung an der Wolga bestanden, die Kosaken und Kirgisen
hatten diese Forderung nachdrücklich unterstützt, und so hatte sich
denn Pugatschew, langsam nach der Wolga marschierend, in dem Lager
bei Saratow konzentriert.

		Es war dadurch ein erster Mißklang in das bisher so unaufhaltsam
siegreich sich entwickelnde Unternehmen gebracht worden; zum ersten
Male hatte das Heer des kühnen Empörers einen von seinen Führern
unabhängigen Willen kundgegeben und durchgesetzt und Pugatschews
unumschränkte Herrschaft, die er als geistliches und weltliches
Oberhaupt in seiner Armee und den von ihm unterworfenen Distrikten
auszuüben hatte, war in einer für ihn empfindlichen Weise
durchbrochen worden.

		Die Stellung, die er in der Talebene bei Saratow einnahm, war
übrigens ganz vortrefflich gewählt, und der Rat seiner Umgebung
stimmte in dieser Beziehung ganz mit seiner eigenen Wahl überein.
Nach Norden hin deckte sein Lager die befestigte Stadt Saratow,
welche er stark besetzt hatte, und zu der man nur durch eine
ziemlich enge Bergstraße gelangte, im Rücken hatte er die Wolga, zu
deren Überschreiten zahlreiche Flöße verfertigt waren, nach Süden
hin lagen die schluchtenreichen, dicht bewaldeten, von Bergwassern
durchzogenen Wolgahöhen, und nur nach Westen hin öffneten sich
schmale Defileen zwischen hohen und steilen Bergrücken, so daß der
Feind auch dieser einzigen zugänglichen Seite nur in schmalen
Kolonnen sich nähern und leicht zurückgeschlagen werden konnte.

		Die kaiserliche Armee, über welche der inzwischen angekommene
General Panin den Oberbefehl übernommen hatte, war in der
Entfernung von einem Tagemarsche dem [bookmark: page513] von Dimitriewsk aus zurückweichenden
Heere Pugatschews gefolgt und ihre Vorhut unter dem Obersten
Mikelson und dem General Paul Potemkin stand am Eingange der
Defileen vor Pugatschews Stellung.

		Pugatschew selbst, der sonst seinen Aufenthalt stets in den
Städten nahm, die er eroberte und die sich ihm freiwillig ergaben,
um dort den phantastischen Pomp seines Kaisertums zu entfalten, war
diesmal von seiner Gewohnheit abgewichen und hatte im Lager
inmitten seiner Truppen sein Hauptquartier aufgeschlagen.

		Nach der ersten Erschütterung des unbedingten Gehorsams, den er
bisher gefunden, wagte er nicht, auch nur einen Tag sich von seinen
Soldaten zu entfernen; er mochte hoffen, durch die fortwährende
Einwirkung seiner Persönlichkeit seinen Einfluß auf die Massen
wieder befestigen, und durch die eigene Wachsamkeit im Keime
ersticken zu können, den die Unterführer zur Gründung einer
selbständigen Autorität etwa machen könnten.

		Das Lager der Rebellen bot einen malerischen Anblick dar, die
ganze Ebene und die Berghöhen ringsum waren mit Strohhütten,
Baracken von grünen Tannenzweigen und Erdwohnungen bedeckt, überall
brannten die Kochfeuer, überall erklangen muntere kriegerische
Lieder, und überall bewegten sich bunte Gruppen in den malerischen
Kostümen der Kirgisen und Kosaken, dazwischen auch Abteilungen von
Soldaten in russischer Uniform, welche gefangen genommen waren und
teils aus Lust am Abenteurerleben, teils zur Rettung vor dem
angedrohten Tode in die Dienste des Usurpators getreten waren. Fast
in der Mitte des Lagers, vor einem mit hohen Eichen bestandenen
Abhange, erhob sich das große Zelt Pugatschews von starkem Leinen
und an dem Eingange mit Stoffen von Seide und Samt geschmückt, über
demselben wehte eine große, purpurrote Fahne, auf welcher man das
Reichswappen mit dem Doppeladler erblickte. Kosakenposten schlossen
einen weiten Raum vor dem Zelte ein, den niemand betreten durfte,
und kein wirklicher Kaiser hätte mehr kriegerische Pracht in seinem
Hauptquartier entwickeln, [bookmark: page514] mehr majestätische Ruhe und Stille um seine Person
aufrecht erhalten können als dieser aus den unbekannten Tiefen
einer dunklen Vergangenheit emporgestiegene Abenteurer.

		In der Mitte des kaiserlichen Zeltes befand sich ein großer
Raum, welcher zum Speisesaal diente und mit reichen silbernen und
goldenen Geräten geschmückt war, daneben lagen kleine Räume, welche
zu Wohn- und Schlafgemächern für Pugatschew und seine in Jaisk so
feierlich zur Kaiserin erhobene Gemahlin dienten, überall bedeckten
schwere Teppiche den Boden, und kostbare Stoffe hingen vor den
Eingängen zu den einzelnen Abteilungen.

		In seinem Wohngemach, dessen Wände mit kostbaren Beutestücken
behängt waren, ruhte Pugatschew auf einem mit herrlichem Pelzwerk
bedeckten Diwan, er trug einen altrussischen Rock von roter Seide,
mit Hermelin verbrämt, einen Dolch, mit Edelsteinen besetzt, an
goldener Kette und einen prächtigen Säbel an goldenem Gehänge.
Seine lang gewachsenen Haare wallten in Locken über die Schultern
herab, das blaue Band und der Stern des Andreasordens schmückten
seine Brust, und dazu trug er, um seine geistliche Stellung als
oberster Chef und Herr der rechtgläubigen Kirche auch äußerlich
kundzugeben, den Prophetengürtel, das Zeichen der geweihten
Priester; sein Bart, den er seit dem Beginn seiner Unternehmung
ebenso wie sein Haar von keinem Schermesser hatte berühren lassen,
fiel über seine Brust herab. Der Ausdruck seines Gesichtes war
kühner und stolzer geworden, aber zugleich blitzte in seinen Augen
ein wildes, unheimliches Feuer, das in einzelnen Augenblicken an
jenen Größenwahnsinn erinnerte, der sich bei den römischen Cäsaren
ausbildete und ihnen selbst nicht minder gefährlich wurde als ihrer
Umgebung. Zu seinen Füßen saß Xenia Matfejewna, sie trug ein
russisches Frauengewand von Purpursamt, ebenfalls mit Hermelin
verbrämt, das unterhalb des Knies über weiche, zierliche Stiefel
herabfiel; eine russische Haube von Goldblech, mit Edelsteinen
besetzt und mit einem Kronenreif verziert, bedeckte ihr reiches, in
langen Flechten herabhängendes Haar, auf ihrer Brust glänzte der
Stern des St.-Katharinen-Ordens, [bookmark: page515] und reiche Edelsteine schmückten die Kette
um ihren Hals und die Spangen um ihr Handgelenk. Sie hielt auf
ihrem Schoß eine Balalaika, das eigentümliche, mit zwei Saiten
überspannte Nationalinstrument des russischen Volkes, welches zur
Begleitung des Gesanges dient. Mit ihrer schönen, wohllautenden
Stimme sang sie eines jener weichen russischen Volkslieder, indem
sie zugleich ängstlich forschend in das finstere, zuweilen in
leidenschaftlicher Bewegung zuckende Gesicht Pugatschews blickte;
das Bild erinnerte an den König Saul, von dessen Haupt Davids Leier
die bösen Geister verscheuchte, nur daß der wohltätige, beruhigende
Zauber hier nicht von einem einfachen Hirtenknaben, sondern von
einem schönen, üppigen und glänzend geschmückten Weibe ausgeübt
wurde. Eine Zeitlang hatte Pugatschew schweigend den sanften,
weichen Tönen des einfachen Liedes gelauscht, dann aber sprang er
plötzlich auf und riß das schmale Saiteninstrument aus Xenias
Hand.

		»Schweig',« rief er heftig, »schweig', diese Töne sind nicht für
mich, das ist ein Gesang für Weiber und Kinder; ich könnte schwach
werden wie ein Weib, wenn ich dir länger zuhörte, und doch bedarf
ich meiner ganzen Kraft, um wieder Herr zu werden über diese
Aufrührer, die es wagen, mir zu trotzen, mir, der ich sie erhöht
habe zu den Ersten um meinen Thron. Zur Flucht haben sie mich
gezwungen, und die Flucht, das ist der Untergang! Mehr und mehr
werden sich die Bande des Gehorsams lockern und der letzte meiner
Soldaten wird des fliehenden Kaisers spotten. Der Sieg allein gibt
die Macht, und um zu siegen, muß ich kämpfen. Ist jener Romanzow,
vor dem sie zittern, mehr als ich? Ich werde ihn schlagen, wie ich
die anderen geschlagen habe, aber sie wissen das, darum haben sie
meine Soldaten verführt, daß sie den Kampf verweigern; sie wissen,
daß ich siegen werde, und sie wissen, daß, wenn ich gesiegt habe,
ihre Köpfe vor mir in den Sand rollen.«

		Xenia hatte sich ebenfalls erhoben, sie faßte Pugatschews Hand,
schlang ihren schönen Arm mit der funkelnden Spange um seine
Schulter und sagte, zärtlich zu ihm aufblickend:

		[bookmark: page516] »Du willst
meinen Gesang nicht hören, weil er dich schwach machen würde wie
ein Weib? Sieh' mich an, mein Yemelka, ich bin ein Weib; bin ich
schwach, bin ich nicht stark und mutig wie du, bin ich nicht stets
bereit, Kampf und Gefahr mit dir zu teilen?«

		»Ja, das bist du, meine Xenia,« rief er, sie an seine Brust
drückend und ihre Lippen küssend, »das bist du, ja, bei Gott! Aber
du bist auch nicht wie die anderen, und«, sagte er, flammenden
Auges in ihr schönes Gesicht blickend, »du bist die Kaiserin, auf
deinem Haupte ruht die Krone, und deine schöne Stirn wartet des
heiligen Öls, das dich salben soll zur Zarewna im Kreml zu Moskau,
der heiligen Stadt, von der mich die feigen Verräter zurückhalten
wollen!«

		»Ich war kräftig und mutig,« erwiderte Xenia, »bevor ich
Kaiserin war, und darum sollst du auch meine Worte hören, denn die
Kraft wächst in der Ruhe und zur Ruhe sollte dich mein Lied singen,
damit du Herr bleibst über die anderen, wie die Sonne in klarer
Ruhe am Himmel steht über den Stürmen der Erde, die schnell
vorüberziehen vor ihrem ewigen Glanz.«

		»Und ich soll dulden,« rief Pugatschew, »daß sie, die nichts
wären ohne mich, die ich aus dem Staube emporgehoben habe, daß sie
meinem Willen trotzen und vergessen, daß ich der Kaiser bin; selbst
du«, fügte er bitter hinzu, »hast das vergessen, weil du siehst,
daß die anderen mir trotzen. Yemelka hast du mich eben genannt, und
ich bin doch Peter Feodorowitsch, der Zar vom Blute des großen
Peter Alexejewitsch.«

		»Ich habe dich lieben gelernt unter jenem Namen,« erwiderte
Xenia, seine Hand küssend, »verzeih' mir, wenn er mir immer und
immer wieder auf die Lippen tritt; ich weiß ja, daß du Peter
Feodorowitsch, mein Herr bist, und draußen vor dem Volke wird nie
ein anderer Name über meine Lippen kommen; aber wenn wir allein
sind, klingt wie von selbst jener teure Name aus meiner Brust
hervor, der mich erinnert an die schöne Zeit, da ich zuerst den
warmen Strahl deines Blickes in meinem Herzen fühlte; [bookmark: page517] denke zurück an
jene Zeit, höre mein Lied, es wird Ruhe und Frieden in deine Seele
bringen, und du bedarfst der Ruhe, um Herr zu sein über dich selbst
und über die anderen. Auch deine Zeit wird kommen, das Volk wird
sich wieder zu dir wenden in willigem Gehorsam, du wirst den
letzten großen Sieg erfechten, die Fremden und die Ungläubigen
werden verschwinden aus dem heiligen Rußland, und dann werden auch
sie, die jetzt dich zurückhielten, sich demütig beugen vor dem
Hauch deines Mundes. Der Kaiser muß über den Zorn erhaben sein,
denn im Zorn steigt er herab zu seinen Untertanen und wird
ihresgleichen.«

		»Du hast recht, Xenia, du hast wohl recht,« sagte Pugatschew
sanfter als vorher, »aber wie soll ich es ertragen, zur Untätigkeit
verdammt zu sein durch diese tückischen Feiglinge, die mir den Sieg
nicht gönnen!«

		»Urteile nicht hart über sie«, erwiderte Xenia; »du bist kühn
und ohne Furcht, das ist die Natur der Helden; vielleicht hatten
sie recht, als sie dich zurückhielten, vielleicht wird der Sieg um
so schöner und größer werden, wenn du deine Kraft sammelst zum
vernichtenden Schlage.«

		»Sammeln sie nicht auch ihre Kraft da draußen,« rief Pugatschew,
»und wie soll ich zum Siege gelangen ohne Kampf?«

		»Das Volk wird bald erkennen,« sagte Xenia, »daß du allein sein
Herr bist, daß du allein ihm Glück und Freiheit geben kannst, darum
entfremde dich nicht dem Volke durch deinen Zorn, sei freundlich
und gnädig gegen die Schwachen, denen Gott nicht die Kraft gegeben
wie dir; ich glaube nicht, daß sie es böse meinen, von einem nur
glaubte ich das,« fuhr sie mit blitzenden Augen fort, »von jenem
Adam Tschumakow, der dich haßt, weil ich dich liebe, und fast
möchte ich Gott danken, daß er ihn in die Hände der Feinde gegeben,
denn wenn ich ihn neben dir stehen sah, glaubte ich einen bösen
Geist zu sehen.«

		»Adam Tschumakow,« sagte Pugatschew sinnend, »wenn er hier wäre,
er würde nicht zur Flucht raten, an ihm würde ich eine feste Stütze
haben, denn er drängte [bookmark: page518] vorwärts und immer vorwärts, wo mir der Feind sich
zeigte. Wohl mag er mir einst gegrollt haben, daß ich deine Liebe
errang, aber das ist vorbei, seit er weiß, daß ich der Kaiser bin;
so hat er's oftmals mir gesagt. Hätte er dir eine Krone geben
können wie ich?«

		»Er ist fort,« sagte Xenia, indem sie sich bekreuzigte, »die
Feinde haben ihn getötet, ich will für seine Seele beten; aber ich
bin frei und leicht, seit ich seinen kalten Blick und sein kaltes
Lächeln nicht mehr sehe.«

		Laute Stimmen drangen von draußen heran.

		»Was ist das,« rief Pugatschew auffahrend, »hat man vergessen,
daß ich Ruhe und Stille um mich haben will, glaubt man schon die
Ehrfurcht vor dem Kaiser verletzen zu dürfen, dessen Hände man
gebunden hat, um ihn am Kampfe und am Siege zu hindern?«

		Er riß sich aus Xenias Armen und stürmte durch den Speisesaal
aus dem Zelt hinaus.

		Auf dem durch Wachen abgesperrten Platz stand eine Abteilung
Kosaken, welche einen Mann von etwa fünfzig Jahren umringten,
dessen Hände mit Stricken gebunden waren.

		Dieser Mann trug einen bequemen, schwarzen Reiseanzug, sein
graues Haar war ohne Puder frisiert, sein bleiches Gesicht zeigte
die Spuren geistiger Arbeit; mit seinen klaren, klugen Augen
blickte er mehr neugierig als furchtsam umher.

		Rings um den abgesperrten Platz her drängten sich dichte Gruppen
von Soldaten zusammen, um den Gefangenen zu betrachten.

		»Was ist das,« rief Pugatschew, »was bedeutet der Lärm; wißt ihr
nicht, daß niemand hier eintreten darf?«

		»Wir wissen es, erhabener Zar,« erwiderte der Führer der
Kosaken, »aber wir haben hier einen Späher der Ketzerin gefunden,
der gekommen ist, um unsere Stärke und Stellung auszukundschaften,
und der auch wohl mit böser Zauberei unsere Waffen stumpf machen
will. Sieh' hier, was er bei sich geführt hat, es sind Zeichen
höllischen Zaubers und teuflischer Beschwörung.«

		[bookmark: page519] Er reichte
Pugatschew eine große Mappe, welche er nur scheu mit zwei Fingern
an der einen Ecke hielt.

		»Sieh' selbst, erhabener Zar, dein gotterleuchteter Blick wird
die bösen Zeichen erkennen, und dein mächtiges Gebot wird den
Zauber unwirksam machen.«

		Pugatschew öffnete die Mappe. Dieselbe war mit einigen Blättern
gefüllt, auf denen sich mathematische Zeichnungen und einige Pläne
befanden. Pugatschew betrachtete dieselben, er mochte sie wohl kaum
wie der Kosak für teuflische Beschwörungen halten, denn er hatte
früher wohl gesehen, daß die Offiziere ähnliche Zeichnungen zur
Feststellung ihrer Kriegspläne vor sich ausbreiteten. Um so mehr
aber erwachte der Verdacht in ihm, daß der Gefangene ein Spion der
Feinde sei, abgeschickt, um seine Stellung auszukundschaften und
den feindlichen Führern das Material zu einem Angriffsplan zu
liefern.

		Xenia, welche ebenfalls aus dem Zelt herausgetreten war,
bekreuzigte sich scheu beim Anblick der Blätter, und die Kosaken
alle folgten ihrem Beispiel.

		»Wer bist du?« fragte Pugatschew finsteren Blickes den
Gefangenen. »Was treibst du hier und was bedeuten diese
Zeichnungen?«

		»Ich bin ein friedlicher Mann,« war die mit ruhiger, sanfter
Stimme gegebene Antwort, »mein Name ist Lowitsch, ich bin Mitglied
der Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg und bin von
meiner allergnädigsten Kaiserin nach Astrachan gesendet, um von
dort aus den Lauf der Flüsse zu vermessen, da die Kaiserin die
Absicht hat, den Don und die Wolga durch einen Kanal zu verbinden.
Ich bin auf der Wolga herübergefahren, um ihren Lauf zu studieren,
da man mir sagte, daß hier keine Kriegsunruhe mehr zu befürchten
sei, und was sollte auch der Krieg einem armen Gelehrten anhaben,
der keine Schätze bei sich führt; diese Zeichnungen da sind die
Früchte meiner Beobachtungen und Messungen. Seid Ihr ein General
der Kaiserin, so gebt mir ein Fahrzeug und einen Ruderer, damit ich
dem Strom weiter folgen kann, denn [bookmark: page520] Eure Leute haben mein Boot zerschlagen, als
sie mich einfingen.«

		»Du wagst es, von einer Kaiserin zu sprechen!« rief Pugatschew;
»hier steht sie, die einzige, rechtmäßige Kaiserin im heiligen
Rußland. Jene Katharina Alexiewna, an der ich bald die göttliche
Rache vollstrecken werde, ist eine ketzerische Betrügerin, ich
aber, Peter Feodorowitsch, allein bin dein rechtmäßiger Zar, und
wenn deine Worte Wahrheit sind, so beuge dich vor mir und flehe
mich an, daß ich dir erlaube, mir zu dienen, denn wenn du wahr
machen kannst, was du sagst, so ist es an mir, die Wasser der Wolga
mit denen des Don zu verbinden, um dem befreiten Volk eine neue
Schiffsstraße zu eröffnen.«

		»Peter Feodorowitsch?« sagte der Gelehrte in hohem Erstaunen,
indem ein spöttisches Lächeln um seine Lippen spielte, »Peter
Feodorowitsch, der seit zehn Jahren tot ist? – So seid Ihr wohl
jener Yemelka Pugatschew, von dem ich gehört, von dem man mir aber
in Astrachan sagte, daß er längst gefangen sei?«

		»Ja, ich bin's,« rief Pugatschew, »ich bin's, der jenen Namen
führte, als er sich verbergen mußte vor den Schergen jener
ketzerischen Frau; ich bin Peter Feodorowitsch, dein Kaiser; du
wirst mich gesehen haben in Petersburg, beuge dich und gib der
Wahrheit die Ehre!«

		»Ihr seid ihm ähnlich, bei Gott, Ihr seid ihm ähnlich,« sagte
Lowitsch, indem er, einen Schritt vortretend, aufmerksam
Pugatschews Gesicht betrachtete, »bei Gott, ein solches Naturspiel!
Doch Ihr seid töricht, dasselbe so zu benützen«, fuhr er dann fort.
»Bittet die Kaiserin um Gnade, sie wird Euch verzeihen und Euch in
Eurer Heimat ruhig leben lassen, und wollt Ihr, so werde ich für
Euch bitten!«

		»Elender! Unverschämter!« rief Pugatschew drohend, während die
Soldaten ringsum, trotz der Bemühungen der ausgestellten Posten,
immer näher herandrängten. »Du wagst es, mir das ins Gesicht zu
sagen?! Nieder auf die Knie vor deinem rechtmäßigen Zaren! Willst
du Dein Leben behalten, so schwöre mir den Eid der Treue,
vielleicht kann [bookmark: page521] ich deine Künste gebrauchen, wenn sie wirklich
etwas wert sind!«

		»Geht Euern Weg,« erwiderte Lowitsch, »wenn Ihr es nicht anders
wollt, er wird Euch schnell genug zum Unheil führen; mich aber laßt
meines Weges ziehen. Ich bin ein einzelner Mann, ohne Waffen und
ohne Reichtümer, was wollt Ihr von mir, was kann ich Euch
schaden?«

		»Auf die Knie, Verwegener,« rief Pugatschew, dessen Gesicht sich
dunkelrot färbte, »auf die Knie vor deinem Zaren!«

		»Meine Herrin ist die Kaiserin Katharina,« erwiderte Lowitsch,
»und Ihr –« er hielt einen Augenblick an, und seinen Blick fest auf
Pugatschew richtend, sagte er in deutscher Sprache: »Ihr seid der
Kaiser nicht, für den Ihr Euch ausgebt, wenn Ihr auch wohl in Eurem
Gesicht eine überraschende Ähnlichkeit mit ihm habt.«

		»Was sprichst du da,« rief Pugatschew, »was sind das für fremde,
unverständliche Laute?«

		»Es sind seine höllischen Beschwörungen, Herr,« sagte der Führer
der Kosaken, indem er sich bekreuzigte, »nehmt Euch in acht, daß
die bösen Geister Euch nicht schaden tun.«

		»Der Kaiser Peter Feodorowitsch«, fuhr Lowitsch jetzt wieder in
russischer Sprache fort, »war in Deutschland geboren und erzogen,
er redete die Sprache seiner Jugend lieber und besser noch als die
russische, Ihr aber versteht die deutschen Worte nicht, die ich
Euch gesagt, also könnt Ihr nicht der Zar Peter Feodorowitsch sein,
dessen Gebeine im Kloster des heiligen Alexander Newsky ruhen.«

		Die Kosaken blickten fragend auf Pugatschew, aus dem Kreise der
immer näher herandrängenden Soldaten ließen sich einzelne Rufe
vernehmen, welche bewiesen, daß das schlagende Argument des
Gelehrten nicht ohne Eindruck geblieben sei.

		»Fahr' zur Hölle, deren Sprache du hier zu reden wagst in der
Luft des heiligen Rußlands!« brüllte Pugatschew außer sich vor
Wut.

		[bookmark: page522] Im Nu
hatte er seinen Säbel aus der Scheide gerissen, die Klinge fuhr
blitzend durch die Luft, und ehe Xenia, welche entsetzt
heransprang, ihm in den Arm fallen konnte, hatte er mit einem
gewaltigen Hieb den Schädel des Gelehrten gespalten.

		Ohne einen Laut sank Lowitsch zu Boden; sein Blut färbte den
Sand.

		Mit einem schreckensvollen Wehruf sank Xenia neben dem zuckenden
Körper in die Knie.

		»Er ist tot, o mein Gott, er ist tot, der wehrlose Mann!« rief
sie; »sein Blut wird die Rache des Himmels auf uns herabrufen!«

		»Wehrlos?« rief Pugatschew hohnlachend; »er, der über die Waffen
des höllischen Zaubers gebot?«

		Er riß Xenia heftig von der Leiche zurück.

		»Schleppt ihn fort, den Elenden«, befahl er den entsetzt
dastehenden Kosaken; »oder nein, steckt ihn auf die Spitzen eurer
Lanzen; sagt man nicht, daß diese höllischen Zauberkünstler der
Ketzerin den Lauf der Gestirne messen und verfolgen? Nun, er soll
den Sternen näher sein, steckt eure Lanzen in die Erde und spießt
ihn daran, den Vögeln zum Fraß!«

		Noch zögerten die Kosaken, ein Ruf des Unwillens wurde in der
dicht gedrängten Menge laut.

		»Gehorcht«, schrie Pugatschew, »oder, bei Gott, es soll euch
gehen wie ihm!«

		Er sprang, den blutigen Säbel gezückt, vorwärts.

		Erschrocken gehorchten die Kosaken seinem entsetzlichen Befehl,
sie erhoben den Leichnam auf die Spitzen ihrer Piken und steckten
die Schäfte derselben in die Erde.

		Xenia wendete sich von dem schauerlichen Anblick ab und bedeckte
ihr Gesicht mit den Händen.

		»So soll es allen ergehen,« sagte Pugatschew, indem er seine
wilden Blicke über die schweigende Menge hinschweifen ließ, »welche
Ehrfurcht und Gehorsam verweigern ihrem rechtmäßigen Zaren, den
Gott erweckt hat zum Rächer und Befreier!« [bookmark: page523]

	
		
		34. Kapitel

		Ringsum herrschte noch tiefe Stille des Entsetzens, als man von
fern her laute Rufe vernahm, welche, immer stärker anschwellend,
näher und näher kamen. Endlich wurden die den Platz vor dem Zelt
einschließenden Reihen durchbrochen. Ein Mann in zerfetztem Anzug,
das Haar wirr um das Haupt hängend, das Gesicht und die Hände wie
von Dornen blutig zerrissen, stürzte über den freien Platz, sank
vor Pugatschew nieder und küßte sein Gewand.

		Ihm folgten die Führer des Heeres: Alexiew, Antizow, Twogorow,
Fiduljew und der alte Matfej Skrebykin, Xenias Vater.

		Sie alle trugen Anzüge von nationalem Schnitt wie Pugatschew
selbst, nur zeigten die kostbaren Stoffe ihrer Gewänder nicht die
Purpurfarbe. Kostbares Pelzwerk vom Zobel und dem schwarzen Fuchs
ersetzte den kaiserlichen Hermelin. Alle waren geschmückt mit dem
blauen Bande und dem Stern des Andreasordens; Matfej Skrebykin
allein hatte seine einfache Kosakentracht beibehalten und, trotz
Pugatschews Drängen, keines der hohen Ehrenzeichen des Reiches
angenommen, die dieser so freigebig verteilte.

		»Wenn dich Gott gesendet«, hatte er geantwortet, »als Rächer und
Befreier, wenn du wirklich der Zar bist, so wird er dich nach
Moskau führen, und wenn dort die Krone dein Haupt berührt hat, so
werde ich annehmen, was du mir dann gewähren magst als mein Herr
und Gebieter.«

		Pugatschew blickte verwundert in das entstellte Gesicht des vor
ihm knienden Mannes; Xenia sah denselben einen Augenblick starr an,
dann wurde sie totenbleich, und entsetzt zurückweichend, flüsterte
sie, ihre Brust bekreuzigend:

		»Adam Tschumakow! O ihr Heiligen des Himmels, hat Gott so
schnell den Racheschrei dieses Blutes gehört?«

		Auch Pugatschew erkannte jetzt die Züge des Knienden.

		»Bei Gott, er ist es, Adam Tschumakow!« rief er. »Welches Wunder
führt dich zurück, den wir längst als tot beklagten?«

		»Heil sei meinem erhabenen Kaiser,« erwiderte Tschumakow, [bookmark: page524] »und Gott
kröne sein Haupt mit immer neuen Siegeskränzen, wie er mich
wunderbar erlöst hat aus schmachvoller Gefangenschaft!«

		»Komm in meine Arme!« rief Pugatschew, sich herabbeugend. »Nicht
zu meinen Füßen ist dein Platz! Oh, nun bin ich nicht allein«,
sagte er ganz glücklich, Tschumakow an seine Brust drückend; »nun
sollen sie mich nicht mehr zur Flucht zwingen! – Erzähle,« rief er
dann, »wie ist es möglich, daß du wieder da bist? Wie ist es dir
gelungen, dich zu befreien?«

		Die Führer alle traten nahe heran; auch die Soldaten drängten
immer dichter und dichter in den freien Platz vor dem Zelt; nur
Xenia stand abgewendet und schien, die Blicke auf den Boden
geheftet, leise Gebete zu sprechen.

		»Ich war gestürzt im Handgemenge«, begann Tschumakow. »Mein
Pferd lag über mir, und seine Last hinderte mich am Gebrauch der
Waffen, da haben sie mich eingefangen und fortgeschleppt in das
Hauptquartier des Generals der Ketzerin; ich war gefaßt auf einen
schmachvollen, grausamen Tod, aber sie ließen mich leben, sie
wollten mich nach Petersburg schicken, um ihrer stolzen Zarewna
einen Beweis ihres Sieges zu geben. Ich bereitete mich vor, auch
diese Schmach zu dulden, und sann darüber nach, wie ich eine Waffe
erlangen und meinem Leben ein Ende machen könnte. Dann aber
änderten sie ihren Plan; sie begannen mich auszuforschen,
versprachen mir viel Reichtum und Ehren, wenn ich ihnen Auskunft
geben würde über die Stärke unseres Heeres und über alles, was bei
uns vorgeht; da faßte ich wieder Hoffnung; galt es doch, die Feinde
zu betrügen und ihr Verderben zu beschleunigen. Ich sagte ihnen,
daß unsere Macht gering sei, daß manche Stämme schon wieder in ihre
Heimat zurückgekehrt seien und daß es nur eines schnellen Vorgehens
bedürfe, um unser Heer völlig zu zersprengen. Und sie glaubten mir;
sie bewachten mich weniger scharf, sie verpflegten mich gut, und so
wurde es mir möglich, den günstigen Augenblick zu erspähen. Sie
hatten nur einen Mann als Wache in mein Zelt gegeben; ich erwürgte
ihn in der Nacht mit meinen Händen und [bookmark: page525] entfloh aus dem Lager. Wohl
entdeckten sie mich, als ich die Postenkette durchbrach, sie eilten
mir nach, sie hetzten mich wie ein Wild, aber ich erreichte den
Wald; die Dornen zerrissen mein Gesicht und meine Kleider, aber sie
mußten von meiner Verfolgung ablassen, sie verloren meine Spur, und
an ihrem ganzen Heer mich vorbeischleichend, gelang es mir endlich,
hierher zu kommen.«

		»Gott sei dafür gepriesen!« rief Pugatschew, indem er Tschumakow
noch einmal an seine Brust drückte. »Jetzt aber eilt, ihn zu
erquicken, ihn zu reinigen von Blut und Staub; gebt ihm von meinen
eigenen Kleidern; mein eigenes Band und mein eigener Stern sollen
ihn schmücken, damit er würdig unter uns dastehe, wie es meinem
treuesten Freunde, wie es dem ersten meiner Würdenträger geziemt!
Und richtet ein Mahl an von dem Köstlichsten, was wir haben, um das
Fest seiner Rettung zu feiern!«

		»Haltet ein, mein erhabener Kaiser!« sagte Tschumakow. »Wohl
will ich das Wunder meiner Rettung feiern, aber nicht mit
festlichen Gelagen, ich bringe Besseres aus meiner Gefangenschaft
mit: ich bringe den Sieg, den herrlichsten, den glänzendsten Sieg,
der meinem hohen Herrn den Weg nach Moskau öffnen wird, wo die
Krone der alten Zaren ihn erwartet!«

		»Du sprichst von Sieg,« rief Pugatschew, »jetzt, wo alle anderen
mich zur Flucht drängen, wo sie zittern vor dem Namen Romanzows,
der gegen uns heranzieht?«

		»Romanzow?«, sagte Tschumakow. »Romanzow steht weit an der Donau
gegen die Türken, deren er nicht mehr Herr werden kann!«

		»Romanzow ist nicht hier?« rief Pugatschew.

		Immer näher drängten die Soldaten heran, laute Freudenrufe
ließen sich aus ihren Reihen hören.

		»Nein,« fuhr Tschumakow fort, »Romanzow ist nicht hier. Nur eine
schwache Macht steht uns entgegen, und sie ist noch schwächer
dadurch, daß sie in einzelnen, durch Tagemärsche getrennten
Abteilungen heranrückt; ich habe sie sicher gemacht, und sie
glauben, leicht mit uns fertig werden zu können; aber ihre
Sicherheit soll ihr Verderben sein! [bookmark: page526] Schnell, ehe sie sich zusammenziehen
können, ehe Verstärkungen herankommen, müssen wir vorwärts gehen,
kein Augenblick ist zu verlieren; wir werden jede ihrer Abteilungen
einzeln vernichten, und ehe die Ketzerin in Petersburg davon
erfährt, ehe sie uns neue Truppen entgegensenden kann, werden wir
in Moskau sein, wo das Volk seinen Befreier erwartet und wo das
heilige Öl das Haupt meines erhabenen Herrn salben wird!«

		»Du glaubst, daß es möglich ist?« rief Pugatschew mit blitzenden
Augen; »du glaubst, daß wir sie schlagen werden? Oh, das sind
goldene Worte; sie klingen in meiner Seele wider wie eine
himmlische Botschaft. Und ich weiß, daß es so ist; ich habe es
immer gewußt, aber sie haben mich nicht hören wollen!«

		Schnell war Xenia zu ihm herangetreten.

		»Glaube ihm nicht!« flüsterte sie in Pugatschews Ohr. »Siehst du
nicht, wie die bösen Geister aus seinen Augen blicken? Er ist ein
Bote des Verderbens!«

		»Ich grüße in Ehrfurcht meine erhabene Zarewna!« sagte
Tschumakow, indem er vor Xenia das Knie beugte und den Saum ihres
Gewandes küßte.

		Xenia aber wich entsetzt zurück und flüsterte noch einmal, an
Pugatschew sich anschmiegend, in dessen Ohr: »Glaube ihm nicht,
glaube ihm nicht; das Unheil lauert in seinen Augen!«

		»Schweig'«, sagte Pugatschew rauh; »an den Männern ist es, zu
beschließen und zu handeln!«

		»Sprich noch einmal, Tschumakow«, sagte er; »du glaubst, daß wir
sie schlagen werden?«

		»So wahr, als die Sonne am Himmel steht!« rief Tschumakow. »Aber
gleich, ohne Zögern und Besinnen müssen wir aufbrechen, um ihnen
entgegen zu ziehen und sie in ihren getrennten Abteilungen zu
vernichten, ehe sie sich vereinigen und die Ausgänge dieses Kessels
besetzen, in welchem sich mein erhabener Herr verbirgt wie ein
zitternder Flüchtling, während doch Gott ihn ausersehen hat, in
stolzem Adlerflug hinzuziehen nach dem heiligen Moskau, wo der
strahlende Glanz der Krone ihm entgegenschimmert!«

		[bookmark: page527] »Aber
hier sind wir sicher, hier steht uns der Rückzug in die Steppen
offen!« warf Fiduljew ein. »Wir sollten zuvor Kundschafter
aussenden und uns überzeugen, daß alles so ist, wie Tschumakow uns
sagt.«

		»Er kann sich in seiner eiligen Flucht getäuscht haben!«
bemerkte Antizow; und auch die übrigen Führer sprachen ihre
Bedenken gegen einen plötzlichen Vormarsch aus.

		»Oh, ihr Kleingläubigen«, rief Tschumakow so laut, daß die
Soldaten ringsum seine weithinschallenden Worte vernehmen konnten;
»wie wollt ihr siegen, wenn ihr selbst nicht an den Sieg glaubt;
wenn ihr euch vor dem Gespenst des Namens Romanzow fürchtet, der
nicht da ist und der, wenn er da wäre, nichts vermöchte gegen den
gottgesendeten Zaren?!«

		Laute Beifallsrufe ließen sich ringsum vernehmen.

		Pugatschew streckte seinen Arm aus und rief mit donnernder
Stimme:

		»Gott, der durch ein Wunder unseren Freund errettet und zu uns
geführt, verkündet uns durch seine Stimme, was wir zu tun haben. Es
soll geschehen, Adam Tschumakow, wie du es sagst; ich, der Zar, tue
meinen Willen kund. Gestützt auf die Wunderzeichen des Himmels,
befehle ich, daß das ganze Heer sich sofort marschfertig zu machen
hat; in zwei Stunden brechen wir auf, die Feinde niederzuwerfen auf
unserem Siegeszug nach Moskau! Das ist mein Befehl, und, bei dem
allmächtigen Gott, wer ein Wort dagegen spricht, der soll die
Strafe des Hochverrates erleiden!«

		Ein brausender Jubelruf, weithin durch das Lager sich
fortsetzend, war die Antwort.

		»Romanzow ist nicht da«, hörte man die Soldaten sagen; »man hat
uns belogen. Die Feinde sind schwach; vorwärts, vorwärts zum Siege!
Vorwärts nach Moskau!«

		Antizow senkte das Haupt.

		Keiner der Führer wagte einen Einwand.

		Matfej Skrebykin trat zu Pugatschew heran und sagte:

		»Die Stunde der Entscheidung ist da; Gott wird sein Urteil
sprechen, und wenn er dich siegreich nach Moskau [bookmark: page528] führt, so werde ich vor
Dir das Knie beugen und Dich als den rechten und wahren Zaren
begrüßen!«

		»Vorwärts also!« rief Pugatschew. »Jeder soll an seinen Platz
gehen; in zwei Stunden, wenn die Sonne sich zur Neige senkt,
brechen wir auf, und wenn morgen der Tag aufsteigt, soll er unserem
Siege leuchten!«

		Die Soldaten waren bereits zu ihren Lagerplätzen geeilt,
geschäftiges Leben regte sich ringsum.

		Tschumakow reinigte sich schnell von Blut und Staub und stieg
neu gekleidet und bewaffnet zu Pferde, um überall die
Vorbereitungen zum Marsch zu beschleunigen.

		In jeder der einzelnen Abteilungen des Lagers sprach er lange
und eifrig mit den Führern, welche ernst und aufmerksam zuhörten
und dann schweigend ihre Truppen ordneten.

		Pugatschew hatte sich in sein Zelt zurückgezogen, um seinen
glänzendsten Waffenschmuck anzulegen. Auch Xenia schmückte sich,
wie er befohlen, mit einem reichen Gewand, dessen Brust der
kaiserliche Adler mit dem Reichswappen in reicher Stickerei zierte.
Sie gürtete einen Säbel in goldener Scheide um und bedeckte ihr
Haupt mit einem gekrönten Helm. Sie war schön wie eine Göttin des
Krieges in ihrem schimmernden Waffenschmuck; aber während ihre
Dienerinnen um sie beschäftigt waren, saß sie bleich, gesenkten
Hauptes da, die Hände im Schoß gefaltet, und stille Tränen rannen
über ihre Wangen herab.

		Als die von Pugatschew bestimmten zwei Stunden verstrichen
waren, stand das ganze Heer zum Marsch geordnet. Eine Abteilung
rückte nordwärts auf der engen Straße nach Saratow, um die
Besatzung der Stadt zu verstärken; alle übrigen Abteilungen
wendeten sich dem Wege zu, welcher westlich durch die Defileen
hinausführte, und auf welchem man vor einiger Zeit von Dimitriewsk
aus in die feste Stellung am Ufer der Wolga gerückt war.

		Die wenig zahlreiche Infanterie marschierte voraus, die
Kavallerie folgte, die Artillerie und die Bagage waren bestimmt,
den Schluß zu bilden; Antizow, Fiduljew, Twogorow [bookmark: page529] und Matfej Skrebykin
warteten vor Pugatschews Zelt. Die Pferde waren vorgeführt, und
bald erschien Pugatschew, Xenia mit trüben Augen und blassen Wangen
an seiner Seite. Die nach den Defileen hinmarschierenden Soldaten
begrüßten ihn mit lautem Jubelruf.

		Es war bestimmt, daß Pugatschew mit seinem Stabe in der Mitte
des Zuges marschieren solle, um nach vorwärts und rückwärts in
gleichmäßiger Schnelligkeit seine Befehle geben zu können.

		Tschumakow sprengte heran, um zu melden, daß die
vorausmarschierenden Abteilungen abgerückt seien und daß es für den
Zaren Zeit sei, seinen Platz im Zuge einzunehmen. Als er, vom
Pferde springend, vor Pugatschew hintrat, seine Meldung zu machen,
fiel sein Blick auf Xenia, welche in ihrem schimmernden,
kriegerischen Schmuck zauberhaft schön war.

		Eine wundersam düstere Glut flammte in seinen Blicken auf.
Xenia, die ihn wie gebannt ansah, schauderte unter seinem Blick
zusammen. Noch einmal trat sie zu Pugatschew heran und bat
leise:

		»Bleibe zurück, mein Herr und Gemahl; du hast doch sonst auf
mich gehört; oh, höre mich jetzt! Das Verderben lauert auf deinem
Wege! Sieh' jenen Unschuldigen, den du gemordet hast! Höhnend hast
du sein gespaltenes Haupt zu den Sternen aufgerichtet; er ruft den
Himmel um Rache an!«

		»Auch in deinem Herzen wohnt die Weiberschwäche!« erwiderte
Pugatschew. »Laß mich! Du wirst mir danken, daß ich nicht auf dich
hörte. Vorwärts, zu Pferde! Der Kampf wird dich erfrischen; und
wenn alle meine Feinde erst jenem Spion der Ketzerin gleichen, dann
wird der goldene Glanz der Krone auch dein Haupt wieder freimachen
von Furcht und Zweifel!«

		Sein mächtiges schwarzes Streitroß wurde vorgeführt; er schwang
sich in den prächtigen, von Edelsteinen funkelnden Sattel. Xenia
bestieg schnell, ehe Tschumakow ihr seine Hand bieten konnte, ihren
weißen Zelter, und in den Strahlen der sinkenden Sonne ritt der
glänzende Zug [bookmark: page530] auf dem Talweg zwischen den waldigen Höhen
davon. Die letzte Abteilung der Reiterei und die Artillerie folgten
ihm. Die Wagen mit dem Proviant und den zahlreichen Weibern
bildeten den Schluß.

		Pugatschew schien von einer fieberhaften Unruhe bewegt; er
sprach unaufhörlich von dem nahe bevorstehenden Sieg, von der
Krönung in Moskau und von all den Gesetzen, die er erlassen wollte,
sobald das ganze Reich seiner Herrschaft gehorchen würde, um das
Volk glücklich zu machen und auch den Leibeigenen allen Freiheit
und Eigentum zu geben. Boten auf Boten sendete er vorwärts an die
Spitze des Zuges, um den Marsch zu beschleunigen und endlich den
Feind zu erreichen. Immer enger wurde der Weg, immer steiler die an
der Seite desselben aufsteigenden Höhen. Der Abend sank herab, und
dunkler und dunkler wurde es zwischen den Bergen, lustige Lieder
erschallten vorwärts und rückwärts, die Sterne zogen am Himmel
herauf. Seufzend blickte Xenia empor.

		»Die Sterne, die Sterne,« seufzte sie, »das blutige Haupt des
Toten ruft sie an um Rache!«

		Da krachte von weit her durch die Berge Kanonendonner, und
zugleich hörte man ein wildes Schmerz- und Wutgeheul, das von vorne
immer näher heranklang.

		Der Zug stockte.

		»Was gibt es?« fragte Pugatschew. »Sie werden die Berge passiert
haben,« fügte er freudig hinzu, »sie werden beginnen, den Feind zu
zermalmen. Reitet vor und fragt, was dort vorgeht an der Spitze des
Zuges!«

		Aber ehe sein Befehl befolgt werden konnte, wurden die Weherufe
stärker und stärker. Zugleich knatterten Gewehrsalven von den Höhen
herab, überall auf den Bergen sah man die Schüsse aufblitzen, und
auch von hinten her erschallten dieselben Jammerrufe. Alle
Bergrücken waren mit russischen Truppen besetzt und ein
verheerendes Feuer vernichtete von allen Seiten die auf der engen
Straße eingekeilten Truppen Pugatschews. Die vorderen Abteilungen
stauten sich rückwärts, von hinten her drängten die Haufen
vorwärts. In einem Augenblick war alle Ordnung [bookmark: page531] aufgelöst. Endlich kam
ein Kosak an, der sich mühsam Bahn gebrochen hatte, um zu melden,
daß der Ausgang der Defileen mit russischen Batterien besetzt sei,
welche die Vorhut mit einem mörderischen Kartätschenhagel empfangen
hätten.

		Pugatschew saß starr und unbeweglich auf seinem Pferde, er
begriff, daß alles verloren sei, daß es keine Möglichkeit gebe,
diesem Abgrunde, in welchen von allen Seiten der Tod
hineingeschmettert wurde, zu entrinnen.

		»O hättest du auf mich gehört!« sagte Xenia jammernd; »ich wußte
es, daß er uns ins Verderben führen würde. Jetzt bleibt uns nur
noch übrig, zu sterben, um nicht in die Hände der grausamen Feinde
zu fallen.«

		»Zu sterben,« rief Pugatschew, »nein, ich will nicht sterben,
hinter uns winkt die Freiheit, und aus der Freiheit wird neue
Kraft, wird die Rache erstehen!«

		Er riß sein Pferd herum.

		»Folge mir,« rief er Xenia zu, »halte dich dicht an mir, noch
sollen sie uns nicht fangen!«

		Und mit hochgeschwungenem Säbel brach er, sein Pferd in
gewaltigen Sätzen vorwärts treibend, sich eine Bahn durch seine
eigenen Soldaten, welche entsetzt vor seinem hoch aufbäumenden
Pferde zurückwichen.

		Xenia folgte dicht hinter ihm auf dem Wege, den er
eröffnete.

		»Folgt dem Zaren,« rief Tschumakow den übrigen Führern zu,
»verlaßt ihn nicht, schützt sein Leben!« und unmittelbar an Xenias
Seite sprengte er ebenfalls rückwärts. Die übrigen folgten mitten
durch die jammernden Soldaten hindurch; zwischen den Kanonen hin,
über Frauen und Troßknechte hinweg jagte der Zug nach dem Lager
zurück, das er vor wenigen Stunden so siegesgewiß verlassen hatte,
während die Berge widerhallten von den Salven der Kanonen und
Gewehre und von dem Jammergeschrei der Sterbenden und
Verwundeten.

		Einige hundert Kosaken von der am meisten rückwärts
marschierenden Abteilung hatten sich dem dahinjagenden Pugatschew
angeschlossen und bald hatte man das Lager [bookmark: page532] erreicht, an dessen Eingange
noch die letzten Kanonen und der ganze Troß standen.

		Der ganze weite Platz, welcher am Abend vorher noch von so
fröhlichem Leben bewegt gewesen war, lag öde und still da.
Pugatschew sprang vor seinem Zelt vom Pferde und hob Xenia vom
Sattel. Die Leiche des unglücklichen Lowitsch steckte noch auf der
Spitze der Piken, das dämmernde Sternenlicht beleuchtete das
bleiche Haupt mit der klaffenden Wunde.

		Xenia sank in die Knie und schien mit erhobenen Händen den
Gemordeten um Vergebung anzuflehen.

		Pugatschew stand finster, aber kalt und ruhig da.

		»Der Sieg ist verloren«, sagte er; »wie das hat geschehen
können, das werde ich später untersuchen, und wehe dem, den eine
Schuld trifft. Aber meine gerechte und heilige Sache ist mit dem
Siege nicht verloren. Jetzt gilt es, uns in die Steppen zu retten,
dort werden wir neue Kraft sammeln. Bringt den Kanonieren dort am
Eingange des Lagers den Befehl, daß sie sich bereithalten, den
Feind zu empfangen, wenn er bis hierher vordringen sollte; die
Flöße sind bereit, vorwärts, folgt mir auf das andere Ufer der
Wolga. Eine Abteilung Kosaken soll hierbleiben, um allen, die sich
aus jenen unglückseligen Tälern retten, den Befehl zu geben, mir
über den Fluß zu folgen. Komm, Xenia, auf dem Boden deiner Heimat
werden wir Erholung von diesem furchtbaren Schlage finden!«

		Xenia erhob sich.

		»Mein Gott,« rief sie, »mein Vater; was ist das? Er schwankt, er
ist verwundet!«

		In der Tat war Matfej Skrebykin in dem Augenblick, als er vom
Pferd stieg, schwankend in die Knie gesunken.

		»Es ist aus, mein Kind,« sagte er, »eine Kugel hat meine Brust
durchbohrt. Ich habe mich mit meiner letzten Kraft im Sattel
gehalten, jetzt ist es zu Ende, ich kann nicht mehr, ich fühle, wie
meine Blicke sich verdunkeln, und ich bin glücklich, daß ich mein
Leben lassen kann, das ja keinen Wert mehr hat.«

		»O mein Gott,« rief Xenia, neben ihrem Vater niederkniend [bookmark: page533] und dessen Haupt
in ihren Armen stützend, »komm mit uns, drüben, jenseits ist
Sicherheit, dort werden wir deine Wunde pflegen, du wirst genesen,
dein Leben wird erhalten bleiben, Gott kann nicht so hart sein, auf
diesen einen Tag so viel Jammer zu häufen!«

		»Es ist vorbei, mein Kind,« sagte Skrebykin, mühsam sein Haupt
aufrichtend, »und dir wäre wohl, wenn du mit mir in die Ewigkeit
gehen könntest, denn hier ist nur Elend, Jammer und Schmach für
dich. – Du bist nicht der Zar Peter Feodorowitsch!« rief er, mit
seiner letzten Kraft sich erhebend und die Hand gegen Pugatschew
ausstreckend. »Gott hat dich geschlagen, weil du die Hand
ausstrecktest nach der Krone des Zaren, die dir nicht gehört – mit
dem rechten Zaren ist der Himmel – dich hat er gerichtet –«

		Er brach zusammen, sein Kopf sank in Xenias Arm, mit einem
letzten schweren Seufzer hauchte er seine Seele aus.

		»Vorwärts!« rief Pugatschew rauh, indem er Xenias Hand ergriff
und sie emporriß. »Komm mit mir, es ist nicht Zeit, sich um die
Toten zu kümmern. Laß das Floß bereitmachen, damit wir den Strom
überschreiten!«

		»Halt, Yemelka Pugatschew,« rief Tschumakow, »du wirst den Strom
nicht überschreiten, um neues Unheil über das Vaterland bringen und
neues Blut zu vergießen. Du bist mein Gefangener!«

		»Ha,« rief Pugatschew, »das also war es! O Xenia, Xenia! Dein
reiner Blick hat ihn richtig erkannt, aber nicht ungestraft soll
dein Verrat bleiben. Wenn keiner von euch eine Waffe hat, den
Unwürdigen zu strafen, so will ich ihn selbst in die Hölle senden,
aus der er heraufgestiegen ist.«

		Er riß sein Schwert aus der Scheide und drang auf Tschumakow
ein, aber schnell hatten Antizow und Fiduljew seinen Arm gefaßt und
ihm die Waffe entwunden. Er rang mit gewaltiger Kraft, aber er
mußte der Überzahl unterliegen und wurde zur Erde geworfen, wo man
ihn an Händen und Füßen festhielt.

		[bookmark: page534]
Entsetzt standen die Kosaken, welche ihm gefolgt waren, umher.

		»Fürchtet euch nicht,« rief Tschumakow, »helft mir den Frevler
binden, die Kaiserin sichert euch allen volle Gnade und Verzeihung
zu, er allein war der Schuldige, sein Haupt allein soll die Strafe
treffen!«

		Die Kosaken standen unbeweglich und blickten entsetzt auf den am
Boden liegenden Pugatschew, dessen Füße Fiduljew mit einem Fetzen
seines Rockes gebunden hatte.

		Da krachten von den Bergen her starke Salven, und lauter hörte
man das Jammergeheul durch die Nacht herüberschallen.

		»Gnade denen, die sich unterwerfen,« rief Tschumakow, »Tod den
Verstockten!«

		Da traten die vordersten der Kosaken heran, um Fiduljew und
Antizow zur Überwältigung Pugatschews beizustehen.

		»Und ihr anderen«, rief Tschumakow, »faßt jenes Weib, nehmt ihm
die Waffen ab, bindet es, bewahrt es gut, es ist mein, meine
erhabene Kaiserin hat es mir geschenkt!«

		Schnell waren einige Kosaken zu Xenia, welche unbeweglich, wie
ein Marmorbild dastand, herangesprungen, in einem Augenblick hatten
sie ihr die Waffen genommen und ihre Hände gebunden.

		»Sie gehört dir?« rief Pugatschew mit einer wild aufkreischenden
Stimme, die nichts Menschliches mehr hatte. »Du lügst, sie gehört
dir nicht; du aber gehörst den höllischen Mächten!«

		Mit fast übermenschlicher Kraft hatte er sich den Händen der
Kosaken entwunden und die leichten Bande, welche seine Füße
zusammenhielten, gesprengt.

		Mit einem einzigen Sprung war er neben Xenia. Er riß den Dolch,
der an seinem Gürtel hing aus der Scheide, und ehe die Kosaken,
welche Xenia festhielten, ihn fassen konnten, hatte er den
blinkenden Stahl in Xenias Brust gesenkt; ein Blutstrahl schoß hoch
hinauf.

		»Ich danke dir, mein Geliebter«, hauchte Xenia, und [bookmark: page535] langsam sank sie,
den Händen der entsetzten Kosaken entgleitend, auf den Boden
nieder.

		Pugatschew aber wandte sich um und sprang, den gezückten Dolch
schwingend, gegen Tschumakow, welcher mit einem wilden Schrei der
Wut heranstürmte. Aber er sollte diesmal sein Opfer nicht
erreichen, die Kosaken erfaßten ihn von hinten, rissen ihn nieder
und entwanden ihm den Dolch.

		Bald war er mit stärkeren Banden als vorher gefesselt, auch
leistete er keinen Widerstand, er schloß die Augen und blieb ruhig
am Boden liegen.

		Finster blickten Antizow und die übrigen auf Xenias Leiche, mit
verschränkten Armen stand Tschumakow vor derselben und starrte
lange in das bleiche Antlitz, das im Tode noch ein glückliches
Lächeln verklärte.

		»Diese Liebe«, sagte er dumpf vor sich hin, »war der Inhalt
meines Lebens, diese Liebe hätte mich vielleicht zum Himmel führen
können, sie hat mich zur Hölle herabgerissen. Es ist aus. Was nun
noch kommt, ist gleichgültig. Er wenigstens ist bestraft,« fügte er
mit einem Blick voll wilden Hasses auf den gefesselten Pugatschew
hinzu, »der mit frecher Räuberhand mir das Glück meines Lebens
entriß.«

		Scharen von fliehenden Soldaten drangen aus den Defileen
heran.

		»Sie kommen, sie kommen,« riefen sie, »rettet euch, sie rücken
über die Leichenhaufen heran, welche die Straße füllen!«

		»Fürchtet euch nicht,« rief Tschumakow, »es sind die Boten der
kaiserlichen Gnade, ergebt euch, allen soll verziehen sein! Ihr
aber«, fuhr er, zu Antizow und Fiduljew gewendet, fort, »schafft
einen Wagen her und legt den gefangenen Rebellen darauf, daß wir
ihn dem General der Kaiserin entgegenführen.«

		Pugatschew wurde, ohne daß er eine Bewegung machte, ohne daß er
einen Laut hören ließ, auf einen Bagagewagen gehoben, Tschumakow
schritt demselben voran, Antizow, Fiduljew, Twogorow und die
übrigen gingen nebenher, [bookmark: page536] und so bewegte sich der traurige Zug langsam
nach der Bergstraße hin, an deren Ausgange bereits hinter den
letzten Flüchtlingen der General Panin mit seinem Stabe
heranritt.

	
		
		35. Kapitel

		Ein herrlicher, leuchtender und frischer Morgen goß seinen Glanz
aus über den Garten des prächtigen Winterpalais, das die Kaiserin,
von so vielen unruhigen Sorgen bewegt, nicht verlassen hatte, um,
wie sie sonst im Sommer zu tun pflegte, eine Zeitlang in Peterhof
oder Zarskoje-Selo zu residieren. Die dichten Gebüsche, die hohen
Baumkronen und die Rasenteppiche schimmerten im frühlingsfrischen
Grün, denn der ganze Garten wurde mehrere Male des Tages bis zu den
höchsten Spitzen der Bäume hinauf mit Wasser besprengt, und jedes
trockene oder welke Blatt wurde sorgfältig entfernt, so daß man
hier, solange der kurze nordische Sommer dauerte, niemals eine Spur
der Vergänglichkeit sah, und ein gleichmäßig ununterbrochener
Frühling auf die Erde herabgestiegen zu sein schien. Neben den mit
weichem, rotgelbem Kies bestreuten Wegen blühten die Blumen aller
Zonen in kunstvoll geordneten Beeten, Orangenbäume und selbst
einzelne Palmen waren mit ihren Kübeln in die Erde gegraben und
schienen frei zu wachsen, nebeneinander sah man Blüten und Früchte
der verschiedensten Jahreszeiten und Zonen, und es schien, als ob
eine Feenhand auf diesem wunderbar begnadeten Fleckchen Erde alle
Schönheit und allen Reiz vereinigt habe, welche der Schöpfer sonst
über seine ganze Welt hin zur Freude der Menschen verteilt
hatte.

		Am Fuße einer ganz leicht aufsteigenden Anhöhe, welche mit
mächtigen Eichen bestanden war, befand sich eine Laube von zierlich
vergoldetem Gitterwerk, welche dicht mit jenen farbenglühenden, süß
duftenden Rosen von Schiras umlaubt war, welche die Kaiserin
besonders liebte und welche [bookmark: page537] mit Aufbietung aller Kunst der Hortikultur zu
ihrer schönsten Entwicklung gebracht wurden. Vor dieser Laube
befand sich inmitten eines grünen Rasenteppichs ein großes Bassin
von Marmor, aus welchem ein starker Wasserstrahl hoch emporstieg
und, in diamantenglänzenden Tropfen zerstäubend, wieder herabfiel.
Tropische Wassergewächse blühten auf dem klaren, künstlich
gewärmten Wasser, Gruppen von Palmenbäumen standen rechts und links
daneben, weiter hinten wurden die Rasenflächen von dem dunklen Grün
hoher Tannen und daneben von einem kleinen Hain blühender Myrten
und Orangen eingerahmt, so daß hier in der Tat der Blick auf einmal
Bilder aus der Natur aller Zonen der Erde umfaßte.

		Der Lieblingsplatz der Kaiserin war der Herrscherin würdig
ausgestattet, deren Ruf sich von den Kiefernwäldern des hohen
Nordens bis zu den Orangen und Myrten der Ufer des Schwarzen Meeres
ausdehnte, und die ihre Hand ausstreckte, um auch die Palmenwälder
Asiens unter der byzantinischen Krone sich zu unterwerfen.

		Katharina saß in einem einfachen, weißen Morgenanzuge unter der
blühenden Rosenlaube auf einer mit persischen Teppichen bedeckten
Marmorbank, sie sah ein wenig bleich und erschöpft aus, aber doch
leuchtete in dieser frischen Frühlingsnatur noch ein Schimmer der
Jugendschönheit von ihrem Gesicht, und ihr über all diese
leuchtende Herrlichkeit dahinschweifender Blick schien das goldene
Morgenlicht widerzuspiegeln.

		Neben ihr zu ihren Füßen saß auf einem kleinen Taburett Zoraide,
die gefangene Tochter des Großwesirs Mossum Oglu, in reiche
türkische Tracht gekleidet, den Schleier über das Haupt geworfen
und mit ihren schönen Händen einen Kranz von Rosen windend, die sie
von den Zweigen der Laube pflückte.

		Vor der Kaiserin stand auf einem kleinen Tisch eine silberne
Schale, mit herrlichen Früchten gefüllt, welche nur die Allmacht
der unumschränkten Selbstherrscherin zu gleicher Zeit nebeneinander
vereinigen konnte, Feigen und Kirschen, duftende Erdbeeren und
frische Datteln fanden [bookmark: page538] sich hier nebeneinander, und um dieses so
einfach scheinende Frühstück herzustellen, hatte die Kunst und die
unermüdliche Sorgfalt der Gärtner durch jahrelange Arbeit die Natur
von den Wegen des gewöhnlichen Zeitlaufs ablenken und den Befehlen
der Herrscherin unterwerfen müssen.

		An der Seite des Tisches, dessen Platte von einem einzigen
Lapislazuli gebildet war, saß der Page Nikolai Sergejewitsch, er
hielt ein Buch in der Hand und las mit seiner wohlklingenden,
jugendlich frischen Stimme die schönen Verse, welche Racine in
seiner Iphigenie der Tochter Agamemnons in den Mund legt.

		Katharina liebte dies Werk des französischen Dichters ganz
besonders, vielleicht weil ihre eigene Natur am wenigsten
Ähnlichkeit mit dem so ganz idealen, allen irdischen Wünschen
abgewendeten Charakter der Iphigenie hatte.

		Zoraide hörte aufmerksam lauschend zu, durch den
silbergestickten Schleier sah man ihre Augen leuchten, und oft
ließen ihre Hände die Rose, die sie gepflückt hatte, in den Schoß
sinken.

		Nikolai schien bei seinem Vortrag mehr auf Zoraide als auf die
Kaiserin zu achten, und besonders bei schönen, das Gefühl
bewegenden Stellen hefteten sich seine Blicke so feurig auf das
junge Mädchen, als ob er den Schleier durchdringen und auf ihren
Zügen den Eindruck der Dichtung lesen wolle.

		Ein Akt war zu Ende. Zoraide hatte ihren Rosenkranz vollendet
und legte ihn auf den Schoß der Kaiserin.

		»Nicht mir gebührt der Kranz,« sagte Katharina lächelnd,
»sondern dem, der uns diese genußreiche Stunde durch seinen
geschickten Vortrag verschafft hat. Nimm ihn, Nikolai
Sergejewitsch, und möge dir das Leben stets so schöne Rosen bieten,
wie sie die Hand meiner lieben Zoraide für dich vereinigt hat.«

		Nikolai beugte vor der Kaiserin das Knie; sie drückte scherzend
den Kranz auf sein Haupt.

		Der Page küßte die Hand der Kaiserin, aber im nächsten
Augenblick, als wolle er auch der ersten Geberin dieses [bookmark: page539] duftenden
Geschenks seinen Dank bringen, beugte er sich auf Zoraidens Hand,
welche noch auf dem Schoß der Kaiserin lag, herab und drückte seine
heißen Lippen auf dieselbe. Erschrocken zuckte das junge Mädchen
zusammen.

		»Sie ist noch, Türkin,« sagte Katharina lächelnd, »sie versteht
noch nichts von der europäischen Galanterie«, fuhr sie fort, indem
sie schmeichelnd mit der Hand über Zoraidens Haupt strich. »Bei uns
ist ein Handkuß eine Huldigung, welche jeder Dame gebührt und
welche sie von jedem Manne empfangen darf.

		Rasche Schritte näherten sich auf dem Kiesweg.

		Unwillig blickte die Kaiserin auf, denn niemand durfte sich ihr
nähern, wenn sie sich auf diesen ihren Lieblingsplatz zurückgezogen
hatte.

		Der Großfürst Paul Petrowitsch trat lebhaft erregt heran und
sagte:

		»Ich bitte Eure Majestät um Verzeihung, wenn ich es wage, Sie
bis hierher zu verfolgen, aber ich muß eine Bitte an Sie richten.
Man hat mir gesagt, daß der Graf Panin, mein Erzieher, entlassen
werden soll, und –«

		Das Gesicht der Kaiserin verdüsterte sich.

		»Geh' dort in den Garten, Nikolai Sergejewitsch,« sagte sie,
»nimm Zoraide mit dir, ich werde euch rufen, wenn ich eurer
bedarf!«

		Freudig blitzten Nikolais Augen, Zoraide schien erschrocken
zurückweichen zu wollen, aber schon hatte er ihre Hand ergriffen,
und ihren Arm in den seinigen legend, führte er sie schnell
davon.

		»Nun, meine gnädigste Mutter,« sagte der Großfürst, als er mit
der Kaiserin allein war, »ist es wahr, was man erzählt, daß der
Graf Panin in Ungnade gefallen sei, daß er entlassen werden
soll?«

		»Du fragst ungestüm, mein Sohn«, sagte Katharina.

		»Und sollte ich ruhig bleiben bei solcher Nachricht!« rief Paul.
»Ich liebe den Grafen, der mich von Jugend auf erzogen und dem ich
alles danke, was ich bin, und nun –«

		»Deine Erziehung ist vollendet, du bedarfst keines [bookmark: page540] Gouverneurs
mehr,« erwiderte Katharina, »es wäre unpassend, wenn diese Stelle
besetzt bliebe, da du dich verheiratest und deinen eigenen Hofstaat
erhältst.«

		»Wenn ich keines Gouverneurs mehr bedarf, so bedarf ich in den
neuen Verhältnissen doch noch mehr des Leiters, und wenn meine
gnädigste Mutter mit meiner Erziehung zufrieden ist, so hat nur
Panin das Verdienst davon, er verdient im Augenblick meiner
Vermählung die höchste Auszeichnung, aber keine Ungnade, und«, fuhr
er fort, indem eine immer steigende Erregtheit sich in seinem
Gesicht ausdrückte, »er hat bei Gott große Verdienste nicht nur um
mich, sondern auch um Eure Majestät und um das Reich; unsere
Geschichte zeigt uns so viele traurige Spaltungen und Zerwürfnisse,
und auch mein Vater –«

		Er hielt erschrocken inne und schlug die Augen nieder, denn mit
dem Ausdruck furchtbarer Drohung hefteten sich Katharinas Blicke
auf ihn.

		»Nun, meine gnädigste Mutter,« fuhr er nach einem kurzen
Schweigen fort, »alle jene traurigen Mißverständnisse und
Zerwürfnisse beruhten wohl immer auf dem bösen Rat falscher
Freunde, die sich an die Fürsten unseres Hauses, an die Herrscher
des russischen Reiches drängten; auch an mich haben sich solche
falsche Freunde zu drängen versucht.«

		»Ha!« rief die Kaiserin auffahrend, »wer hat es gewagt? Es gibt
keine Strafe, die schwer genug ist für solches Verbrechen.«

		»Ich bin nicht gekommen,« sagte Paul, »um falsche Freunde
anzuklagen, sondern um einen wahren und treuen Freund zu
verteidigen. Fragen Eure Majestät mich nicht, denn ich werde nicht
antworten, aber ich bitte Eure Majestät, zu bedenken, wie leicht in
meiner jungen Seele böse Ratschläge hätten Eingang finden können,
und wenn es nicht geschehen ist, wenn ich niemals auch nur mit
einem Gedanken die Ehrfurcht und den Gehorsam gegen meine Mutter
und meine Kaiserin verletzte, so war es das Verdienst des Grafen
Panin, der mich mutig und ernst an die Pflichten jener Ehrfurcht
und jenes Gehorsams mahnte, [bookmark: page541] der mich lehrte, daß das Heil meines
Vaterlandes nur in den starken und bewährten Händen meiner
kaiserlichen Mutter sicher ruhe; Panin war es, der mich den
unerschütterlichen Glauben lehrte an die Weisheit und Gerechtigkeit
der Kaiserin, und in diesem Glauben bin ich gewiß, daß Eure
Majestät seine Treue nicht in dem Augenblick durch eine Ungnade
belohnen wollen, in welchem meine Erziehung vollendet ist.«

		Katharina blickte lange in tiefem, ernstem Schweigen vor sich
nieder, dann richtete sie das Haupt auf, reichte dem Großfürsten
die Hand und sagte:

		»Du hast recht, mein Sohn, ich ehre deine Gefühle, und was du
mir gesagt hast, läßt mich erkennen, wie groß – größer, als ich
glaubte – das Verdienst deines Erziehers ist. Der Großfürst von
Rußland soll nicht vergebens eine Bitte der Kaiserin ausgesprochen
haben. Panin kann zwar nicht mehr dein Gouverneur sein, aber er
soll seine Stellung in meinem Rat behalten und die auswärtige
Politik des Reiches nach meinem Befehl fortführen, ich werde daran
denken, ihn für das vollendete Werk deiner Erziehung glänzend zu
belohnen.«

		»Dank, Dank, Majestät,« rief Paul, »Dank für dieses Wort! Mögen
sie mir sagen, was sie wollen, ich werde dennoch nicht den Glauben
an meine Mutter verlieren. Jetzt will ich die Einsamkeit Eurer
Majestät nicht länger stören, und wenn eine Stimme in Ihrem Herzen
für Ihren Sohn spricht, so mag sie Ihnen sagen, daß Sie mich
glücklich gemacht haben!«

		Er stürmte in seiner hastigen, unruhigen Weise ebenso eilig
davon, als er gekommen war.

		Sinnend sah ihm die Kaiserin nach.

		»Ich vermutete es,« sagte sie, »aber ich hätte es nicht
geglaubt, daß man es gewagt habe, so deutliche Worte in sein Ohr zu
flüstern; sie haben keine Wirkung gehabt, denn sonst hätte er mir
nicht davon gesprochen. Und doch, jede Saat keimt endlich empor,
und die böse Saat am leichtesten. Ich muß wachsamer sein, immer
noch wachsamer, [bookmark: page542] er ist schwach und empfänglich, wie es sein
Vater war.« Wieder versank sie in tiefes Nachdenken.

		»Das ist es,« sagte sie dann, »das ist es; er liebt die
Prinzessin in seiner Weise, sie muß ich in meiner Hand halten, um
sie zu beherrschen, die Liebe soll ihn an mich ketten, und da ich
in meinem eigenen Herzen die mütterliche Liebe für ihn nicht finden
kann, so muß ich auf diesem Umwege zu ihm dringen. Glück und Glanz
will ich auf ihn häufen, damit die Sehnsucht nach der Krone nicht
in ihm aufsteigt, damit er niemals darüber nachzudenken beginnt,
daß es Leute gibt, die ihn für den rechtmäßigen Kaiser halten und
die durch ihn herrschen möchten.«

		Sie stand auf und ging, immer noch nachdenkend, langsam auf dem
Wege hin, der nach den dichteren Bosketen führte. Plötzlich aus
ihren Träumen auffahrend, blieb sie erstaunt vor einer dunklen
Grotte stehen, welche aus weißem Marmor gebildet und von dichtem
Efeu umrankt war. Über dieser Grotte erhob sich eine Statue des
Cupido, der spähend seinen Bogen emporhebt und einen Pfeil aus
seinem Köcher zieht, seitwärts rieselte eine kleine Quelle in ein
von Nymphen getragenes und mit Perlmutter ausgelegtes Bassin. Der
ganze Platz schien wie dazu geschaffen, dem Liebesgott eine Stätte
für seine Siege über die Menschenherzen zu bieten, und in der Tat
hörte die Kaiserin hinter den Efeuranken, welche über den Eingang
der Grotte herabhingen, leises Stimmengeflüster.

		Schnell beugte sie die grünen Ranken zurück, um zu entdecken,
wer es gewagt habe, das strenge Verbot zu übertreten, das diesen
Garten für jedermann verschloß.

		Als sie ihren Blick in die dunkle Grotte tauchte, sah sie auf
dem Sitz neben der riesigen Quelle den Pagen Nikolai. Zoraide ruhte
in seinem Arm, das entschleierte Haupt an seine Brust gelehnt.

		Er hielt ihre Hand in der seinen, sie sah mit ihren
schwärmerischen Augen zu ihm auf, seinen Liebesworten lauschend,
und überließ ihre frischen Lippen seinen Küssen.

		Zoraide bemerkte die Kaiserin zuerst, mit einem Schreckensruf
sprang sie auf, Purpurglut übergoß ihr Gesicht, [bookmark: page543] sie sank mit aufgehobenen
Händen zu Katharinas Füßen nieder.

		Auch Nikolai hatte sich erhoben, er erbleichte und zitterte, als
er die strenge Miene der Kaiserin sah, dann aber schnell
vortretend, sprach er mit fester Stimme und mutig blitzenden Augen:
»Es ist wohl eine Fügung Gottes, die Eure Majestät hierher führt.
Was meine gnädigste Kaiserin gesehen, sollte hier kein Geheimnis
bleiben. Ich liebe Zoraide, ich bin entschlossen, ihrem Glück mein
Leben zu weihen. Ich erflehe von meiner gnädigen und huldreichen
Gebieterin ihren erhabenen Schutz für meine Liebe!«

		»Und du, Zoraide?« fragte Katharina. »Doch, was soll ich fragen,
nachdem ich gesehen habe.«

		»Ja, hohe Herrin,« sagte Zoraide, ohne sich von ihren Knien zu
erheben und mit tränenden Augen zu der Kaiserin aufschauend, »ja,
ich liebe ihn, ich kann nicht anders, das ist mein Schicksal, und
seinem Schicksal kann kein Sterblicher entrinnen. Und doch muß ich
elend werden, doch muß ich sterben an meiner Liebe.«

		»Sterben?« rief Nikolai, indem er Zoraide aufhob und in seine
Arme schloß. »Nein, du sollst leben, leben zu sonnigem Glück für
dich und auch für mich. Meine Liebe ist so groß, so stark und so
mutig, daß sie auch deines Glückes gewiß ist.«

		»Törichte Kinder,« sagte die Kaiserin lächelnd, »ich sollte euch
zürnen, doch darf ich es kaum, denn ich habe wohl schuld, daß alles
so gekommen ist; ich hätte daran denken sollen, daß eure Herzen
sich finden müßten. Ich bin schon so weit von der Kindheit
entfernt, daß ich vergessen habe, wo ihre Grenze liegt.«

		Oh, ich wußte es ja,« rief Nikolai, »meine Kaiserin ist gnädig,
und was bedeutet alles, was die Welt zwischen uns auch immer
auftürmen mag, vor dem Wink ihrer allmächtigen Hand!«

		»Meine hohe Herrin ist allmächtig in ihrem Reich«, sagte Zoraide
traurig, »aber unser Glück kann sie dennoch nicht begründen, ich
gehöre meinem Vater.«

		»Du gehörst mir,« rief die Kaiserin stolz, »das Recht [bookmark: page544] des Krieges hat
dich in meine Hand gegeben, und wenn ich dich jenem dort als
Kriegsbeute zuteile, wenn ich dich hoch erhebe unter den Großen
meines Reiches, daß du ihm ebenbürtig wirst, würdest du dich über
das Los beklagen, das ich der Gefangenen bereite?«

		»O hohe Herrin,« erwiderte Zoraide, »du bist wohl gnädig und
huldvoll für die arme Gefangene, und dennoch kann ihr Glück nicht
erblühen unter dem Sonnenschein deines Blickes, mein Leben gehört
dir, du kannst es nehmen, wenn es dir gefällt, aber mein Gehorsam
gehört meinem Vater, er hat über mein Herz, über meine Liebe, über
mein Glück zu entscheiden, er ist für mich der Stellvertreter
Gottes auf Erden, und nur dem Manne darf ich gehören, dem er mich
gibt!«

		»Ich habe dich unterrichten lassen im christlichen Glauben«,
sagte Katharina; »du hast mir gesagt, daß dein Herz sich zuwende
den Lehren des Evangeliums, und du wolltest zurückkehren zu deinem
Vater, zurückkehren unter die Herrschaft des Glaubens, der die
Weiber zu Sklavinnen erniedrigt, während dir hier das höchste Glück
der Liebe winkt?«

		»Kann ich anders,« sagte Zoraide, indem sie die Arme über der
Brust kreuzte und tieftraurigen Blickes zu Nikolai aufsah, »kann
ich anders? Hat mein Vater nur in meinem ganzen Leben etwas anderes
gegeben, als Liebe und immer wieder Liebe? Wäre ich nicht unwert
des Lichtes der Sonne, wenn ich von ihm mich wendete zu den Feinden
seines Volkes, den Feinden seines Landes?«

		»Und, Zoraide,« rief Nikolai schmerzlich, »was bin ich?«

		»Du bist das Glück meines Lebens, an das ich gedenken werde,
solange ich atme, mit Schmerzen und Sehnsucht, aber das heilige
Gebot Gottes, das euer Prophet lehrt wie der meinige, befiehlt mir,
meinem Vater zu gehorchen vor allen und ihm zu vergelten alle
Liebe, die er über meine Kindheit ausgegossen.«

		Die Kaiserin sah das junge Mädchen liebevoll an.

		»Und du Nikolai,« sagte sie, »du würdest sie nicht [bookmark: page545] aufgeben, nicht
vergessen vor all den schönen Damen meines Hofes, unter denen
deinem Herzen die Wahl offen steht?«

		»Sie vergessen!« rief Nikolai. »Niemals, niemals; und wenn sie
mich verwirft, so ist mir das Leben nichts mehr wert, so würde ich
mich begraben in die Einsamkeit des Klosters, oder besser, ich
würde hingehen, wo unsere Heere im Felde stehen, und Gott bitten,
daß er mir den Tod sende! Aber es ist nicht möglich, nicht möglich,
daß sie sich von mir wenden kann!« rief er mit angstvoll flehenden
Blicken. »Es ist nicht möglich, sie weiß es ja, daß ich daran
sterben muß. Ihr Vater hat alles, was Macht und Herrschaft im Leben
bietet, – ich habe nichts als meine Liebe.«

		Zoraide schlug vor seinen flehenden Blicken die Augen nieder,
sie antwortete nicht, aber sie schüttelte traurig den Kopf.

		»Du hast recht, mein Kind,« sagte die Kaiserin, »auch das
christliche Gebot befiehlt, den Eltern zu gehorchen und sie zu
lieben. Dein Vater muß ein edler Mann sein, daß er dich zu solcher
Liebe und zu solchem Gehorsam erzog, aber darum wird er deinem
Glück kein Hindernis bereiten. Höre mich an,« fuhr sie fort,
Zoraide zu sich heranziehend, »dein Vater weiß, daß du mir gehörst
nach dem Recht des Krieges, daß ich über dich verfügen, dich
zwingen könnte, meinem Willen zu gehorchen. Nun denn, ich werde ihm
einen Boten senden, ich werde meinem General befehlen, mit ihm zu
verhandeln und seine Erlaubnis zu erbitten, daß du meinem Nikolai
deine Hand reichen darfst. Das Wort der Kaiserin wird auch bei ihm
nicht ungehört verhallen, und wohl wird er es vorziehen, seine
Tochter erhöht zu sehen unter die ersten Frauen meines Reiches,
während ich sie erniedrigen könnte unter meine Dienerinnen. Du
kennst deinen Vater, sein Stolz und die Liebe zu seinem Kinde
müßten ihn wohl bewegen, die Bitte zu erfüllen, welche die
Herrscherin Rußlands an ihn richtet.«

		»Kaum wage ich's zu hoffen, meine hohe Herrin,« rief Zoraide,
»und doch, mein Vater ist so mild und gütig für mich, er haßt die
Christen nicht, ich weiß es wohl. [bookmark: page546] O mein Gott, das Glück wäre zu groß, wenn
es geschehen könnte, wenn meine gnädige Herrin selbst für mich
sprechen wollte!«

		»Hoffe, mein Kind,« sagte Katharina, indem sie zärtlich über das
glänzende Haar des Mädchens strich, »hoffe; was ich tun kann, um
euch glücklich zu machen, soll geschehen. Auch Nikolai bin ich es
schuldig, ihm das ersehnte Glück zu gewähren, denn sein Vater war
mein Freund. Ich werde meine ganze Macht einsetzen, um euch
glücklich zu machen und um auch den frommen Sinn seiner Zoraide mit
ihrem Glück zu versöhnen.«

		Mit einem Jubelruf drückte Nikolai Zoraide an seine Brust und
küßte ihre tränenfeuchten Augen, dann sanken beide vor der Kaiserin
auf die Knie nieder und stammelten in abgebrochenen Worten ihren
Dank.

		Katharina legte die Hände auf ihre Häupter und sagte: »Gott
segne euch, meine Kinder! Könnte ich euch so vor Zoraides Vater
führen, ich bin gewiß, er würde euch auch seinen Segen nicht
versagen.«

		Laute Stimmen erklangen von der Allee her, welche nach der
Terrasse zu den Gemächern der Kaiserin führte.

		Erstaunt blickte Katharina auf. Es war unerhört, daß die Stille
und Einsamkeit, welche sie in ihrem Garten suchte, gestört wurde.
Etwas ganz Außerordentliches mußte geschehen sein. Zitternd und
erbleichend lauschte sie den lauten Stimmen. Sie dachte an Orloff,
er allein mochte es wagen, in seinem wilden Übermut gewaltsam zu
ihr zu dringen.

		»Mag meine Kaiserin sein, wo sie will,« hörte man eine laute
Stimme rufen, »man wird mich nicht hindern, zu ihr zu dringen. Für
die Botschaft, die ich ihr bringe, gibt es keine Schranken!«

		Die Blicke der Kaiserin leuchteten hell auf, sie hatte die
Stimme Soltikows erkannt.

		»Mein Vater!« rief Nikolai aufspringend, und Zoraides Hand
haltend, folgte er der schnell nach dem Schlosse hinschreitenden
Kaiserin. [bookmark: page547]

	
		
		36. Kapitel

		Von der Treppe des breiten Altans, der unmittelbar vor den
Gemächern der Kaiserin nach dem Garten hinaus lag, stieg der
General Soltikow in großer Uniform herab, er trug in seiner Hand
eine Standarte mit dem goldenen Halbmond und wehenden Roßschweifen
und wies mit lauter Stimme die ängstliche Vorstellung zurück,
welche der Türhüter der Kaiserin und der erste Kammerherr vom
Dienst, den jener zu seiner Unterstützung herbeigerufen, ihm wegen
des Eintritts in die Zimmer Ihrer Majestät und in den so streng
verschlossenen Garten machten.

		An den Fenstern der neben der kaiserlichen Wohnung liegenden
Gemächern sah man Kammerherren und Hofdamen, welche erschrocken und
neugierig das außergewöhnliche Ereignis beobachteten.

		Soltikow war seit langen Jahren immer bei der Armee und in den
Garnisonen seines Kommandos gewesen, er war der Hofgesellschaft
persönlich fast ganz unbekannt geworden, und um so größer war daher
der Schreck über die Kühnheit dieses Fremden und die Besorgnis, wie
die Kaiserin eine solche rücksichtslose Nichtachtung ihrer strengen
Befehle aufnehmen werde.

		Wohl hätte man gewaltsam Soltikows Eintritt verhindert, aber er
trug die Generalsuniform, er hatte seinen Namen genannt, und sowohl
sein Rang als der Klang dieses unter den Ersten des Reiches
glänzenden Namens hatte den Türsteher zurückgeschreckt und legte
auch dem Kammerherrn ehrerbietige Zurückhaltung auf. Er begnügte
sich mit lebhaften Vorstellungen und dringenden Mahnungen, welche
indes der General ohne jede Erklärung immer von neuem zurückwies,
so daß der Kammerherr ihn für geistesverwirrt zu halten begann, und
auf das höchste erschrocken die Kaiserin bemerkte, welche, von
Nikolai und Zoraide gefolgt, am Ausgange der Seitenallee erschien
und auf den von Orangenbäumen umgebenen freien Platz vor dem
Schlosse heraustrat. Er legte die Hand auf Soltikows Arm, indem er
ihn noch einmal und noch entschiedener [bookmark: page548] aufforderte, zurückzukehren,
wenn er nicht den höchsten Zorn Ihrer Majestät auf sich laden
wolle.

		Aber auch Soltikow hatte die Kaiserin erblickt.

		Hastig stieß er den Kammerherrn zurück, übersprang mit einem
Satz die letzten Stufen des Altans und eilte Katharina
entgegen.

		Er beugte das Knie vor ihr und rief mit lauter Stimme: »Heil
meiner erhabenen Kaiserin Katharina, der Großen, der
Unüberwindlichen! Die Kaiserin hat gesprochen, ihre Diener haben
gehorcht! Die Kaiserin hat ihren Kriegern das Beispiel der Römer
gezeigt, Rußlands Heldensöhne sind der Römer würdig gewesen. Der
General Romanzow hat die Donau überschritten im Angesicht der
feindlichen Übermacht, es gibt keine türkische Armee mehr! Schumla
gehört Eurer Majestät, und hier lege ich zu Ihren Füßen die
Standarte des Großwesirs Mossum Oglu nieder, welche ich selbst zu
erbeuten das Glück hatte, als der Himmel mir beistand, meinen
Schwur zu erfüllen und zuerst vor den tapferen Soldaten von der
Armee des großen Romanzow meinen Fuß auf das feindliche Ufer zu
setzen!«

		Zoraide wurde totenbleich, sie zitterte so stark, daß sie, um
sich aufrechtzuhalten, ihre Hand in Nikolais Arm stützte, während
sie mit einem unbeschreiblichen Blick die Augen zum Himmel
aufschlug.

		»Diese Nachricht«, fuhr Soltikow fort, »litt keinen Aufschub,
und Eure Majestät wird mir verzeihen, daß ich es gewagt habe, Ihrem
Befehl trotzend, hier einzudringen!«

		Die Kaiserin stand noch einen Augenblick regungslos, dann
flammte helle Glut in ihrem eben noch so bleichen Gesicht auf. Die
Siegesbotschaft überflügelte ihre kühnsten Hoffnungen. Eine der
schwersten Sorgen war von ihrem Herzen genommen. Die wankenden
Grundsäulen ihrer Macht waren neu befestigt. Groß, gefürchtet und
gebietend stand sie wieder da unter den Mächten Europas.

		Sie beugte sich herab. In überwallendem Entzücken umarmte sie
Soltikow und küßte ihn auf beide Wangen.

		»Ich danke dir, Sergius Semenowitsch,« rief sie, »in dir umarme
ich meinen unüberwindlichen Feldherrn Romanzow [bookmark: page549] und alle Helden seiner
Armee! Ich wußte es, daß du mir nur glückliche Botschaft bringen
konntest; die holde Blüte des Jugendtraumes«, fügte sie leiser, nur
ihm verständlich, hinzu, »hat herrliche Früchte getragen, und diese
Stunde der strahlenden Wirklichkeit wiegt wohl jenen dämmernden
Traum auf.«

		Stumm drückte Soltikow die Hand der Kaiserin an seine Lippen,
seine Blicke tauchten sich in die ihrigen, es schien, als ob die
Erinnerung an eine ferne Vergangenheit zwischen ihnen emporstiege,
und so hell und glänzend die Sonne der Wirklichkeit auch ihre
Strahlen über ihn ausgoß, so verschleierten sich seine Augen doch
in feuchtem Schimmer.

		Katharina drückte noch einmal seine Hand, dann winkte sie dem
Kammerherrn, welcher auf der Treppe stand, heran, sie deutete auf
die Fenster hin, und in wenigen Augenblicken waren alle Damen und
Herren vom Dienst um sie versammelt. Sie hatte vollkommen ihre
Fassung wiedergewonnen, mit einer Miene voll Hoheit und Würde
verkündete sie die Siegesnachricht, bei welcher alle in laute
Jubelrufe ausbrachen.

		»Man soll ein Tedeum singen in der Kirche der heiligen Mutter
Gottes von Kasan, ich werde selbst dort erscheinen, um dem Himmel
zu danken, daß er so herrlich seine Gnade ausgegossen hat über mich
und das heilige Rußland. Heute abend will ich die Glückwünsche
meines ganzen Hofes empfangen. Euch, Graf Sergius Semenowitsch,
erhebe ich zum Ritter des heiligen Andreas. Das edle Ordenszeichen
soll Euch immer an die Stunde erinnern, in welcher Ihr den Sieg
verkündet habt, zu dem Ihr selbst so viel beigetragen. Doch nun
kommt,« fuhr sie fort, indem Soltikow mit zitternder Stimme einige
unzusammenhängende Dankesworte sprach, »kommt, Ihr müßt mir
erzählen, wie alles sich zugetragen. Hier die Standarte soll man
vor dem Altar der heiligen Mutter Gottes niederlegen und die
Siegesnachricht durch die ganze Stadt ausrufen, damit alles Volk
die Freude seiner Kaiserin teile.«

		Auf ihren Wink eilten die Kammerherren und die [bookmark: page550] Damen davon. Jeder war
begierig, die wunderbare und unglaublich klingende Neuigkeit so
schnell als möglich zu verbreiten.

		»Ich erlaube mir,« sagte Soltikow, »bei Eurer Majestät meinen
Sohn zu begrüßen. Möge es ihm einst vergönnt sein, an ebenso
herrlichen Siegen teilzunehmen für seine Kaiserin und sein
Vaterland, und möge er stets der Gnade Eurer Majestät würdig
sein!«

		Er schloß Nikolai in seine Arme und küßte ihn zärtlich auf die
Stirn.

		Katharina hatte sich abgewendet, sie sah, wie Zoraide ihr
Gesicht mit den Händen bedeckt hatte und leise schluchzte.

		»Sei ruhig, mein Kind,« sagte sie freundlich, »Nikolais Vater
wird nichts gegen die Wahl seines Sohnes einzuwenden haben, wenn
ich dich ihm als Tochter zuführe.«

		Sie erfaßte die Hand des zitternden Mädchens, um sie zu Soltikow
zu führen.

		»Verzeihung, Majestät,« sagte dieser, »im Übermaß der Freude
habe ich meine Botschaft nur halb ausgerichtet. Nach unserem Siege
hat der General Romanzow, dem Eurer Majestät Bedingungen ja bekannt
waren, sogleich den Frieden verhandelt, um nicht durch neue
Zögerung abermals die Frucht des Sieges zu verlieren und den
Feinden Zeit zu neuer Sammlung ihrer Kräfte zu lassen. Der General
hat mich mit Ihren ehrenvollen Verhandlungen beauftragt, hier sind
die von dem Großwesir und mir unterzeichneten Grundzüge des
Friedensschlusses; sie enthalten alles, was Eure Majestät früher
gefordert haben, und wenn Eure Majestät meine Unterschrift
ratifizieren wollen, so ist der Krieg ruhmreich und ehrenvoll
beendet, das Schwarze Meer und die Dardanellen sind für Rußlands
Flotte geöffnet.«

		Er zog ein Portefeuille aus seiner Uniform und überreichte der
Kaiserin den von ihm und dem Wesir unterzeichneten Vertrag.

		Katharina durchflog das Dokument. Stolze Freude erleuchtete ihr
Gesicht.

		»Der Krieg ist beendet«, sagte sie dann; »was Ihr [bookmark: page551] in meinem Namen
abgemacht, Graf Sergius Semenowitsch, bestätige ich, und meine
Unterschrift soll auf diesem ruhmreichen Blatt der Geschichte
meiner Regierung neben der Euern stehen. Du siehst,« sagte sie dann
zu Zoraide gewendet, »daß alles sich zu deinem Glück fügt. Der
Friede ist geschlossen, um so sicherer wird dein Vater meine Bitte
erfüllen. Hier, Sergius Semenowitsch,« fuhr sie fort, »sieh' dieses
Mädchen an, durch sie soll dein Sohn für das Verdienst seines
Vaters belohnt werden. Ich habe ihm die Mutter ersetzen wollen,
darum mußt du mir erlauben, auch über die Wahl seines Herzens zu
entscheiden.«

		»Und dies Mädchen?« fragte Soltikow verwundert; »sie trägt das
Kleid der Türkinnen.«

		»Sie wird sich zum Christentum bekennen,« erwiderte die
Kaiserin, »dem ihr Herz sich schon zugewendet hat, und der
Großwesir wird die Bitte der Kaiserin nicht verweigern, die seine
Tochter unter die Ersten des Hofes stellen will.«

		»Seine Tochter,« rief Soltikow entsetzt, »sie ist Mossum Oglus
Tochter! Mein Sohn liebt die Tochter des Wesirs!«

		»Sie ist seiner Liebe würdig durch ihr Herz,« sagte Katharina,
»und durch ihre Geburt der Stellung würdig, zu der ich sie erheben
werde.«

		»Ja, mein Vater,« sagte Nikolai, »den Arm um Zoraides Schulter
schlingend, »sie ist es wert, deine Tochter zu sein, und wäre auch
nicht ein Fürst ihres Volkes ihr Vater.«

		»O mein Gott,« seufzte Zoraide leise, »seine Tochter, und er hat
meinen Vater überwunden und seine Fahne in den Staub gebeugt!«

		Soltikow blickte schmerzvoll auf seinen Sohn.

		»Du armes Kind,« sagte er, »muß dein Vater selbst in diesem
Augenblick stolzer Freude das Glück deines Herzens zerstören?«

		»Ihr bedenkt Euch,« fragte Katharina erstaunt und etwas
unwillig, »wenn ich Eures Sohnes Wahl billige?«

		»O Majestät,« rief Soltikow, »kein Wort des Zweifels würde über
meine Lippen kommen, wenn meine Kaiserin [bookmark: page552] eine Leibeigene zur Gemahlin
meines Sohnes erwählt und sie für würdig erklärt hätte, den Namen
Soltikow zu tragen, aber hier muß ich selbst meiner Kaiserin
ungehorsam sein, ich muß Eure Majestät bitten, Ihre Entscheidung
zurückzunehmen, und mein armer Sohn muß mir verzeihen, daß ich der
Bote des Verhängnisses bin, das mit kalter Hand zerstörend
eingreift in die Hoffnungen seines warmen Herzens.«

		»Und warum – ich begreife nicht?« fragte die Kaiserin, während
Nikolai die immer noch weinende Zoraide fester an sich drückte.

		»Eure Majestät werden begreifen,« erwiderte Soltikow, »wenn ich
Ihnen sage, daß der Wesir, der nur schmerzlich und bange vor dem
Zorn des Padischahs die harten Forderungen zugestanden, zu denen
unser Sieg uns berechtigte, daß der stolze und tapfere Mossum Oglu
mir eine Bedingung stellte, deren Erfüllung ich ihm bei meiner Ehre
zugesagt.«

		»Und diese Bedingung?« fragte Katharina.

		»Diese Bedingung war, daß ich ihm seine Tochter Zoraide, die er
liebt, die sein einziges Glück, seine einzige Freude auf Erden ist,
sogleich zurückgeben werde«, erwiderte Soltikow.

		»O mein Vater,« rief Zoraide, »so sehr liebt er mich, so sehr
sehnt er sich nach seiner Tochter!«

		»Kann er dich mehr lieben als ich,« rief Nikolai, »er, der über
alle Macht und Herrlichkeit des Lebens gebietet, während ich nur
dich, nur dich allein habe und ohne dich sterben würde?«

		»Und wenn ich Zoraide nicht freigebe?« sagte die Kaiserin. »Sie
gehört mir nach dem Recht des Krieges; auch die Türken machen ihre
Gefangenen zu Sklaven.«

		»Sie gehört Eurer Majestät,« erwiderte Soltikow, »und Eure
Majestät sind berechtigt, sie zurückzubehalten. Dann aber«, fuhr er
mit bebender Stimme fort, »muß der Friedensvertrag zerrissen
werden, denn nur unter der Bedingung, seine Tochter
zurückzuerhalten, hat der Wesir ihn unterzeichnet.«

		[bookmark: page553] »Die
Bedingung steht nicht im Vertrage,« sagte Katharina, »ich bin nicht
daran gebunden.«

		»Aber ich, Majestät, habe meine Ehre verpfändet,« erwiderte
Soltikow, »und wenn Eure Majestät mein Ehrenwort nicht einlösen, so
hat der Name Soltikow seinen reinen Klang verloren unter den Edlen
Rußlands, und, so wahr Gott im Himmel lebt, der Bote, der dem Wesir
die Kunde von meinem Wortbruch bringt, soll ihm auch sagen, daß ich
mit dem Leben die Schuld meiner Ehre bezahlt habe!«

		»Und das Lebensglück deines Sohnes gilt dir nichts?« rief
Nikolai außer sich.

		»Es gilt mir viel,« erwiderte Soltikow, »mehr als alles auf
Erden; aber meine Ehre gehört nicht der irdischen Vergänglichkeit
an, sie ist ein heiliges Pfand, das mir die Vorfahren meines
Geschlechtes anvertraut haben, das ich bewahren muß rein und
unbefleckt, wie jene es bewahrt haben für mich, um es denen zu
hinterlassen, die nach mir meinen Namen führen werden. – Dir
zunächst, mein Sohn, und kein Glück auf Erden könnte dir Ersatz
geben, wenn du gezwungen wärest, dein Antlitz zu verbergen vor den
Blicken der Welt, weil dein Vater einen Flecken hinterlassen hat
auf der Ehre deines Namens. Es ist der größte Schmerz meines
Lebens, daß ich es sein muß, der das Glück deines Lebens zerstört,
da ich dir so wenig Glück bis jetzt zu bieten vermochte, – doch es
muß sein, mein Sohn, es muß sein, morgen muß dieses Mädchen ihrem
Vater zurückgesendet werden, oder dein Vater muß aufhören zu
leben.«

		»Ja, es muß sein, mein teurer Freund,« rief Zoraide, indem sie
sich an Nikolai schmiegte und mit ihren tränenden Augen ihn voll
inniger Liebe ansah, »es muß sein, denn keine Gewalt wird mich
zurückhalten, wenn mein Vater mich ruft, keine Gewalt, selbst meine
Liebe nicht. Das ist das Verhängnis, das unerbittliche, das der
Menschen Leben beherrscht und dem man sich in Demut fügen muß, denn
Allah ändert niemals den unabänderlichen Entschluß des Kismets.
Mein Auge wird weinen, solange es dem Licht offen steht, mein Herz
wird trauern, solange es schlägt, aber [bookmark: page554] du wirst deiner Zoraide in
Frieden gedenken dürfen, denn ihre Seele wird ruhig sein, da sie
ihre Pflicht erfüllt hat, während sie das heiligste Gebot Gottes
verletzen würde, wenn sie bei dir bliebe.«

		»Aber, mein Gott,« sagte die Kaiserin, »wenn ich dem Wesir
schreibe, wenn ich ihn bitte, wo ich das Recht hätte, zu
befehlen?«

		»Mein Ehrenwort duldet keine Einschränkung, keine Deutung. Ich
habe dem Wesir versprochen, daß seine Tochter ihm sogleich
zurückgegeben werden soll, und erst wenn mein Wort eingelöst ist,
mögen Eure Majestät versuchen, seine Einwilligung zu erlangen«,
sagte Soltikow.

		»Er wird sie niemals geben,« sagte die Kaiserin, »wenn das Kind
erst in seiner Gewalt ist.«

		»Ich werde ihn bitten,« rief Zoraide, »ich schwöre es! Ich werde
ihn bitten, so sehr ich kann, und vielleicht –«

		Sie verstummte und senkte traurig den Kopf, es schien ihr zu
widerstreben, eine Hoffnung auszusprechen, an die sie selbst kaum
glaubte.

		»Gut, mein Vater,« sagte Nikolai, »dein Sohn hat kein Recht,
noch ein Wort der Bitte auszusprechen, und die Ehre unseres Namens
ist mir nicht minder heilig wie dir. Aber auch ich habe ein Wort
einzulösen, ein Wort, das mich unauflöslich an Zoraide bindet, und
die Pflicht, mein Schicksal von dem ihren nicht zu trennen. Ich
selbst werde sie ihrem Vater zurückbringen, an ihrer Hand werde ich
vor ihn hintreten und das Glück meines Lebens von ihm
erbitten.«

		»O mein Gott,« rief Soltikow, »du willst dich in die Hand des
Feindes geben! Der Wesir denkt edel und groß, von ihm droht dir
keine Gefahr, aber von den anderen, die um ihn sind. O mein Sohn,
mein Sohn, bedenke, daß der Meuchelmord dich umlauern wird unter
den Türken, welche die Christen noch tiefer hassen nach der
Demütigung unseres Sieges.«

		»Nein,« rief Zoraide, »sein Haupt wird sicher sein wie das
meinige bei meinem Vater; ich bürge für sein Leben oder ich werde
mit ihm sterben. Dank, Dank, mein Nikolai,« [bookmark: page555] fuhr sie fort, »dein edles Herz
hat den einzigen Weg zum Glück gefunden, Dank für deine Liebe!«

		»Hast du zweifeln können,« sagte Nikolai, »daß ich keinem
anderen die Frage überlassen würde, ob mein Leben aufblühen soll zu
herrlichem Glück oder verwelken in kalter Finsternis?«

		»Und wenn ich dir verbiete, sie zu begleiten,« fragte die
Kaiserin, »wenn ich dir befehle, hierzubleiben?«

		»Das werden Eure Majestät nicht tun,« rief Nikolai, »meine
gnädige Kaiserin wird ihr eigenes Werk nicht zerstören und das
treueste Herz zu Undank und Ungehorsam zwingen!«

		»Nein,« sagte die Kaiserin, indem sie Nikolai ihre Hand reichte,
»nein, das werde ich nicht tun, ich werde dich nicht zurückhalten,
aber bei Gott, der Wesir und der Sultan selbst, sie sollen es
wissen, daß meine Macht jedes Haar auf deinem Haupte beschützt und
daß alle türkischen Gefangenen mir für dein Leben bürgen. Wie
doch«, sagte sie sinnend, »keine Blüte des irdischen Lebens rein
und vollkommen ist! So knüpft sich an diese herrliche
Siegesbotschaft der Schmerz und die Sorge dieser armen Kinder, die
ich liebe, und wie ohnmächtig ist die siegreiche Kaiserin, um
diejenigen glücklich zu machen, die ihrem Herzen so nahe stehen.
Doch jetzt nichts mehr davon. Des Menschen höchste Kraft ist es, in
jeder Lage seine Pflicht zu erfüllen; auch ihr alle habt die eure
getan, und so möge Gott mit euch sein. Der heutige Tag gehört der
Freude der Kaiserin über den Sieg ihrer Fahnen. Geh' mit deinem
Vater, Nikolai. Du bleibst bei mir, Zoraide, am Abend noch mögt ihr
euch des Glückes und Glanzes erfreuen, morgen sollt ihr euren
schweren Weg antreten, auf welchem der Schutz eurer Kaiserin auf
euren Häuptern ruhen wird.«

		Sie grüßte voll Hoheit und Würde und führte Zoraide mit sich
fort in ihre Gemächer, während Soltikow mit seinem Sohne sich in
den großen Empfangssalon begab, in welchem bereits der Hof sich
zahlreich versammelt hatte.

		Alle bestürmten ihn mit Glückwünschen und Fragen, [bookmark: page556] aber ernst und
finster gab er nur kurze und kalte Antworten, und traurig ruhten
seine Blicke auf seinem Sohn, der heiter lächelnd, glücklich über
den Entschluß, der seiner Seele Klarheit und Hoffnung wiedergab, an
seiner Seite stand, und der am nächsten Tage einen Weg antreten
sollte, auf dem tausend Gefahren ihn umringten.

		Katharina eilte, während ihre Kammerfrauen ihre kaiserlichen
Prachtgewänder bereitlegten, durch den geheimen Gang zu Potemkin,
welcher ihr freudestrahlend entgegentrat, denn auch in die
Einsamkeit seines Krankenzimmers war bereits die große
Siegesbotschaft gedrungen.

		Katharina warf sich an seine Brust und küßte ihn voll
leidenschaftlicher Inbrunst.

		»Die schwerste Gefahr ist abgewendet, mein teurer Freund,« rief
sie; »wie danke ich dir, daß du mich zurückhieltest und mir den Mut
gabst, auf meinen Stern zu vertrauen und die Hand zurückzuweisen,
die als Preis ihrer Hilfe das Schwert meines Reiches verlangte!
Jetzt bin ich wieder die Kaiserin, in meiner Hand blitzt das
siegreiche Schwert Rußlands, und was noch zu überwinden ist, fühle
ich die Kraft, vor mir in den Staub niederzuwerfen.«

		Nur wenige Worte noch sprach sie in der Aufwallung ihrer stolzen
Freude. Die Zeit drängte, und schnell eilte sie davon, um ihren
Platz einzunehmen bei dem feierlichen Tedeum vor dem Altar der
heiligen Mutter Gottes von Kasan, zu welchem sich bereits die
Geistlichkeit um den Erzbischof versammelte.

		»Sie fühlt allein die Kraft, alles vor sich in den Staub
niederzuwerfen«, sagte Potemkin, ihr finster nachblickend. »Sie ist
die Kaiserin, und was bin ich? Der Weg ist schwer zum großen Ziel,
aber dennoch werde ich es erreichen, wenn nur er erst von seiner
Höhe gestürzt ist, der seine freche Hand gegen mein Antlitz erhob,
den ich hasse wie den Tod, und der sie dennoch beherrscht, weil sie
ihn fürchtet.«

		Er setzte sich auf seinen Diwan, stützte den Kopf in die Hände
und blieb so unbeweglich und tief nachdenkend in seinem Zimmer
sitzen, während draußen die Kanonen donnerten, [bookmark: page557] die Glocken läuteten und
das jubelnde Volk die Kaiserin begrüßte, welche, das leuchtende
Diadem auf dem Haupte, den goldenen Mantel mit den Doppeladlern um
die Schultern geworfen und von ihrem ganzen Hof umgeben, zu Fuß
nach der Muttergotteskirche ging, um den Sieg zu feiern, den ihr
großer Feldherr auf ihren Befehl errungen. Das stolze Wort, das sie
ihm geschrieben und das vor kurzem noch eine wahnsinnige
Vermessenheit zu sein schien, war zur Wahrheit geworden, und das
freudeberauschte Volk zweifelte nicht mehr, daß das Wort seiner
Kaiserin die Macht habe, auch das Unmögliche dennoch zur Tat werden
zu lassen.

		Auch der Fürst Gregor Orloff war unter den Großwürdenträgern bei
der Feier des Tedeums erschienen, er trug die große Uniform des
Feldzeugmeisters, sein Degengriff, seine Epauletten, die Agraffe
seines Hutes und sein Ordensstern strahlten in Diamanten von
unschätzbarem Wert; er schien nicht nur durch den Glanz seiner
Erscheinung, sondern durch die laute Lebhaftigkeit, mit der er
gegen alle, denen er begegnete, seine Freude über den erfochtenen
Sieg des Generals Romanzow aussprach, beweisen zu wollen, wie
lebhaften Anteil er an den für die Kaiserin und das Reich so
glücklichen Ereignissen nahm, aber sein Gesicht war bleich,
finstere Wolken zogen über seine Stirn, und seine Blicke irrten
unstet umher. Er suchte Potemkin in dem Gefolge der Kaiserin, und
die Abwesenheit des verhaßten Nebenbuhlers beunruhigte ihn mehr,
als es die höchste Gunstbezeigung der Kaiserin für denselben getan
haben würde.

		Es war gegen die Etikette, die Kaiserin in der Kirche anzureden,
wo sie dem Altar gegenüber in einem vergoldeten Thronsessel Platz
nahm, und so war es Orloff nicht möglich, aus einem Wort oder einem
Blick Katharinas ihre Gedanken zu erraten.

		In eben dem feierlichen Aufzuge, in welchem sie gekommen war,
kehrte Katharina wieder in das Winterpalais zurück.

		In dem großen Thronsaal entließ sie den Hof und [bookmark: page558] zog sich sogleich in ihre
Gemächer zurück, wohin sie Soltikow beschied, der ihr ausführlich
die Geschichte der gewonnenen Schlacht erzählen mußte und allein an
ihrem Diner teilnahm, während Nikolai und Zoraide, unter den Bäumen
des Gartens umherwandelnd, in schmerzlich süßem Gespräch ihren
Kummer und ihre Sorgen austauschten und sich gegenseitige
Hoffnungen zu machen suchten, die sie selbst im Grunde ihrer Herzen
kaum festhalten konnten.

	
		
		37. Kapitel

		Endlich schlug die Stunde, welche die Kaiserin zum feierlichen
Empfange der Glückwünsche des Hofes angesetzt hatte.

		Katharina hatte befohlen, daß Soltikow an diesem Abende die
Stelle ihres Adjutanten einnehmen solle, um ihn vor dem ganzen Hofe
als den Überbringer der Botschaft des Sieges, an dem er selbst so
großen Anteil genommen, zu ehren; sie selbst hatte ihm das große
Band des St.-Andreas-Ordens umgehängt und ihm den Stern an die
Brust geheftet, und er erwartete mit seinem Sohne in dem Vorzimmer
der kaiserlichen Gemächer das Erscheinen Ihrer Majestät, welche
sich nach dem Diner zurückgezogen hatte, um ihre Abendtoilette zu
machen.

		Der General war tief bewegt; in seiner Unterhaltung mit der
Kaiserin waren so manche Töne der Erinnerung angeklungen aus lange
vergangenen Zeiten, die noch immer im goldenen Frühlingslicht der
Jugend und der Liebe in seiner Seele lebten, und die ruhmvolle,
herrliche Gegenwart, welche jetzt an die Stelle jener
dahingegangenen Zeiten getreten war, hatte ihn ja zum Werkzeuge der
Vernichtung des Liebesglückes seines Sohnes gemacht.

		Traurig stand er da, und er, der mit seiner Botschaft den ganzen
Hof, der in den glänzenden Festsälen die Kaiserin erwartete, in
laute, jubelnde Freude versetzt hatte, schien selbst keinen Anteil
an derselben zu nehmen.

		Nikolai war ruhig und heiter; sein mutiger Entschluß hatte ihm
die Frische wiedergegeben. Er schien älter geworden, [bookmark: page559] die kindliche
Weichheit war von seinem Gesicht verschwunden, mächtige
Willenskraft drückte sich in seinen Blicken und in seiner Haltung
aus, er war bestrebt, den Vater, den er so wenig gekannt und der
ihm so schweres Leid gebracht, durch frohe und zuversichtliche
Worte aufzurichten. Die Kaiserin erschien.

		Zoraide war tief verschleiert an ihrer Seite. Katharina hatte
ihr befohlen, sie zu begleiten, damit das arme Kind in dem
Festesglanz ihren Kummer vergesse oder demselben wenigstens in
einsamer Grübelei keine neue Nahrung gebe. Stumm reichte sie
Nikolai die Hand.

		»Wie steigt heute so lebendig,« sagte Soltikow halblaut zur
Kaiserin, bevor er die Tür zu dem großen Salon öffnete, in welchem
ihr persönlicher Dienst sie erwartete, »wie steigt heute so
lebendig die lange vergangene Zeit mit ihrem Schmerz und ihrem
Glück vor mir herauf, jene Zeit, in der ich der Großfürstin folgte,
wenn sie in die Empfangssäle sich begab, zitternd in banger Furcht
vor irgendeiner Kränkung und Demütigung, und doch wieder glücklich,
wenn ein Blick meiner erhabenen Gebieterin mich traf und mir sagte,
daß sie meine Teilnahme bemerkt habe und mir dafür danke.«

		»Ja, Sergius Semenowitsch,« erwiderte Katharina, ihn träumend
anblickend, »ja, jene Zeit war schön, und nie soll sie vergessen
sein; aber nimmer würde ich sie wieder erwecken, wenn meiner Hand
die Macht dazu gegeben wäre; damals mußte die Großfürstin sich
unwürdigem Zwange beugen und ihr Gefühl tief in ihr Herz
verschließen, heute kann die Kaiserin stolz ihr Haupt aufrichten
und ihre Freunde vor der ganzen Welt an ihre Seite erheben; damals
verzehrte die Sehnsucht nach der Krone mein Herz, heute trage ich
sie und halte die Herrschaft in meinen Händen. Besser ist es so,
Sergius Semenowitsch, als daß ich damals um des flüchtigen Glückes
der Stunde das strahlende Ziel vergessen hätte, das ich auf
dornenvollen Wegen verfolgen mußte.«

		Seufzend neigte Soltikow das Haupt und schritt der Kaiserin
voraus.

		[bookmark: page560] Als er
die Hand nach der Tür ausstreckte, wurde dieselbe von außen
geöffnet, und zwei Offiziere in bestäubten Kleidern traten atemlos
in das Gemach.

		Die Kaiserin erschrak.

		Sollte irgendein Unglücksbote den Tag der Siegesfreude
trüben?

		»Woher kommt ihr, was bringt ihr?« fragte sie, mit Mühe ihre
feste und sichere Haltung bewahrend.

		»Mich sendet der General Romanzow an Eure Majestät«, sprach der
erste der beiden Offiziere. »Ich muß mich anklagen, daß ich einen
Tag verloren habe; mein Pferd stürzte, weil ich zu sehr eilen
wollte, und ich mußte eine lange Strecke zu Fuß zurücklegen, bis
ich ein neues fand, darum hat mich mein Kamerad hier einholen
können, der einen Tag später aus dem Lager von Schumla abging.«

		»Und was bringt Ihr?« fragte die Kaiserin den ersten Boten.

		»Diesen Brief an Eure Majestät.«

		»Vom General Romanzow?« fragte die Kaiserin.

		»Nein, Majestät, der Brief ist vom Großwesir Mossum Oglu; der
General hat ihn mir mit dem Befehl gegeben, ihn in Eurer Majestät
Hände zu legen.«

		»Von meinem Vater?« rief Zoraide, indem sie erschrocken
herantrat.

		»Sollte er dennoch meinen Worten nicht trauen«, sagte Soltikow,
»und seine Bitte noch einmal Eurer Majestät selbst aussprechen
wollen?«

		Die Kaiserin hatte schnell den Brief erbrochen und den Inhalt
durchflogen, ihr Gesicht wurde ernst, sie wandte sich zu Nikolai
und Zoraide und sagte mit wehmütigem Lächeln: »Euer Verhängnis
wendet sich, meine Kinder, ihr dürft hoffen; höre, was dein Vater
mir schreibt.«

		Sie las:

		 

		»Erhabene, gnädige Kaiserin!

		Ein besiegter Feind wendet sich bittend an das Herz der
großmütigen Siegerin. Eure Majestät hat meiner Tochter Zoraide, der
Freude und dem Glück meines Lebens, Ihre Gnade huldvoll zugewendet;
ich gehe einem [bookmark: page561] ungewissen Schicksal entgegen und bitte Eure
Majestät, mein Kind unter Ihrem Schutz zu behalten und ihr eine
mütterliche Freundin zu sein, wenn ihr Vater nicht mehr imstande
sein sollte, für sie zu sorgen. Zoraide soll Ihnen gehorchen und
Sie lieben, wie sie mir gehorcht hat und wie sie mich liebte; ich
lege ihre Zukunft in die Hand Eurer Majestät und bitte den
allmächtigen Gott, daß er seinen Segen in Fülle über Sie ausgießen
möge für das Werk Ihrer Großmut.«

		 

		»Du siehst,« sagte die Kaiserin, indem sie Zoraiden das Blatt
mit einem Blick voll schmerzlichen Mitleids reichte, »daß du nun
mir gehörst nach dem Willen deines Vaters selbst und daß ich das
Recht habe, dich mit Nikolai zu vereinigen.«

		»Mein Gott, mein Gott,« sagte Zoraide, »ich begreife nicht!« Sie
wendete das Papier um.

		»Ja, ja, das ist meines Vaters Siegel,« sagte sie, »ich kenne
es, der Brief kommt von ihm, es ist sein Wille, mich von sich zu
geben; was mir Glück bringen sollte, erschreckt mich; liebt er mich
nicht mehr oder –«

		Sie erbleichte und kreuzte zitternd die Arme über der Brust,
während Nikolai, strahlend von glücklicher Freude, zu ihr herantrat
und den Arm um ihre Schultern legte.

		»Der General Romanzow sendet durch mich Eurer Majestät dieses
Schreiben«, sprach der zweite Offizier, auf den fragenden Blick der
Kaiserin antwortend.

		»Ah,« rief Katharina, ihm den groß gesiegelten Brief abnehmend,
»diesmal ist es Romanzow selbst, der mir schreibt.« Hastig riß sie
den Brief auf und las:

		»Der General Soltikow wird Eurer Majestät persönlich Bericht
erstattet haben über den großen und entscheidenden Sieg, den Eurer
Majestät Truppen erfochten haben, und der Entwurf des
Friedensvertrages wird in Eurer Majestät Händen sein, ebenso wird
der Brief, den der Großwesir Mossum Oglu mir für Eure Majestät
übergeben, Allerhöchst Ihnen überbracht sein. Ich habe nun noch
folgende wichtige Nachrichten zu melden:

		»Der Sultan Mustapha III. ist gestorben, Abdul [bookmark: page562] Achmed ist an seine Stelle
getreten, der Großwesir Mossum Oglu ist vom Oberbefehl über die von
uns geschlagenen und zersprengten Armeen abberufen und der Pascha
Moldauantschi an seine Stelle geschickt; dieser hat den von Mossum
Oglu mit Soltikow geschlossenen Friedenstraktat in der Erkenntnis,
daß kein Widerstand möglich ist, und auf meine Drohung, im Falle
der Verzögerung sogleich nach Adrianopel zu marschieren, ebenfalls
angenommen, vorbehaltlich der Genehmigung des Sultans, an der nicht
zu zweifeln ist. Mossum Oglu hat, wie ich zu meinem Schmerz
erfahren, in Adrianopel den Boten des Sultans gefunden, der ihm
–«

		Die Kaiserin stockte und blickte auf Zoraide, welche sich aus
Nikolais Armen losgemacht hatte und bleich, mit starren Blicken den
Worten des Briefes lauschte.

		»Ein Bote des Padischahs,« rief sie, »was heißt das? O habe
Erbarmen, hohe Herrin, sage mir, was ist mit meinem Vater
geschehen?«

		»Armes Kind,« sagte die Kaiserin, »und doch, sie muß es wissen,
die schmerzvolle Gewißheit ist besser als die quälende Angst und
Unruhe. Dein Vater hat sein Schicksal geahnt, mein Kind, und darum
hat er dich meinem Schutz übergeben; er hat in Adrianopel den Boten
des Sultans mit der seidenen Schnur, seinem Todesurteil, gefunden.
Er war ein tapferer und stolzer Mann,« fuhr sie fort, die
Schlußworte aus Romanzows Brief lesend, während Zoraide mit einem
lauten Jammerruf zusammenbrach, »und ich werde dem edlen Feind ein
ehrenvolles Andenken bewahren.«

		»O mein Vater, mein Vater!« rief Zoraide jammernd; »sie haben
dich gemordet, die Erbarmungslosen, gemordet, ohne daß du dein Kind
noch einmal hast sehen können!«

		Nikolai hob das weinende Mädchen vom Boden auf.

		Die Kaiserin öffnete ihre Arme und drückte sie an ihre
Brust.

		»Sei ruhig, mein Kind,« sagte sie, »deines Vaters Segen
begleitet dich noch über sein Grab hinaus; ihn hast du verloren,
aber er hat dich an das Herz einer Mutter [bookmark: page563] gelegt, und du sollst mir ein
heiliges Vermächtnis sein; die Kaiserin von Rußland wird dir dein
Glück bauen, als ob du ihr eigenes Kind wärest. Gräfin Katharina
Katharinowna sollst du heißen, und du sollst den Ersten
gleichstehen in meinem Reich, bis du deinem Nikolai die Hand
reichst und den edlen Namen der Soltikow mit dem Namen deiner
Kaiserin verbindest.

		Nikolai sank auf die Knie und küßte inbrünstig die Hand der
Kaiserin.

		Soltikow legte die Hand auf das Haupt seines Sohnes und
sagte:

		»Und solange mein Geschlecht fortlebt in Rußland, mögen alle,
die ihm angehören, der erhabenen Kaiserin und ihren Nachkommen ihr
Leben weihen voll Dank und Bewunderung.«

		Noch ruhte Zoraide leise schluchzend in den Armen der Kaiserin,
plötzlich aber richtete sie sich hoch auf, ihre feuchten Augen
flammten, und die Hand ausstreckend, rief sie mit lauter,
klangvoller Stimme:

		»Ja, euch will ich angehören, euch allein; dir, meiner hohen,
gütigen Herrin, und dir, mein geliebter Freund, für immer und ewig;
nichts ist gemein mehr zwischen mir und dem Volk des Padischahs,
der meinen Vater feig und grausam ermordet; aus meinem Herzen reiße
ich den Glauben, der dem Nachfolger seines Propheten erlaubt, so
grausame Untat zu verüben. Dein Gott ist der meine, mein Nikolai,
der Gott der Gnade, der Barmherzigkeit, der Liebe; zu diesem Gott
will ich beten für meinen armen, schändlich gemordeten Vater, beten
für unser Glück, das er schauen wird von dort oben herab, dessen er
sich freuen wird im Lichte der ewigen Verklärung. Nimm mich hin,
ich bin dein; in Schmerzen hat der Himmel unsere Seelen
zusammengefügt, unser Schicksal auf Erden liegt in der gnädigen
Hand unserer hohen mütterlichen Herrin.«

		Sie kniete an Nikolais Seite vor der Kaiserin nieder, diese
streckte ihre linke Hand über die Häupter der Knienden aus und
reichte Soltikow ihre rechte.

		»Siehst du, Sergius Semenowitsch,« sagte die Kaiserin, [bookmark: page564] nur ihm
verständlich, »wie alles wunderbar sich zusammenfügt, Soltikow und
Katharina Katharinowna, so soll sie heißen in der heiligen Taufe,
die Namen finden sich wieder zusammen, und ihre Vereinigung knüpft
den Traum der Erinnerung an das lebendige Glück der Zukunft. Nun
aber geh', meine Tochter,« sagte sie dann, »gedenke in der Stille
deines Vaters, dessen Segen auf deinem Haupte ruht, heute gehörst
du nicht in den Kreis der Fröhlichen, in der Einsamkeit findet die
Seele sich selbst wieder, geh' und weine, und bitte Gott, daß dies
die letzte Träne deines Lebens sein möge. Du aber, Nikolai, sollst
mich begleiten; diese ernste Stunde hat dir dennoch hohes Glück
gebracht, und dem Sohn ziemt es, teilzunehmen an der Freude und der
Ehre seines Vaters.«

		Zoraide ließ den Schleier über ihr Gesicht fallen und kehrte
schweigend in die inneren Gemächer der Kaiserin zurück.

		Nikolai öffnete die Tür des Vorzimmers, Soltikow nahm den Platz
des Adjutanten hinter seiner Gebieterin ein, die Kammerherren und
Hofdamen vom Dienst rangierten sich zu langem und glänzendem Zuge,
und wenige Augenblicke später trat die Kaiserin, von dem
einstimmigen, brausenden Jubelruf des vollzählig versammelten Hofes
begrüßt, in den großen Thronsaal, wo ihr zuerst der Großfürst und
die hessischen Prinzessinnen glückwünschend entgegentraten; dann
nahten die fremden Diplomaten und die Großwürdenträger des Reiches,
unter ihnen voran Gregor Orloff.

		Starren Blickes sah er in die Augen der Kaiserin.

		»Ich wünsche Eurer Majestät Glück zu Romanzows herrlichem Siege,
der Ihnen und allen Ihren treuen Dienern eine schwere Sorge
abgenommen und eine große Gefahr von dem Reiche gewendet.«

		»Ich habe nie daran gezweifelt,« erwiderte Katharina mit stolzer
Sicherheit, »daß das Glück und der Sieg meinen Fahnen stets treu
bleiben würden, und daß meine Feldherren und meine tapferen Heere
auch die einmal verlorene Frucht ihrer Siege wiedergewinnen
würden.«

		[bookmark: page565] Orloff
preßte die Lippen aufeinander, ein Blitz wilden Zorns flammte in
seinen Augen auf.

		»Eure Majestät werden«, sagte er, »dem Glück nicht zu viel
vertrauen, denn noch droht eine finstere Wetterwolke am Horizont,
und um sie zu beschwören, bleibt es nötig, die ganze Kraft des
Reiches in starker und treuer Hand zusammenzufassen.«

		»Ihr habt recht, Fürst Gregor Gregorjewitsch,« erwiderte
Katharina, »und wohl steht es der Kaiserin an, im Augenblick der
Freude sich sorgend der Gefahr zu erinnern, die noch das Reich
bedroht. Romanzows Hand ist stark und treu, und der Sieger über die
türkische Übermacht wird auch die Rebellen niederwerfen.«

		Ein keuchender Ton drang aus Orloffs schwer atmender Brust, sein
Gesicht wurde erdfahl, seine Lippen bebten und schienen eine
furchtbare Drohung ausstoßen zu wollen, aber sein Bruder Alexis,
der hinter ihm stand, faßte seinen Arm und zog ihn zurück.

		Katharina schien den Eindruck ihrer Worte nicht zu bemerken, ihr
Blick schweifte über den sie umgebenden Kreis hin; der Graf Panin
stand traurig, gesenkten Hauptes da, alle übrigen hielten sich von
ihm fern, auf dessen Haupt die kaiserliche Ungnade lastete, so daß
ein freier Kreis sich um ihn gebildet hatte, als ob jedermann seine
Nähe wie die eines von ansteckender Seuche Behafteten zu meiden
suche.

		Schnell schritt Katharina auf ihn zu, reichte ihm die Hand und
sprach mit lauter Stimme:

		»Euch gebührt heute mein Dank, Graf Nikita Iwanowitsch, denn es
ist das Werk Eurer klugen und scharfblickenden Politik, das
Romanzows herrlicher Sieg gekrönt hat; die Erziehung meines Sohnes,
die ich Euren treuen Händen anvertraut habe, ist vollendet; es
ziemte sich nicht, solange der Feind die Grenzen des Reiches
bedroht, die Vermählung des Großfürsten zu feiern, jetzt soll
dieselbe von heute in zwei Wochen stattfinden, und damit hört Euer
Amt bei Eurem erhabenen Zögling auf, der Eure Lehren, so hoffe ich,
niemals vergessen wird, wenn die Vorsehung ihn einst zur Herrschaft
über das heilige Rußland [bookmark: page566] beruft; aber ich bitte Euch, die Leitung meiner
auswärtigen Angelegenheiten weiterzuführen, und seid gewiß, daß ich
in Euch stets meinen treuen Ratgeber ehren und lieben werde.«

		Eine tiefe Stille herrschte ringsumher. Graf Panin zitterte so
stark, daß er sich kaum aufrechtzuhalten vermochte, Tränen stürzten
aus seinen Augen, er beugte sich auf die Hand der Kaiserin und
stammelte unverständliche Dankesworte.

		Der Großfürst aber eilte heran, umarmte den Grafen zärtlich und
drückte dann auch im überwallenden Gefühl die Kaiserin an seine
Brust, welche freundlich dieser die Schranken der Etikette
durchbrechenden kindlichen Zärtlichkeit ihren Beifall lächelte.

		Gregor Orloff wollte vorstürmen, aber wieder hielt ihn sein
Bruder Alexis zurück und führte ihn noch weiter aus dem die
Kaiserin umgebenden Kreise fort.

		Eben wollte die Kaiserin ihre Tournee fortsetzen; die
Nächststehenden drängten sich um den Grafen Panin, um dem eben noch
Gemiedenen ihre Freude und ihre Glückwünsche über die ihm zuteil
gewordene Ehre und Anerkennung auszusprechen, da hörte man
unruhiges Stimmengewirr vom Eingange her, und im nächsten
Augenblick eilte, sich durch die dichten Gruppen drängend, ein
Offizier in hohen Stiefeln und bestäubter Uniform sporenklirrend
herein. Er beugte das Knie vor der Kaiserin und rief:

		»Heil unserer erhabenen Herrin, der großen Kaiserin Alexiewna!
Die Rebellen sind vernichtet, der hochverräterische Yemelka
Pugatschew ist in Fesseln geschlagen und befindet sich auf dem Wege
nach Petersburg, um nach dem Urteil Eurer Majestät die Strafe
seiner Frevel zu empfangen. Mich sendet der General Panin voraus,
um die Siegeskunde zu melden.«

		Katharina drückte die Hände auf ihr Herz, ihre Blicke richteten
sich aufwärts, ein Schimmer unsäglicher Freude verklärte ihr
Gesicht. Dann sprach sie ruhig, ohne daß ihre klare Stimme eine
Spur von Bewegung hören ließ:

		»Es ist gekommen, wie es kommen mußte, die Gerechtigkeit [bookmark: page567] des Himmels hat
mit ihrem strafenden Blitz das Haupt des tollkühnen Frevlers
getroffen, und so wird es allen äußeren und inneren Feinden des
Vaterlandes ergehen, solange ich das Schwert des heiligen Rußlands
in meiner Hand halte!«

		Sie streckte gebietend ihre Hand aus, als ob sie, mit der Macht
des Himmels selbst umgürtet, der überwundenen Welt ihre Gesetze
auferlegen wolle.

		»Es lebe Katharina Alexiewna, unsere erhabene, unüberwindliche
Kaiserin!« rief Graf Panin.

		Der Großfürst wiederholte diese Worte, und brausend setzte sich
der begeisterte Ruf durch die weiten Festsäle fort.

		Gregor Orloff aber hatte bei der Meldung von Pugatschews
Gefangenschaft einen dumpfen Schrei ausgestoßen, seine Augen
färbten sich blutig, seine Lippen schäumten, drohend erhob er die
geballten Fäuste und schien sich zur Kaiserin durchdrängen zu
wollen; aber mit gewaltiger Kraft hielt ihn sein Bruder Alexis fest
und zog ihn immer weiter fort nach der Wand des Saales, so daß kaum
jemand aus der Versammlung, deren ganze Aufmerksamkeit auf die
Kaiserin gerichtet war, den Vorgang bemerkte. Immer höher steigerte
sich die Wut des Fürsten, der in einem Anfall von wahnsinniger
Raserei röchelnde Töne ausstieß, während sein Bruder ihn immer
weiter zurückdrängte.

		Plötzlich riß er sich los und stürmte, die Lakaien und Türsteher
zurückstoßend, durch den nächsten Ausgang des Thronsaales
hinaus.

		Sein Bruder Alexis folgte ihm durch die Korridore über die große
Treppe hin, bis er ihn endlich auf der Straße erreichte.

		»Fort!« rief Orloff, den Arm seines Bruders zurückstoßend, »fort
aus dem verfluchten Hause der falschen Verräterin; die Hölle ist
mit ihr im Bunde – hört ihr's, ihr Geister des Abgrundes, hört
ihr's, nehmt mich, nehmt meine Seele, aber rächt mich an ihr,
schmettert sie hinab von der Höhe, auf die ich sie gehoben habe;
ich, den sie zu [bookmark: page568] vernichten sinnt, wie sie jedem Vernichtung
bringt, der so töricht ist, ihrer Lockung zu folgen!«

		Die Straße war dicht mit Menschen gefüllt, Lichter brannten an
den Fenstern der Häuser zur Feier des Sieges über die Türken. Auch
die Kunde von Pugatschews Gefangenschaft hatte sich bereits mit der
geheimnisvollen Schnelligkeit verbreitet, welche stets große
Nachrichten wie mit elektrischer Strömung durch das Volk trägt.
Immer dichter wurden die Gruppen auf den Straßen; erstaunte und
erschrockene Blicke richteten sich auf den tobenden Fürsten.

		»Ja, mein Bruder, ja,« sagte Alexis, »du hast recht, die Mächte
des Himmels oder der Hölle werden deinen Ruf hören und dich rächen,
aber komm fort von hier, um Gottes willen, fort, nach Hause!«

		Orloff blieb stehen, seine auf das äußerste angestrengten Nerven
sanken plötzlich in tiefe Erschöpfung zurück; schwer lehnte er sich
auf den Arm seines Bruders und brach in konvulsivisches Weinen aus.
Immer schneller zog ihn Alexis fort, er hielt den Schwankenden
aufrecht, er stützte seinen zitternden Arm und lenkte seine
strauchelnden Schritte; und als sie endlich das Marmorpalais
erreicht hatten, da brach der Fürst unter dem Portal zusammen, so
daß die erschrocken herbeieilenden Lakaien den Bewußtlosen in seine
Wohnung tragen mußten, wo Alexis traurig und sorgenvoll neben
seinem Lager sitzen blieb.

		Aus den Fenstern des Winterpalais aber leuchtete der helle
Festesglanz in die Nacht hinaus, auf den Straßen wogte das
freudeberauschte Volk, und immer wieder und wieder erklang der
laute Jubelruf:

		»Es lebe Katharina Alexiewna, die Große, die
Unüberwindliche!«

	
		
		38. Kapitel

		Mehrere Tage noch dauerte der Jubel und die Festesfreude in St.
Petersburg; jedermann, der nur in irgendeiner Beziehung zum Hofe
stand, suchte so sichtbar als möglich zu zeigen, wie sehr er sich
des doppelten Sieges der [bookmark: page569] Kaiserin über den äußeren und inneren Feind
freue. Die Würdenträger des Reiches und die großen Herren des
Hofadels wetteiferten miteinander, den Armen Geschenke zu machen
und dem Volke auf ihre Kosten öffentliche Lustbarkeiten zu bieten,
und das Volk freute sich all der guten Dinge, die ihm geboten
wurden, um so lauter und herzlicher, als der Sieg über die Türken
nicht nur dem Nationalstolz schmeichelte, sondern auch als eine
besondere Gnadenbezeigung des Himmels für die rechtgläubigen Söhne
des heiligen Rußlands angesehen und empfunden wurde. Am Hof selbst
dagegen herrschte nach dem feierlichen Tedeum und dem großen
Empfang, bei welchem die Kaiserin die Glückwünsche über die
glückliche Wendung der Ereignisse entgegengenommen hatte, tiefe
Stille; es schien, als ob Katharina zeigen wolle, daß sie dem
Himmel wohl dankbar sei, aber doch eigentlich niemals an dem Siege
ihrer Waffen über die Türken und die Rebellen gezweifelt habe,
denselben vielmehr als etwas ganz Natürliches und
Selbstverständliches betrachte. Sie ließ sich von ihren Ministern
die gewöhnlichen Vorträge halten, sie hielt ihre Plauderstunden mit
Diderot und beschränkte die Einladungen zu ihren Diners und ihren
kleinen Abendgesellschaften noch mehr als sonst. Auch ihre nächsten
Vertrauten sprachen nur ruhig und fast gleichgültig von den großen
Erfolgen, welche das ganze Volk in einen jubelnden Freudentaumel
versetzten; es war, wie man heute sagen würde, die »offiziöse«
Parole ausgegeben, daß die Kaiserin den Sieg befohlen habe und daß
also ihre Generale selbstverständlich gesiegt hatten.

		Potemkin war für niemand sichtbar; er erschien weder bei den
Diners und den kleinen Soupers in der Eremitage, noch nahm er die
zahlreichen Besuche an, welche in seinem Vorzimmer erschienen, um
sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Die weniger Eingeweihten
begannen zu glauben, daß die Gunst, welche die Kaiserin ihrem
Adjutanten zuwendete, nur eine flüchtige Laune gewesen sei, und der
Andrang der Höflinge zu dem Vorzimmer des scheinbar vergessenen
Adjutanten nahm merklich ab; diejenigen [bookmark: page570] aber, welche tiefer in das
innere Treiben des Palastes blickten und mit der vertrauten
Dienerschaft der Kaiserin ihre Verbindungen unterhielten, wußten,
daß Katharina täglich mehrere Stunden in dem Zimmer ihres
Adjutanten zubrachte, und beeiferten sich um so mehr, demselben
ihre Teilnahme und Ergebenheit durch regelmäßig wiederholte Besuche
und Nachfragen zu erkennen zu geben, je dichter der Schleier des
Geheimnisses seine Beziehungen zu der Herrscherin verhüllte.

		Orloff zeigte eine sorglos sichere Heiterkeit; er lud täglich
Offiziere der verschiedenen Regimenter zu glänzenden Diners ein,
bei denen eine ausgelassene Lustigkeit herrschte. Er fuhr zu den
Plätzen hinaus, auf denen das Volk seine Freudenfeste feierte, und
mischte sich unter die Menge, welche ihm stets freudig zujubelte,
da er es vortrefflich verstand, sich populär zu machen und bald mit
einem kleinen Bürger oder Bauern ein Glas Wacholderbranntwein
trank, bald mit vollen Händen Goldstücke auswarf und sich laut
lachend an dem Ringen um dieselben ergötzte; auch war er regelmäßig
zu den kleinen Gesellschaften der Kaiserin eingeladen, welche ihn
mit ausgezeichneter Höflichkeit behandelte und die auffallende
Szene bei dem großen Empfang entweder gar nicht bemerkt oder
vollständig vergessen zu haben schien. Nur seine nächsten
Vertrauten bemerkten eine krankhafte und fiebernde Unruhe an ihm:
er sprach unaufhörlich, seine Hände zitterten, er lachte oft ohne
Grund gellend auf und starrte dann wieder finster vor sich hin, so
daß sein Bruder Alexis ihn oft besorgt betrachtete oder ihn
dringend beschwor, die Kaiserin um eine Unterredung zu bitten, um
sein Verhältnis zu ihr klarzustellen; aber hohnlachend wies Gregor
solchen Rat zurück.

		»Soll ich mich vor ihr demütigen,« rief er, »vor ihr, die ich
auf den Thron gehoben? Zittern soll sie vor mir; sie weiß wohl, daß
ich sie in meiner Hand halte. Ihren Galan habe ich gezeichnet, daß
er es nicht mehr wagt, ans Sonnenlicht hervorzukommen; sie werden
es beide nicht mehr wagen, mir zu trotzen!«

		[bookmark: page571] Dann
stürmte er fort, ohne weiter auf seinen Bruder zu hören, und
häufiger als je vorher betäubte er seine Unruhe in seinem
Lieblingsgetränk von eiskaltem Champagner und Arrak, das ihm dann
endlich in später Nacht den Schlaf brachte.

		Der gefangene Pugatschew war endlich auch, von dem General Paul
Potemkin eskortiert, in Petersburg eingetroffen. Auf Befehl der
Kaiserin war derselbe in der Stille der Mitternacht und unter
tiefem, streng bewahrtem Geheimnis in die Peter- und Pauls-Festung
geführt worden, wobei man alle Straßen trotz der nächtlichen
Einsamkeit streng abgeschlossen hielt.

		Die Kaiserin wollte den Aufstand, nachdem derselbe
niedergeworfen, für immer in tiefe Vergessenheit begraben; der
Verbrecher sollte weder Gegenstand des Mitleids noch der Neugier
werden.

		Auch die höchsten Würdenträger hatten nichts von der Ankunft
Pugatschews erfahren, und der General Paul Potemkin mußte, nachdem
er von der Kaiserin mit besonderer Auszeichnung empfangen war,
sogleich vor Tagesanbruch mit den Truppen der Eskorte die Stadt
wieder verlassen und sich in einem benachbarten Dorfe
einquartieren.

		Mit nicht geringer Überraschung empfingen daher der
Kriegsminister Graf Sachar Tschernitschew und der Fürst Gregor
Orloff den Befehl, sich nach der Festung zu begeben und dort mit
dem Gefangenen das erste Verhör vorzunehmen.

		Der Fürst Orloff begrüßte diesen Befehl mit besonderer Freude;
er erblickte in seiner Berufung zur Teilnahme an einer so wichtigen
Sache ein Zeichen, daß Katharina es nicht wagte, ihn in seiner
Stellung zu erschüttern. Er teilte diese Meinung seinem Bruder
Alexis mit, und obgleich dieser immer noch sorgenvoll den Kopf
schüttelte, fuhr er ganz stolz und zuversichtlicher noch als vorher
zur bestimmten Stunde nach der Peter- und Pauls-Insel. Unmittelbar
vor ihm war der Graf Tschernitschew angekommen.

		Der Kommandant empfing die beiden hohen Würdenträger [bookmark: page572] im Hof der
Festung, wo die verstärkten Wachen unter dem Gewehr standen, und
führte sie in einen Saal seiner Privatwohnung, in dessen Mitte ein
mit Akten und Schreibmaterialien bedeckter Tisch aufgestellt war,
neben welchem der erste Prokurator des obersten Gerichtshofes, der
zur Führung des Protokolls bestimmt war, bereits wartete. Zwei
Seitentüren dieses Saales, welche nach den übrigen Gemächern der
Wohnung des Kommandanten führten, waren mit dichten, faltigen
Portieren bedeckt. Der Fürst Orloff und Graf Tschernitschew nahmen
auf den für sie bereitgestellten Lehnstühlen Platz, und unmittelbar
darauf wurde Pugatschew unter starker Bedeckung eingeführt.

		Die Soldaten, auf deren scharfgeladenen Gewehren die Bajonette
aufgepflanzt waren, verließen den Saal wieder, um unmittelbar vor
der Tür desselben, jedes Befehls gewärtig, Stellung zu nehmen.

		Der Kommandant trat mit gezogenem Degen neben den Gefangenen und
befahl demselben, auf einem hölzernen Schemel in einiger Entfernung
Platz zu nehmen.

		Pugatschews Erscheinung war erschreckend und mitleiderweckend.
Er trug einen groben Kittel, seine Hände und Füße waren mit starken
eisernen Ketten gefesselt, deren Enden wiederum an einem um sein
Halsgelenk geschmiedeten Eisenring befestigt waren; sein Gesicht,
über welches die langgewachsenen Haare herabhingen, war erdfahl,
und seine von Körper- und Seelenleiden verzerrten Züge trugen den
Ausdruck einer stumpfen Gleichgültigkeit; niemand hätte in diesem
gebrochenen, jammervollen Menschen den stolzen Heerführer
wiedererkannt, der noch vor kurzem über Hunderttausende gebot und
sich mit der Kaiserkrone und dem Zeichen der höchsten
priesterlichen Würde schmückte.

		Er warf einen scheuen Blick von unten herauf auf die vor ihm
sitzenden Herren; ein bitteres Lächeln zuckte um seine Lippen, als
er an denselben das blaue Band des Andreasordens bemerkte, welches
noch vor kurzem auch seine eigene Brust geschmückt hatte; dann
setzte er sich auf den ihm bezeichneten Platz, senkte den Kopf auf
die Brust und [bookmark: page573] ließ die Hände unter der Last der klirrenden
Ketten matt in seinen Schoß sinken.

		Der Kommandant blieb mit gezogenem Degen neben ihm stehen.

		Der Prokurator des obersten Gerichtshofes begann das Verhör; er
hielt dem Gefangenen die Verbrechen der bewaffneten Rebellion gegen
seine Kaiserin, die Ermordung der kaiserlichen Generale und
Soldaten, die in seine Gefangenschaft geraten waren, und endlich
den frevelhaften Mißbrauch des kaiserlichen Namens und der
kaiserlichen Zeichen vor, indem er ihn bei jeder einzelnen Tatsache
fragte, ob er sich der verbrecherischen Handlung schuldig
bekenne.

		Pugatschew antwortete auf alle diese Fragen mit kaum hörbarer
Stimme ein leises »Ja«, und zuweilen begnügte er sich auch, nur
durch ein Neigen des Kopfes sich zu der ihm vorgehaltenen Schuld zu
bekennen. Nur bei der Frage, ob er Mitschuldige an seinem
Verbrechen gehabt habe, richtete er sich auf, ein Funke der alten
Willenskraft blitzte in seinen Augen und mit lauter Stimme
antwortete er:

		»Nein! Alle die tapferen Männer, die mir folgten, sind meine
Mitschuldigen, aber wenn ich ein Verbrechen begangen habe, so haben
sie keinen Teil an demselben, denn sie glaubten an mich und folgten
mir in der Überzeugung, einer rechtmäßigen Sache zu dienen und das
Vaterland von einer ketzerischen, frevelhaften und unrechtmäßigen
Herrschaft zu befreien!«

		Der Kommandant blickte bei diesen Worten ängstlich nach der
einen der Seitentüren hin, an welcher die Falten der schweren
Portiere sich leise bewegten.

		Der Prokurator schrieb diese Antwort des Gefangenen nieder und
führ mit erhöhter Stimme fort:

		»Das schwerste Verbrechen aber, das du begangen hast, Yemelka
Pugatschew, ist die freche, gotteslästerliche und verleumderische
Lüge, daß du der vormalige Zar Peter Feodorowitsch wärest, dessen
Gebeine längst im Gewölbe des Alexander-Newsky-Klosters ruhen, und
daß du [bookmark: page574]
einst der Gemahl unserer erhabenen, von Gott gesegneten Kaiserin
Katharina Alexiewna gewesen seist.«

		»Ich habe es geglaubt«, erwiderte Pugatschew, indem er seine
Hand mit der klirrenden Kette aushob und wie beteuernd auf sein
Herz legte.

		»Und du glaubst es noch?«

		»Ich weiß es nicht,« erwiderte Pugatschew bitter und
schmerzlich, »ich weiß es nicht, ob irgend etwas Wahrheit ist in
der Welt, die mich umgibt, ob Gott mich geschaffen hat, in dieser
Welt zu leben und zu leiden; ich weiß nicht, ob es einen Himmel
oder eine Hölle gibt und ob ich einst diejenige wiederfinden werde,
die ich allein auf Erden geliebt habe und deren treues Herz meine
eigene Hand durchbohrte, um sie vor Schmach und Entehrung zu
retten; aber das weiß ich, daß, wenn es eine Hölle gibt, der Teufel
aus ihr emporgestiegen ist, welcher einst in meine Seele den
furchtbaren Gedanken legte, daß ich ein doppeltes Leben gelebt habe
und daß in mir der Kaiser Peter Feodorowitsch wieder aufgelebt
sei.«

		Er sank wie gebrochen zusammen und brach mit schwer arbeitender
Brust in leises Schluchzen aus.

		Tiefes Schweigen herrschte im Saale, und abermals sah der
Kommandant, wie die Falten von der Portiere vor der Seitentür sich
zitternd bewegten.

		»Und wer war es, der diese Gedanken in deine Seele legte?«
fragte der Prokurator; »denn wenn es so ist, wie du sagst, so wäre
er dein wahrer, dein einziger Mitschuldiger, schuldiger noch als du
selbst an all den Verbrechen, die du in wahnsinniger und
frevelhafter Verblendung begangen.«

		»Es war ein Mönch«, erwiderte Pugatschew. »Mußte ich seinen
Worten nicht glauben, da er das Ordenskleid des heiligen Alexander
Newsky trug, und da ich ihn für erleuchtet halten durfte von dem
Geiste Gottes, da er mich aufsuchte in dem Kerker hier in dieser
Festung, in welche mein verhängnisvoller Weg mich wieder
zurückgeführt?«

		»Hier in dieser Festung?« fragte der Prokurator, [bookmark: page575] während Orloff, über den
Tisch gebeugt, eifrig Notizen niederschrieb.

		»Sie, Herr Kommandant, muß ich jetzt fragen, wer war jener
Mönch, den Sie damals mit diesem Gefangenen hier verkehren
ließen?«

		»Ich kannte ihn nicht«, antwortete der Kommandant mit leicht
zitternder Stimme; »sein Gesicht war verborgen unter dem
Ordensgewande.«

		»Und warum ließen Sie ihn mit dem Gefangenen verkehren?« fragte
der Prokurator weiter.

		»Ich tat meine Pflicht«, fuhr der Kommandant fort. »Jener Mönch
brachte mir einen Befehl, der mir gebot, ihn mit dem Gefangenen
verkehren zu lassen und ihm denselben zu übergeben. Der Kosak
Yemelka Pugatschew war damals wegen eines geringen Vergehens
verhaftet und wurde dann auch von jenem Mönch dem Befehl gemäß aus
der Festung geführt.«

		»Ja,« rief Pugatschew, »ja, er hat mir mein Pferd wiedergegeben
und mir einen Beutel mit Gold in die Hand gedrückt, mit Gold, das
aus der Hölle stammte; dann bin ich, von seinen Worten betört,
hingezogen nach den Steppen meiner Heimat, hingezogen auf dem Wege,
der mich wieder hierher geführt, nachdem ich mit meiner eigenen
verfluchten Hand das Blut meiner geliebten, meiner süßen Xenia
vergossen!« Tränen rannen über seine Wangen nieder, und die Ketten
klirrten an seinen zitternden Gliedern.

		»Warum aber war der Kosak damals verhaftet?« fragte der
Prokurator.

		»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Kommandant. »Ein Befehl
Seiner Durchlaucht des Feldzeugmeisters,« fuhr er, scheu auf Orloff
blickend, fort, »den er selbst überbrachte, gebot mir, ihn in Haft
zu nehmen.«

		»Und der Mönch,« fragte der Prokurator, schnell über diese
Antwort hinweggleitend, weiter, »der Mönch? Wie kamen Sie dazu,
Herr Kommandant, den Mönch zu dem Gefangenen einzuführen und ihn
demselben zu übergeben?«

		»Ein Befehl Seiner Durchlaucht des Feldzeugmeisters, [bookmark: page576] den ich mir zu
meiner eigenen Verantwortung aufbewahrt habe und noch vorlegen
kann, befahl mir, so zu handeln«, erwiderte der Kommandant mit
fester Stimme, indem er den finster drohenden Blick Orloffs ruhig
aushielt.

		Ein tiefes, langes Schweigen trat ein.

		Orloffs zitternde Hand fuhr mit dem Bleistift über das vor ihm
liegende Papier hin, unregelmäßige Linien durcheinander
ziehend.

		»So werden Eure Durchlaucht«, sagte der Prokurator ehrerbietig,
»gewiß aus Ihrer Erinnerung eine Auskunft über jenen Vorgang und
über die Person des geheimnisvollen, verbrecherischen Mönches geben
können, der sich zu seinem dunklen Treiben wohl Ihre Unterschrift
erschlichen und Ihr Vertrauen mißbraucht haben muß.«

		Orloff fuhr auf, seine funkelnden Augen blitzten wild und
drohend, seine Hand zerbrach den Bleistift in kleine Stücke, die er
heftig auf den Tisch schleuderte.

		»Fragt den Gefangenen,« rief er heftig, »wie es Eure Pflicht
ist, und schreibt seine Antworten auf, aber wagt es nicht, Eure
impertinenten Fragen an mich zu richten! Bin ich der Mann, den ein
elender Schreiber wie Ihr verhören darf? Was Teufel kann ich
wissen, woher jener elende Wisch gekommen ist! Ich schreibe
hundertmal am Tage meinen Namen, und was geht es mich an, wenn man
damit Mißbrauch treibt?«

		Abermals trat eine tiefe Stille ein, und abermals bewegten sich
die Falten der Portiere, diesmal noch lebhafter und bemerkbarer als
vorher.

		Der Kommandant stand in strenger, militärischer Haltung, die
Spitze seines Degens zu Boden gesenkt, da.

		Der Prokurator und Graf Tschernitschew blickten bei dem heftigen
Ausbruch Orloffs verlegen vor sich nieder.

		Pugatschew aber hatte sich schon bei den ersten Worten des
Fürsten lauschend vorgebeugt, seine Augen funkelten, heiße Atemzüge
drangen aus seinen geöffneten Lippen hervor. Er erhob die
gefesselten Hände, als ob er irgend etwas Wesenloses fassen und
halten wolle.

		»Ha,« rief er, »diese Stimme, ich erkenne sie wieder; [bookmark: page577] ich täusche mich
nicht, zu tief ist ihr Klang in meine Seele gedrungen! Das ist die
Stimme des Teufels, der in Mönchsgestalt mich lockend und
versuchend auf den Weg zum Abgrund drängte, in den ich jetzt
zerschmettert versunken bin. Ja, ja, er ist es,« rief er, Orloff,
entsetzt anstarrend, »er ist es! Welche Gestalt er auch jetzt
angenommen haben mag, er ist es, der Fürst der Hölle, der böse
Geist der Lüge; hütet euch vor ihm, hütet euch! Und du,
barmherziger Gott, sende deine Heiligen, um mich vor ihm zu
schützen; mein Leben auf Erden hat er zerstört, rette meine
Seele!«

		Er war von seinem Schemel herab auf die Knie gesunken; seine
weitgeöffneten Augen starrten entsetzt zu Orloff hinüber, mit
seinen gefesselten Händen machte er vor Brust und Stirn das Zeichen
des Kreuzes.

		Orloff sprang wild auf; er schlug mit der Faust auf den Tisch
und rief:

		»Das ist die Frucht von Euren unverschämten Fragen. Wenn Ihr es
wagt, elender Schreiber, den ersten Würdenträger des Reiches in
Euer freches Verhör hineinzuziehen, so ist es kein Wunder, daß der
Rebell dort in seinen wahnsinnigen Phantasien nicht minder tollkühn
und verwegen ist. Was hat er zu verlieren? Ihr aber sollt mir
Rechenschaft geben für Eure Vermessenheit, oder gilt es hier gar,
eine Komödie zu spielen!?« rief er schnaubend vor Wut. Sein unstet
umherrollendes Auge hatte es bemerkt, daß der Vorhang vor der Tür
sich noch stärker als je vorher bewegte; es schien, als ob die
Falten den Umriß eines menschlichen Körpers erkennen ließen, der
sich neugierig lauschend vorbeugte.

		Mit einem Sprunge stürzte sich Orloff auf die Portiere und riß
die Falten auseinander.

		Totenbleich, wie vom Blitz getroffen, taumelte er zurück.
Erschrocken erhoben sich Graf Tschernitschew und der
Prokurator.

		Der Kommandant salutierte mit dem Degen, denn zwischen dem
auseinandergerissenen Vorhang auf der Schwelle der Tür stand die
Kaiserin; hinter ihr sah man [bookmark: page578] Potemkin, dessen Auge mit einer schmalen,
schwarzen Binde bedeckt war.

		Katharina trat ruhig und ohne eine Spur von Befangenheit zu
zeigen in den Saal.

		»Führt den Gefangenen fort!« befahl sie dem Kommandanten. Dieser
eilte zur Tür.

		Die Soldaten traten ein und umringten Pugatschew, der noch immer
auf seinen Knien lag und Orloff mit entsetzten Blicken anstarrte.
Man hob ihn auf.

		Willig ließ er sich fortführen; er schien die Kaiserin gar nicht
bemerkt zu haben und klammerte sich, scheu rückwärts blickend, an
die Soldaten seiner Wache an, als ob er bei ihnen Schutz suche
gegen den Mann, dessen Stimme ihn so furchtbar erschreckt
hatte.

		Orloff stand mit verschränkten Armen da; mit Blicken voll
wütenden Hasses starrte er Potemkin an, seine Lippen zuckten, seine
Hände ballten sich, aber er sprach kein Wort und schien
entschlossen, mit trotzigem Mut zu erwarten, was weiter geschehen
werde.

		Mit ruhiger Stimme sprach die Kaiserin:

		»Ich habe diesem Verhör selbst beiwohnen wollen, um mir ein
eigenes Urteil über den Unglücklichen zu bilden, der sich so schwer
an der Ruhe und dem Frieden des Reiches versündigt hat. Was ich
stets geglaubt, habe ich bestätigt gefunden: daß nur der Wahnsinn
eines zerrütteten Geistes zu so ungeheuren Verbrechen führen kann.
Jener Arme verdient mehr Mitleid als Haß und Abscheu. Eine
krankhafte Vision hat seinen Geist verwirrt; die Erscheinung jenes
Mönches, von dem er sprach und dessen Stimme er wieder zu hören
glaubte, ist ein Erzeugnis seiner Fieberphantasie, und ich bin
glücklich, daß nur der Wahnsinn einen Sohn des heiligen Rußlands zu
solchem Hochverrat und solcher Gotteslästerung treiben konnte, wie
sie jener Yemelka Pugatschew begangen hat.«

		Orloff hatte die Kaiserin zuerst starr angesehen, als ob er ihre
Worte nicht verstünde; endlich schien er aber den Sinn derselben zu
begreifen und ein höhnisches, hochmütiges Lächeln zuckte um seine
Lippen.

		[bookmark: page579]
Tschernitschew blickte schweigend vor sich nieder, der Kommandant
stand unbeweglich an der Tür; der Prokurator aber sagte
kopfschüttelnd:

		»Mit Eurer Majestät gnädiger Erlaubnis möchte ich bemerken, daß
der Herr Kommandant von einer schriftlichen Order sprach, welche er
zu seiner eigenen Verantwortung aufbewahrt habe und welche
vielleicht über diese dunkle Sache die Aufklärung bringen dürfte,
die im Interesse der Sicherheit des Reiches geboten erscheint.«

		»Ich sehe vollständig klar«, fiel die Kaiserin schnell mit
streng gebieterischem Ton ein, »und bedarf keiner Aufklärung
weiter. Ich habe mich überzeugt, daß der unglückliche Rebell
wahnsinnig ist, und ihr alle hier, hört es wohl, werdet das
bezeugen, damit das ganze Volk wisse, daß kein Russe bei gesundem
Sinn solchen Frevels fähig wäre. Diese Sache soll damit zu Ende
sein, man soll nicht weiter nach Mitschuldigen forschen, alle
gefangenen Rebellen sollen freigegeben werden. Man soll das Urteil
über diesen Pugatschew sprechen. Vom Tode kann ich ihn nicht
retten, die Gerechtigkeit verlangt ihre Sühne und ihm selbst wäre
das Leben eine Last; aber keine qualvolle, grausame Strafe soll ihm
zuteil werden, und ich werde die erste sein, die seine arme, kranke
Seele in ihrem Gebet der Barmherzigkeit Gottes empfiehlt. Das ist
mein Wille und ihr alle seid mir dafür verantwortlich, daß er
pünktlich vollzogen wird!«

		Sie grüßte mit einer Gebärde voll stolzer Hoheit und verschwand,
von Potemkin gefolgt, in dem Nebenzimmer. Hier hüllte sie sich in
einen Mantel und stieg an Potemkins Arm eine Seitentreppe nach
einem der inneren Höfe der Festung hinab, wo sie ein geschlossener
Wagen mit einem Kutscher ohne Livree erwartete.

		Die Kaiserin stieg mit ihrem Adjutanten ein.

		Die Wachen mußten in betreff dieses Wagens ihre Befehle haben,
denn ungehindert fuhr derselbe durch das große Tor hinaus,
passierte die Schiffbrücke und verschwand endlich in einem der
Seitenportale des Winterpalais.

		Kaum hatte sich die Kaiserin entfernt, als Orloff ohne [bookmark: page580] Gruß, nur dem
Kommandanten einen wütenden Blick zuwerfend, davonstürmte.

		Unmittelbar nach der Rückkehr der Kaiserin fand von dem
Winterpalais aus eine geheimnisvolle, von der immer noch freudig
und festlich bewegten Bevölkerung der Stadt kaum bemerkte Bewegung
statt. Graf Tschernitschew wurde noch auf seiner Rückkehr von der
Festung von einem kaiserlichen Ordonnanzoffizier eingeholt, der ihm
den Befehl brachte, unmittelbar bei Ihrer Majestät zu
erscheinen.

		Lange blieb die Kaiserin mit dem Kriegsminister und Potemkin
eingeschlossen. Als endlich Graf Tschernitschew ernst und bewegt
das Kabinett Ihrer Majestät verließ, fuhr er sogleich nach der
Kaserne der Gardegrenadiere und bald ritten von dort aus
Ordonnanzen in scharfem Trabe nach sämtlichen Kasernen der
verschiedenen Garderegimenter; eine Stunde später wurden zum
Erstaunen und Schrecken des Hofes die sämtlichen Wachen im
Winterpalais verdoppelt und ein Bataillon Grenadiere rückte mit
geladenem Gewehr und aufgepflanztem Bajonett in den Hof ein.

		Der erste Schreck über diese außergewöhnlichen Maßregeln
minderte sich aber bald, als, abgesehen von der Verstärkung der
Wachen, alles im Palais seinen ruhigen Gang weiter ging und die
Hofkuriere zahlreichere Einladungen als gewöhnlich für die
Abendgesellschaft Ihrer Majestät umhertrugen, so daß man die
Sicherheitsmaßregeln nur der allgemeinen Vorsicht wegen der in der
ganzen Stadt herrschenden, allerdings freudigen, aber durch den
reichlich verteilten Branntwein außerordentlich gesteigerten
Aufregung zuschrieb; ebenso wurde es, da während dieser ganzen Tage
stärkere Patrouillen für die Aufrechterhaltung der Ordnung zu
sorgen hatten, wenig bemerkt, daß, als das Abenddunkel herabsank,
zwei Bataillone der Gardegrenadiere zu Pferde aus der Kaserne
rückten und im Schritt durch die belebten Straßen nach dem Tor
hinritten. Der Kriegsminister Graf Tschernitschew selbst führte
diesen Zug; er hatte einen weiten Mantel über seine Uniform
geworfen und wurde in der Dunkelheit von niemand erkannt.

		Als die Grenadiere das Tor passiert hatten, wurde [bookmark: page581] der Befehl zu
scharfem Trabe gegeben; und während im Palais die Eingeladenen sich
in den glänzend erleuchteten, blumenduftenden Gemächern der
Eremitage versammelten, ritten die Grenadiere in geschlossenem Zuge
waffenrasselnd auf der einsamen Landstraße in die Nacht hinaus.

	
		
		39. Kapitel

		Gregor Orloff war unmittelbar von der Kaiserin nach seinem
Sommerschloß Gatschina gefahren; er hatte seinen Kutscher zur
höchsten Eile angetrieben und legte den Weg von einigen Meilen mit
den schnellen Pferden, welche Herr Firulkin ihm ausgesucht hatte,
in einer unglaublich kurzen Zeit zurück.

		Das Schloß war bereits hell erleuchtet, als er mit den
schaumbedeckten Pferden durch das Gittertor des Hofes einfuhr; denn
er hatte für diesen Abend eine Anzahl von Offizieren der Garde zum
Souper eingeladen, wie er es in der letzten Zeit fast täglich zu
tun pflegte, teils um seine Aufregung in der lustigen Gesellschaft
zu betäuben, teils um die Offiziere der Garderegimenter an sich zu
fesseln, da er es erprobt hatte und genau wußte, welche Macht die
günstige Stimmung der Truppen in der Residenz für den Notfall in
seine Hände legen konnte.

		Die Zeit hatte seinen Zorn noch nicht besänftigt, sein kochendes
Blut war durch die schnelle Fahrt vielmehr noch wilder erregt
worden. Er stürmte in sein Zimmer, ließ sich einen großen,
silbernen Humpen voll eiskalten Champagners und eine Karaffe voll
Arrak bringen und schlürfte dieses scheinbar kühlende Getränk in
mächtigen Zügen, das die in seinem Innern lodernde Glut immer mehr
anfachte.

		Er befahl, ihm sogleich zu melden, wenn die eingeladenen Gäste
ankommen würden und blieb allein in seinem Zimmer, bald mit großen
Schritten auf und nieder stürmend, hier und da mit wuchtigem
Faustschlag eine Vase zu Boden schleudernd oder einen Spiegel
zertrümmernd, bald wieder ermattet auf ein Ruhebett niedersinkend,
[bookmark: page582] immerfort
aber in abgebrochenen, unzusammenhängend herausgestoßenen Worten
mit sich selbst sprechend und in furchtbaren Verwünschungen seinem
Grimm Luft machend.

		Lange schienen seine Gedanken sich nicht zu geordneter Klarheit
fügen zu wollen. Endlich aber, nachdem er eine Zeitlang ruhig und
schweigend, nur schwere Atemzüge aus seiner keuchenden Brust
hervorstoßend, auf seinem Diwan dagelegen hatte, sprang er auf und
rief:

		»Ja, so soll es sein, das wird gelingen, das ist ein Schlag, der
treffen muß, wenn er klug vorbereitet wird! Und ich werde klug
sein, ich werde vorsichtig sein, bis ich die Rache in meiner Hand
halte. Ja,« fuhr er fort, »ich bin meiner Sache gewiß; schon habe
ich durch die Offiziere, die mir anhängen, in allen Regimentern
Unwillen und Haß gegen diesen verfluchten Potemkin gesät, der sich
im Palast unter dem Schutz der Kaiserin verbirgt und Ehre und Gunst
denen vorweg nimmt, die durch ihren schweren Dienst den ersten
Anspruch darauf haben. Ja, ich werde sie dazu bringen, daß sie alle
in einer gemeinsamen Bitte die Entfernung dieses Feiglings
verlangen, der von mir einen Stockschlag in das Gesicht erhalten
und noch nichts getan hat, um für diese Schmach Rechenschaft zu
fordern. Ich habe das Gerücht verbreitet, daß die Kaiserin seiner
überdrüssig ist, und das wird auch die Zögernden und Furchtsamen
bestimmen, sich der Bitte anzuschließen, und dann, dann ist der
Augenblick gekommen, wo sie meine Macht fühlen wird. Gibt sie der
Forderung nach, dann ist sie vernichtet und auch ihre übermütige
Selbstherrlichkeit hat einen schweren Stoß erhalten; antwortet sie
mit einer Weigerung, dann stehe ich hier an der Spitze der Garden
als der Vertreter der militärischen Ehre ihr gegenüber; und dann –
nun«, rief er mit wild blitzenden Augen, »dann mag sie empfinden,
wie es tut, wieder auf dem Weg herabzusteigen, auf dem ich sie
einst zum Thron hinaufführte. Sie hat mir hochmütig ihre Hand
versagt, vielleicht bedarf ich derselben nicht, um das höchste Ziel
zu erreichen, vielleicht kann ich die Freiheit bewahren und dennoch
die Krone gewinnen!«

		[bookmark: page583] Seine
mächtige Brust dehnte sich weit aus, er hob die Arme empor, als ob
er schon das schimmernde Ziel seiner ehrgeizigen Träume über seinem
Haupte schweben sehe; dann füllte er seinen Kelch von neuem und
leerte ihn in durstigem Zuge.

		Hufschläge ließen sich auf dem Pflaster des Hofes vernehmen.

		»Ah,« sagte Orloff lauschend, »sie kommen; ans Werk denn! Sie
hat den Kampf gewollt, indem sie mir diese tückische Falle stellte;
sie soll ihn haben, sie soll empfinden, was es heißt, Gregor Orloff
zum Feinde zu haben, dessen Arm sie aus dem Staub emporgehoben
hat!«

		Der Kammerdiener trat ein und meldete, daß die ersten Gäste
angekommen seien; aber kaum hatte er diese Meldung gemacht, als der
Graf Alexis Orloff ihn, schnell eintretend, zurückdrängte und die
Tür fest hinter sich verschloß.

		»Ah, du bist da, mein Bruder!« rief Gregor. »Das ist recht, daß
du kommst; du kannst mir helfen in meinem Vorhaben, du wirst dich
überzeugen, daß auch ich gute Pläne zu fassen und auszuführen
verstehe; doch du bist erregt, dein Gesicht glüht. Hast du es schon
gehört, was man gegen mich gewagt hat?«

		»Ich habe nur gehört,« erwiderte Alexis mit gedämpfter Stimme,
»daß eine heftige Szene im Palais stattgefunden, daß du im Zorn
davongestürmt seist; und dann, mein Bruder, habe ich noch Ernsteres
gehört: Tschernitschew ist lange bei der Kaiserin gewesen, die
Wachen im Palais sind verdoppelt, die Truppen sind in den Kasernen
konsigniert.«

		»Ah,« rief Gregor Orloff, »sie fürchtet sich also, und in der
Verblendung ihrer Furcht tut sie gerade das, was meinem Plan
günstig ist!«

		»Und was willst du tun? – Ich beschwöre dich, sage mir alles«,
rief Alexis; »von den nächsten Stunden hängt vielleicht unser aller
Schicksal ab!«

		»Ja,« erwiderte Gregor, »du hast recht; unser Schicksal hängt
von den nächsten Stunden und von unserem Mut [bookmark: page584] und unserer Willenskraft ab.
Sie haben es gewagt, mich – hörst du wohl – mich, den
Feldzeugmeister, den Fürsten des römischen Reiches, mit
unverschämten Fragen in das Verhör des Rebellen Pugatschew
hineinzuziehen, und das in Gegenwart jenes elenden Potemkin, der
mit ihr, der Undankbaren, der Verräterin, hinter einem Vorhang
versteckt war!«

		»Oh,« sagte Alexis, den Kopf senkend, »wenn sie das gewagt
haben, werden sie auch mehr wagen.«

		»Sie möchten es wohl«, rief Gregor hohnlachend; »aber darum
müssen wir ihnen zuvorkommen!«

		Mit kurzen Worten teilte er seinem Bruder den von ihm gefaßten
Plan mit, während man immer von neuem Pferdegetrappel und
Wagengerassel vom Hofe heraufschallen hörte.

		»Hörst du wohl, sie kommen!« rief er. »Sie alle sind mir
ergeben; das Feuer meiner Weine wird das übrige tun, und ehe der
Morgen anbricht, wird die gebieterische Forderung der Truppen,
welche die Stadt beherrschen, sie zwingen, ihren geheimen,
tückischen Galan preiszugeben!«

		»Du rasest, mein Bruder!« sagte Alexis. »Was gegen Peter
Feodorowitsch möglich war, können wir heute nicht mehr ausführen,
wir werden die Truppen nicht zu solchem Wagnis gewinnen; die Macht
der Kaiserin steht fester als jene Peter des Dritten und der
siegreiche Romanzow, dem das ganze Volk zujubelt, ist ihr
ergeben!«

		»Romanzow!?« rief Gregor achselzuckend. »Er steht weit unten an
der Donau und sie ist hier in unseren Händen –«

		»Oder wir in den ihren!« sagte Alexis. »Ich beschwöre dich, mein
Bruder, gib diesen wahnsinnigen Plan auf; folge meinem Rat, fahre
sogleich nach Petersburg zurück, geh' zur Kaiserin, noch wird sie
es nicht wagen, dich zurückzuweisen, unterwirf dich ihr; die
Erinnerung und die Dankbarkeit, die sie noch immer bewiesen hat,
werden mächtig genug sein, sie alles vergessen zu lassen. Auch du
hast unrecht gegen sie gehabt; glaube mir, ich sehe klarer als du,
dein trotziger Sinn verblendet dich! Unterwirf dich [bookmark: page585] ihr und wäre es nur in dem
Gedanken, deine Zeit abzuwarten.«

		»Niemals,« rief Gregor wild auffahrend, »niemals! Du täuschest
dich; komm mit mir, du selbst wirst dich überzeugen, welche Macht
hinter mir steht und wie töricht ich wäre, wenn ich sie nicht in
diesem Augenblick gebrauchte, um mit einem einzigen geschickten und
kräftigen Schlag alle boshaften Ränke niederzuschmettern!«

		Vergebens suchte Alexis ihn zurückzuhalten. Er stürmte aus dem
Zimmer fort und beide betraten wenige Augenblicke später eine
glänzend erleuchtete Galerie, welche an den Speisesaal stieß und in
welcher bereits zahlreiche Offiziere von allen Garderegimentern
versammelt waren.

		Mit lautem Hurrarufen wurde der Fürst begrüßt; er drückte den
Nächststehenden die Hand und führte dann die ganze lachende,
fröhliche und sporenklirrende Gesellschaft in den Speisesaal, wo
man sich sogleich an der reichgedeckten Tafel niederließ.

		Gregor Orloff schien vollkommen ruhig und heiter, nur seine
Hände zitterten in nervöser Unruhe und seine Blicke schweiften
unstet umher, während er bald dem einen, bald dem anderen der
Offiziere zutrank. Unablässig winkte er den Lakaien, die Gläser
wieder zu füllen.

		Noch war kaum eine halbe Stunde vergangen, als die ganze
Gesellschaft sich in einer hoch angeregten Stimmung befand. Der
Fürst brachte das Gespräch auf die siegreiche Armee Romanzows; er
leerte unter jubelnden Zurufen sein Glas auf das Wohl der tapferen
Kameraden, welche die Türken geschlagen, und rief dann wie von
plötzlichem Unwillen erfaßt:

		»Ist es nicht eine Schmach, daß, während die Türken vor den
russischen Fahnen zerstäubt sind, während ganz Europa vor unseren
Waffen zittert, ein Adjutant an der Seite unserer erhabenen
Kaiserin unsere Uniform erniedrigt, den ich mit einem Billardstock
gezüchtigt habe wie einen Schulbuben?!«

		Eine tiefe Stille trat ein. Alle erschraken bei diesen Worten.
Bald aber ließen sich hier und da zustimmende [bookmark: page586] Rufe vernehmen und schnell
wurden die Äußerungen des Unwillens gegen Potemkin immer
lauter.

		Alexis, der neben seinem Bruder saß, legte die Hand auf dessen
Arm und suchte ihn zurückzuhalten.

		Orloff aber stürzte noch einen großen Kelch schweren Rheinweins
hinunter und rief:

		»Ja, meine Freunde und Kameraden, es ist in der Tat eine
Schmach, daß ein solcher Mensch noch die Uniform der russischen
Armee trägt, und es ist nur die Güte und der Großmut unserer
Kaiserin,« sagte er mit einem Klang bitteren Hohnes, »welche ihn
noch in seiner Stellung erhält; aber auch diese edle Eigenschaft
des Mitleids wird in ihrem Übermaß zum Verbrechen an der Ehre der
russischen Waffen, die eben neue, herrliche Lorbeeren erkämpft
haben. An uns ist es, der Kaiserin zu dem Entschluß zu helfen, den
ihr gutes Herz ihr so schwer macht; an uns ist es, an allen euren
Kameraden von den Garderegimentern im Namen der ganzen Armee die
Bitte auszusprechen, daß sie jenen Potemkin entlassen möge, da er
unwürdig sei, die russische Uniform zu tragen!«

		»Ja, ja, so ist es!« riefen einige der jüngeren Offiziere,
welche sich der besonderen Gunst des Feldzeugmeisters erfreuten.
»Wir müssen von der Kaiserin verlangen, daß sie den entehrten
General entlasse; sie hat nicht das Recht, ihrer Armee eine solche
Schmach anzutun!«

		»Ich wußte es,« rief Orloff, »daß ihr alle denken und fühlen
würdet wie ich. Sogleich wollen wir die Bitte an die Kaiserin
aufsetzen, ihr alle sollt sie unterzeichnen, diese Nacht noch soll
sie unter allen euren Kameraden verbreitet werden; auch den
Soldaten sollt ihr ihren Inhalt mitteilen und in der nächsten
Morgenfrühe soll eine Deputation der ganzen Garde der Kaiserin die
Bitte ihrer getreuen Regimenter überbringen, denen die ganze Armee
Dank wissen wird!«

		Er ließ Papier und Schreibzeug herbeibringen und schrieb hastig
eine kurze, gebieterische, in fast drohenden Worten gehaltene
Erklärung nieder, welche er sodann zur Unterschrift dem
Nächstsitzenden gab, der das Papier dann [bookmark: page587] wiederum den anderen, immer
lauter sprechenden und immer schärfer trinkenden Gästen weiter
reichte.

		Alexis hatte vergebens nochmals seinen Bruder zurückzuhalten
versucht; trübe und nachdenkend saß er unter der lärmenden
Gesellschaft da, von welcher sich keiner auszuschließen wagte,
obgleich manchem trotz des Genusses der starken Weine dennoch die
Hand zitterte, während er seinen Namen unter das Dokument
setzte.

		Plötzlich aber fuhr er lauschend auf. Trotz der lärmenden
Stimmen im Speisesaale hatte er den Klang von Pferdehufen und von
klirrenden Waffen im Hof vernommen; er sprang auf und drängte sich
durch die Gruppen zu einem Fenster hin; aber kaum hatte er die
Vorhänge auseinander geschlagen und einen Blick durch die Scheiben
in den Hof geworfen, als er erbleichend zurückfuhr.

		Im nächsten Augenblick war er zu einer Gruppe von Offizieren
hingeeilt, welche gerade an einer Ecke des Tisches das
verhängnisvolle Papier unterzeichneten, indem einer dem anderen die
Feder hinreichte. Er zog das Papier gewaltsam unter den Händen des
Unterzeichnenden fort, zerriß es in kleine Stücke und warf
dieselben nach allen Seiten auseinander.

		»Alexis,« rief Gregor, starr vor Erstaunen und Zorn, »was tust
du da? Du willst den Elenden verteidigen, du willst dich der ganzen
Armee entgegenstellen, welche für ihre Ehre eintritt? – Er ist
toll, drängt ihn zurück; gebt mir ein anderes Blatt, und wenn er
nicht gehorcht, sperrt ihn ein; ich befehle es, ihn zu verhaften,
ich, der Feldzeugmeister, der erste General des Reiches!«

		Eine peinliche Stille trat ein, erschrocken standen die
Offiziere umher. Der Großadmiral war fast ebenso gefürchtet wie
sein Bruder; niemand wagte, in diesem Streit Partei zu nehmen.

		»Ergreift ihn,« brüllte Gregor, »bindet ihn, er ist wahnsinnig;
man muß ihn unschädlich machen zu seiner eigenen Rettung!«

		»Denke an deine Rettung, mein Bruder, wenn es noch [bookmark: page588] Zeit ist,« sagte
Alexis traurig, indem er die Hand nach der Tür ausstreckte.

		Aller Blicke wendeten sich dorthin. Die Tür hatte sich geöffnet.
Graf Tschernitschew in großer Uniform trat ein.

		Auch Gregor Orloff hatte sich der Tür zugewendet; ein maßloses
Erstaunen zeigte sich in seinem Gesicht.

		»Was führt Euch hierher, Graf Sachar Gregorjewitsch,« fragte er,
»zu so später Stunde? Seid willkommen und nehmt Platz an meiner
Tafel; ich habe Euch nicht eingeladen, weil ich nicht wußte, daß
ich Euch zu meinen Freunden rechnen dürfte. Ihr habt eine Bedeckung
mitgenommen auf Eurem nächtlichen Wege«, fügte er, erbleichend, mit
dumpfer Stimme hinzu, indem er auf die geschlossenen Glieder der
Grenadiere deutete; »aber was sollen die Soldaten in meinem Hause?
Ich bedarf keiner Wache, ich bin sicher genug unter meinen tapferen
Freunden.«

		Graf Tschernitschew grüßte kalt und stolz und antwortete unter
atemlosem Schweigen der ganzen Versammlung:

		»Ich komme nicht, Eure Gastfreundschaft zu suchen, Fürst Gregor
Gregorjewitsch; ich bin hier, um Euch einen Befehl der Kaiserin,
unserer allergnädigsten Gebieterin, mitzuteilen, und jene Soldaten
stehen hinter mir, wie es sich ziemt, da ich die Ehre habe, im
Namen und Auftrag der ruhmreichen Herrin des russischen Reiches und
Heeres zu sprechen.«

		»Ah,« sagte Orloff mit wild drohendem Lachen, »die Kaiserin hat
einen sonderbaren Boten gewählt, um mir ihre Wünsche aussprechen zu
lassen, die ich sonst auf anderem Wege zu erfahren gewöhnt war;
doch redet!«

		»Meine Botschaft ist nur für Euch allein«, sagte Graf
Tschernitschew mit einem Blick auf die Offiziere, welche sich
ängstlich an dem einen Ende des Saales zusammengedrängt hatten.
Einige von ihnen hatten durch die Fenster hinabgeblickt und mit
Entsetzen gesehen, daß der ganze Hof von Grenadieren zu Pferde
besetzt war.

		[bookmark: page589]
»Redet!« rief Orloff. »Was die Kaiserin mir durch Euch zu sagen
hat, können meine Freunde hören!«

		»Ihr wollt es!« sagte Tschernitschew kalt und ruhig. »Nun denn,
die Kaiserin will, daß Ihr allen Euren Ämtern und Würden im Reich
und am Hof entsagt, da Ihr dieselben nicht zu ihrer Zufriedenheit
geführt; hier ist das Schreiben, das die von Euch geforderte
Erklärung enthält. Ich bitte Euch, dasselbe zu unterzeichnen, damit
ich es sogleich in die Hände Ihrer Majestät legen kann.«

		Sprachlos und zitternd standen die Offiziere da. Alexis ließ
traurig das Haupt auf die Brust sinken.

		Gregor wurde bleich wie der Tod, dann aber schoß ein Blutstrom
in sein Gesicht, ein Schwindel schien ihn zu erfassen; er taumelte
einige Schritte rückwärts, sogleich aber richtete er sich wieder
drohend auf. Er schleuderte den Kelch, den er noch in seiner Hand
hielt, vor Tschernitschews Füßen klirrend auf den Boden nieder, und
rief mit einer Stimme, welche schauerlich durch die tiefe Stille im
Saale klang:

		»Das wagt Ihr mir zu sagen in meinem Hause, Verwegener? So wagst
du heute zu mir zu sprechen, du, den ich gestern noch in meiner
Hand zerdrücken und unter meinen Füßen zertreten konnte wie einen
Wurm? Hört ihr's alle, meine Freunde, welche schmachvollen Ränke
geübt werden sollen von jenem elenden Potemkin gegen euren
Feldzeugmeister? Kommt heran, schart euch um mich, zur Kaiserin
geht unser Weg; sie soll die Sprache des Stolzes und der Ehre
hören; sie soll uns den Elenden ausliefern, der ihren Namen
mißbraucht, um Gericht über ihn zu halten, wie er es verdient!«

		Tschernitschew winkte den Grenadieren auf dem Korridor, diese
traten bis zur Schwelle des Saales heran und streckten die auf
ihren Karabinern aufgepflanzten Bajonette vor. Die Stille im Saal
wurde noch tiefer; alle kurz vorher noch so lärmenden und
aufgeregten Offiziere standen bleich und in dienstlicher Haltung
da, kein Muskel ihres Gesichts regte sich.

		»Ich bedaure, meine Herren,« sagte Tschernitschew, [bookmark: page590] »daß ich Ihr
Souper habe unterbrechen müssen; Sie sehen, daß hier nichts mehr
für Sie zu tun ist, und ich bitte Sie, sich sogleich nach Ihren
Kasernen zurückzubegeben!«

		Die Offiziere verließen einer nach dem andern, den
Kriegsminister militärisch grüßend, den Saal; die Wachen an der Tür
ließen sie ungehindert hinausgehen und bald war der letzte von den
Gästen dieses verhängnisvollen Abends verschwunden, ohne daß auch
nur einer es gewagt hätte, seinem Wirt ein Wort des Abschiedes zu
sagen.

		»Die Elenden,« rief Gregor, »die Elenden, sie verlassen mich,
sie beugen sich unter die Sklavenpeitsche in der Hand dieses
treulosen Weibes, sie verdienen nichts anderes! O mein Gott, warum
bin ich der einzige Mann in Rußland!?«

		Eine furchtbare Wut erfaßte ihn; er zerriß sein Kleid in Fetzen
und zerwühlte sein Haar, indem er, hin und her stürmend, gräßliche
Verwünschungen ausstieß.

		Tschernitschew betrachtete ruhig diesen Paroxismus. Alexis
versuchte seinen Bruder zu besänftigen und drückte den Tobenden
endlich, mit seiner gewaltigen Kraft ihn überwältigend, auf einen
Stuhl nieder.

		Der Wutausbruch schien Gregors Kräfte erschöpft zu haben; er
brach zusammen, stützte den Kopf in die Hände und dann begann er
laut zu schluchzen.

		Es war ein trauriger, peinvoller Anblick, diesen stolzen,
hochfahrenden, auf seine Kraft trotzenden Mann jammern und weinen
zu sehen wie ein schwaches Kind.

		»Gehorche, mein Bruder, gehorche,« sagte Alexis, »wie es die
Notwendigkeit gebietet und wie es deine Pflicht als Untertan
verlangt, damit du nicht durch Ungehorsam und Widerstand dem harten
Befehl der Kaiserin recht gibst zur Freude deiner Feinde.
Unterschreibe,« fuhr er fort, indem er das Papier aus
Tschernitschews Händen nahm und es vor Gregor auf den Tisch legte,
»unterschreibe, was die Kaiserin verlangt; Ihre Majestät ist zu
erleuchtet und zu gerecht, um nicht dennoch endlich deine Unschuld
zu erkennen.«

		Er reichte seinem Bruder die Feder, welche bestimmt [bookmark: page591] gewesen war, die
hochmütige, aufrührerische Forderung der Offiziere zu
unterzeichnen, und Gregor schrieb willenlos mit zitternder Hand
seinen Namen unter das Papier; dann ließ er abermals den Kopf matt
auf seinen Arm niedersinken und man hörte nur das leise Wimmern und
Schluchzen aus seiner schwer arbeitenden Brust.

		»Hier, Graf Sachar Gregorjewitsch,« sagte Alexis, indem er
Tschernitschew das Papier reichte, »nehmen Sie das
Entlassungsgesuch meines Bruders, die Kaiserin kann über seine
Würden verfügen; möge sie die Dienste nicht vergessen, welche sie
einst so hoch anerkannt.«

		»Würde Ihre Majestät sich dieser Dienste nicht erinnern,«
erwiderte Graf Tschernitschew, indem er das Papier in seine Uniform
steckte, »so würde sie wahrlich nicht diesen milden und
rücksichtsvollen Weg gewählt haben, um sich und das Reich vor dem
Mißbrauch der zu hoch angewachsenen Macht eines Untertanen zu
schützen.«

		»Und wohin haben Sie Befehl, meinen Bruder zu führen?« fragte
Alexis.

		»Mein Auftrag ist zu Ende«, sagte Tschernitschew. »Wohl glaubt
die Kaiserin, daß es den Wünschen Ihres Bruders entsprechend und
seiner persönlichen Würde geziemend sein würde, wenn er auf eine
Zeitlang in das Ausland reisen wollte, und die Gesandten Rußlands
werden Befehl erhalten, ihn an den Höfen Europas mit aller seinem
Rang und seinen früheren Verdiensten gebührenden Aufmerksamkeit zu
empfangen; doch will Ihre Majestät auch in dieser Beziehung keinen
bestimmten Befehl aussprechen, der dem freien Entschluß des Fürsten
Zwang antun könnte, dem die äußeren Ehren aller seiner bisherigen
Ämter und Würden ungeschmälert verbleiben sollen.«

		Alexis sah ihn erstaunt an.

		»Sie fühlt sich stark, bei Gott!« flüsterte er leise vor sich
hin. »Sie ist stark, da sie durch einen Federzug Gregor Orloff zu
beseitigen vermochte! – Und für mich habt Ihr keine Befehle?«
fragte er dann.

		»Durchaus keine!« erwiderte Graf Tschernitschew verbindlich.
»Ich bin gewiß, daß Ihre Majestät glücklich sein [bookmark: page592] wird, die so
ausgezeichneten und erfolgreichen Dienste ihres Großadmirals sich
für lange Zeit zu erhalten!«

		»Sie ist stark; in der Tat, sie ist sehr stark,« flüsterte
Alexis, »stärker als Peter der Große!«

		»So erlaubt Ihr, daß ich hier bleibe,« sagte er dann, »um für
meinen Bruder zu sorgen, der, wie Ihr seht, der Pflege bedarf?«

		»Ihr werdet tun, was Euch gefällt, Graf Alexis Gregorjewitsch.
Lebt wohl; ich muß eilen, um zur Kaiserin zurückzukehren.«

		»Und jene Soldaten?« fragte Alexis.

		»Sie begleiten mich und kehren nach ihrer Kaserne zurück; hier
sind sie überflüssig, da der Befehl Ihrer Majestät den schuldigen
Gehorsam gefunden.«

		Tschernitschew grüßte verbindlich und stieg, von den Soldaten
gefolgt, die Treppe hinab.

		Wenige Augenblicke später ritt er, von den Grenadieren gefolgt,
zum Hoftor hinaus, um in scharfem Trab nach Petersburg
zurückzukehren, während in dem einsamen, stillen Schloß der Graf
Alexis seinen Bruder von Dienern in sein Schlafgemach tragen ließ,
wo er seinen Platz neben dem Lager des bald in den Schlummer der
Erschöpfung Versinkenden einnahm und einen Eilboten nach der Stadt
sendete, um dessen Leibarzt holen zu lassen.

	
		
		40. Kapitel

		In ängstlicher Beklemmung hatten sich die eingeladenen Gäste in
den glänzend erleuchteten Gemächern der Eremitage versammelt;
heiteres Lächeln lag auf allen Gesichtern, aber dennoch schlugen
aller Herzen bang und unruhig. Es lag ein Wetter in der Luft, das
alle mit jenem eigentümlichen Instinkt, der in der Atmosphäre der
Höfe sich zu so wunderbarer sensitiver Schärfe entwickelt,
empfanden, und jeder suchte so vorsichtig als möglich den Platz zu
finden, der ihm vor den Schlägen des drohenden Wetters die
möglichste Sicherheit bieten mochte.

		[bookmark: page593] Nur der
Großfürst war so unbefangen heiter, wie er sonst selten zu sein
pflegte; er war glücklich, daß es ihm gelungen, den gegen Panin
geführten Schlag pariert und zum erstenmal einen Sieg über den
mächtigen und gefürchteten Orloff errungen zu haben. Er unterhielt
sich auf das liebenswürdigste mit jedermann.

		Auch die Prinzessin, seine Braut, war glücklich und heiter; sie
lachte oft herzlich über die Bemerkungen, welche Rasumowsky ihr
zuflüsterte, dem sein Dienst den Platz an ihrer Seite anwies.

		Die alte Prinzessin von Darmstadt war glücklich über die
glänzende Zukunft ihrer Tochter, und spielte mit einer fast
komischen Würde ihre Rolle als Mutter der künftigen Großfürstin,
solange die Kaiserin nicht da war, deren Anwesenheit keinen anderen
Mittelpunkt neben sich duldete.

		Die Gesellschaft sollte heute lange auf das Erscheinen Ihrer
Majestät warten.

		Als Katharina im Begriff stand, sich in die Empfangssalons zu
begeben, überbrachte ihre vertraute Kammerfrau ihr die Bitte des
Generals Potemkin, ihm in seinem Zimmer noch einen Augenblick Gehör
zu geben.

		Die Kaiserin, die sich bereits den ganzen Abend in einer
fieberhaften, unruhigen Bewegung befunden hatte, welche sie indes
mit ihrer eigenen, eisernen Willenskraft zu unterdrücken wußte,
entließ sogleich die Frauen ihres Dienstes und eilte durch den
geheimen Gang nach dem Zimmer ihres Adjutanten.

		Betroffen blieb sie stehen, als sie hier Fräulein Adeline
Lemaitre erblickte, welche mit gefalteten Händen zu ihren Füßen
niedersank.

		Die tiefe Blässe des jungen Mädchens trat durch das schwarze
Trauergewand, das sie trug, noch erschreckender hervor; ihre
großen, müde geweinten Augen blickten geisterhaft zu der Kaiserin
auf und ihre schmerzvoll zuckenden Lippen hauchten in mattem, aber
doch inbrünstig flehendem Ton: »Gnade, Majestät, Gnade!«

		Die Kaiserin sah traurig und fast unwillig auf Potemkin, und
voll hoher Verwunderung erblickte sie neben [bookmark: page594] diesem eine sonderbar magere
und eckige Gestalt, welche mit übertrieben geschmackloser Eleganz
nach der neuesten Pariser Mode gekleidet war und, sich fortwährend
bis zur Erde verneigend, so grotesk komische Bewegungen machte, daß
Katharina trotz des schmerzlichen und peinlichen Gefühls, das der
Anblick der unglücklichen Adeline in ihr erregte, sich eines
flüchtigen Lächelns nicht erwehren konnte.

		»Was bedeutet das, Alexander Gregorjewitsch?« fragte sie. »Warum
hast du dies arme Mädchen hierher geführt und wer ist jener Mensch
dort?«

		»Dies hier,« erwiderte Potemkin, indem er Firulkins Arm erfaßte,
denselben gerade vor die Kaiserin stellte und ihn zwang, aufrecht
stehen zu bleiben, »dies hier ist der ausgezeichnete Bürger von
Petersburg, Meister Peter Sebastianow Firulkin, ein Mann, dem ich
bezeugen kann, daß er sich große Verdienste um die Entdeckung all
der dunklen und gefährlichen Verschwörungen erworben hat, deren
Fäden ich in die Hände Eurer Majestät zu legen so glücklich war.
Ich habe ihm versprochen, seine Wünsche und Bitten bei Eurer
Majestät stets zu unterstützen, und darum nun ist er hier, mein
Fürwort bei seiner allergnädigsten Kaiserin in Anspruch zu
nehmen.«

		»Ich erinnere mich«, sagte Katharina; »ich habe seinen Namen
damals von diesem armen Kinde hier gehört, aber darum begreife ich
nicht, warum er jetzt in diesem Augenblick mit ihr hier zusammen
ist.«

		»Eure Majestät erinnern sich,« sagte Potemkin, »daß Fräulein
Adeline Lemaitre den Leutnant Wassili Mirowitsch liebt, welcher
sich in wahnsinniger Verblendung eines schweren Verbrechens
schuldig machte. Sie bittet um Gnade für den Armen, sie bittet, daß
Eure Majestät ihm das Leben schenken mögen und die Freiheit, an
einem entlegenen Ort Sibiriens seine Schuld zu büßen! Sie ist
bereit, Herrn Firulkin die Hand zu reichen, wenn derselbe die Gnade
für den unglücklichen Mirowitsch durch meine Fürsprache erreicht,
und ich selbst bitte Eure Majestät um diese Gnade! Durch Firulkin
ist es mir möglich geworden, jene Verschwörung zu überwachen und
unschädlich zu [bookmark: page595] machen; belohnen Eure Majestät seine Dienste
durch die Gewährung seiner Bitte!«

		Katharina blickte voll inniger Teilnahme in das angstvoll
bewegte Gesicht Adelines, welche noch immer vor ihr auf den Knien
lag. Sie fuhr sanft mit der Hand über die Stirn des jungen Mädchens
und sagte:

		»So sehr lieben Sie jenen Mirowitsch, mein Kind, daß Sie, um
sein Leben zu erhalten, dem ungeliebten Mann, gegen den Sie einst
meinen Schutz anriefen, Ihre Hand reichen wollen?«

		»Ja, Majestät, ja,« rief Adeline, »so sehr liebe ich ihn und
beim lebendigen Gott, ich würde keinen Augenblick zögern, mein
Leben für das seine hinzugeben. Mein Herz, Majestät, hat nur diese
eine Liebe, aber ich schwöre es bei Gott, der mich hört, wenn Herr
Firulkin das Leben des Unglücklichen rettet, so wird ihm alles
gehören, was ich an Dankbarkeit, Gehorsam und Ergebenheit in mir
trage, und ich werde alles, was mir noch an Kraft übrig bleibt,
aufbieten, um ihm seine Wohltat zu vergelten; ich werde in mein
Herz hinein die Tränen zurückdrängen, und ich werde in meiner
Einsamkeit den Himmel anflehen, daß er den Armen, für den ich Eure
Majestät um Gnade anrufe, sein einsames, gebrochenes Leben mutig
ertragen lasse und seine Seele vor Verzweiflung bewahre bis zu
einem glücklichen Wiedersehen jenseits dieser irdischen Welt voll
Schuld und Qual. Wo das Leben ist, da ist Hoffnung, Majestät, und
wäre es nur die Hoffnung auf des Himmels Frieden und Glück. –
Lassen Sie dieses junge Leben nicht in Verzweiflung enden unter dem
Beil des Henkers!« rief sie, von Schaudern geschüttelt. »Sie
wollten mir ja gnädig sein, Sie wollten ja mein Glück begründen,
gewähren Sie mir das letzte, das einzige Glück, die Hoffnung, daß
er sich mit Gott in Ruhe und Frieden versöhnen könne, und daß
vielleicht einst auf Erden noch seine Schuld ihm vergeben
werde!«

		»So wissen Sie alles, was geschehen«, fragte die Kaiserin; »so
kennen Sie seine ganze Schuld?«

		»Ja, ja,« rief Adeline, »ich kenne sie jetzt! Ich weiß, [bookmark: page596] wie entsetzlich
sein wahnsinniges Unternehmen geendet hat. Lange lag ich vom Fieber
betäubt nach dem furchtbaren Schlage jenes Abends; aber als ich
mich dann erhob, da erfuhr ich alles, ich erfuhr auch, daß er vor
Gericht geladen war, ich erfuhr, daß die Richter sein Urteil
gesprochen und daß dasselbe Eurer Majestät vorgelegt ist; da raffte
ich mich auf mit der ganzen Kraft meiner Verzweiflung, ich flehte
Herrn Firulkin an, mir zu helfen; er hat meine Bitte erhört, er
will mein gebrochenes Herz annehmen, er hat mich zu jenem Herrn
dort geführt und mir seinen Schutz versprochen. O Majestät, haben
Sie Erbarmen, Erbarmen, solange es noch Zeit ist; lassen Sie ihn
seine Schuld in langer Verbannung büßen, aber das Leben, o mein
Gott, das Leben schenken Sie ihm, das junge, frische,
hoffnungsvolle Leben!«

		Die Kaiserin stand lange sinnend und immer das junge Mädchen
betrachtend da; auch Firulkin war auf die Knie gesunken und
stammelte: »Gnade, Majestät, Gnade! Auch ich bitte um Gnade für
den, den ich so bitter gehaßt! Ich habe ihm verziehen und will
alles tun, um diese arme Adeline ihren Kummer vergessen zu
lassen!«

		»Gnade, Majestät, Gnade!« sagte auch Potemkin. »Bedenken Sie,
welche teuflischen Ränke den armen, jungen Mann umgarnten!«

		Die Kaiserin stand noch immer schweigend da, ein wunderbares
Licht strahlte aus ihren Augen. Noch einmal fuhr sie liebevoll über
Adelines Stirn, dann erfaßte sie die Hände des jungen Mädchens und
sagte ernst und feierlich: »Die Gnade für den Schuldigen steht bei
Gott, mein Kind, der ihn gnädig richten wird, sie liegt nicht mehr
in den Händen der Menschen, auch nicht mehr in den Händen der
Kaiserin. Das Urteil des Gerichts war gerecht; auf Edden ist kein
Platz mehr für den, der so frevelhaft seine Hand erhoben hat, um an
den Grundsäulen der Ordnung und der Sicherheit des Reiches zu
rütteln. Ich habe das Urteil bestätigt und die Kaiserin konnte
nicht anders handeln.«

		»O Majestät,« rief Adeline, »nehmen Sie die Bestätigung [bookmark: page597] zurück; auch bei
Gott steht die Gnade über der Gerechtigkeit!«

		»Gott ist allmächtig, mein Kind,« sagte Katharina, indem sie
Adelines Hände ergriff, »Gott kann auch die Toten wieder aufstehen
lassen, das kann ich nicht; vor einer Stunde habe ich die Meldung
erhalten, daß das Urteil vollzogen ist.«

		Adeline sah die Kaiserin einen Augenblick starr an, als ob sie
erst mühsam den Sinn dieser furchtbaren Worte zu fassen suche; dann
stieß sie einen gellenden Schrei aus, ihre Augen schlossen sich,
bewußtlos sank sie zusammen.

		Potemkin erhob sie auf seinen starken Armen und trug sie auf ein
Ruhebett. Die Kaiserin selbst benetzte ihre Schläfen mit kaltem
Wasser und goß über die Handgelenke der Ohnmächtigen den Inhalt
ihres eigenen Flacons aus.

		Auch Firulkin war aufgesprungen; zitternd stand er neben dem
Ruhebett und mit gefalteten Händen in das totenbleiche Gesicht
Adelines blicken, stöhnte er:

		»O mein Gott, mein Gott, auch sie wird sterben und«, fügte er
grimmig hinzu, »an all dem Unheil ist nur jener Entsetzliche
schuld, der mich betrogen und verraten hat!«

		Katharina sah ihn mit einem drohenden Seitenblick an, vor dem er
erschrocken zurückbebte; dann wendete sie sich wieder mit
mütterlicher Sorgfalt zu Adeline.

		Potemkin aber schüttelte verwundert den Kopf; er schien das
alles nicht zu begreifen, aber er wagte keine Frage, keine
Bemerkung.

		Lange dauerte es, bis Adeline die Augen wieder aufschlug.
Angstvoll blickte Katharina in ihr Gesicht, sie schien zu fürchten,
daß der Geist der Armen sich unter den furchtbaren Schlägen
verwirrt habe; aber der Blick der Erwachenden war kalt, klar und
ruhig, ein unsäglicher Schmerz lag auf ihrem kindlich zarten,
bleichen Gesicht. Doch kraftvoll richtete sie sich auf, aufrecht
und fest stand sie da.

		»Gott hat das Schwert der Gerechtigkeit in Eurer Majestät Hand
gelegt,« sprach sie, die Kaiserin groß und frei anblickend, »ihm
haben Sie Rechenschaft zu geben [bookmark: page598] über dies junge Leben, dessen Schuld vor
seinem Thron wohl leichter wiegen wird als vor den irdischen
Richtern! – Ich danke Ihnen«, fuhr sie fort, Firulkin die Hand
reichend; »was Sie mir einst Böses getan, ist vergeben. Sie haben
ihn retten wollen und ich werde dankbar für Sie beten, solange ich
noch die Last des Lebens zu tragen habe. Vielleicht ist es besser
so, vielleicht wird meine Seele schnell den Frieden finden, um ihm
in die Verklärung zu folgen.« Sie wendete sich der Tür zu.

		»Halt,« rief Katharina, »halt, mein armes Kind, nicht so dürfen
wir uns trennen; ich habe den Schuldigen strafen müssen, aber
alles, was in meiner Macht steht, Ihnen Trost zu geben, soll
geschehen!« Sie faßte die Hand des jungen Mädchens, um sie
zurückzuhalten.

		»Trost?« sagte Adeline, »Trost ist bei Gott; bei ihm werde ich
ihn suchen.«

		»Sprechen Sie,« rief Katharina, »sprechen Sie, jeder Wunsch soll
Ihnen erfüllt sein! Was wollen Sie beginnen?«

		»Wenn Eure Majestät mir noch eine Gnade erweisen wollen,«
erwiderte Adeline, »so lassen Sie mich so schnell als möglich über
die Grenze dieses Reiches bringen, damit ich nach meiner Heimat
zurückkehren kann; dort will ich in einem Kloster den Frieden mit
Gott suchen, mit der Welt habe ich abgeschlossen.« Die Kaiserin sah
sie lange an.

		»Gut, mein Kind,« sagte sie dann, »Ihr Wunsch soll erfüllt
werden; in meinem eigenen Wagen sollen Sie von kaiserlichen Relais
über die Grenze geführt werden; Firulkin wird Sie nach Hause
begleiten, in einer Stunde soll alles bereit sein.«

		»Ich danke, Majestät«, sagte Adeline, indem sie sich kalt und
starr verbeugte.

		Die Kaiserin schloß sie in ihre Arme.

		»So gehen Sie nun, mein Kind«, sagte sie. »Gottes Segen begleite
Sie auf allen Ihren Wegen, und wenn dennoch einst der Himmel Ihnen
Hoffnung und Glück wiedergeben sollte – Sie sind ja noch so jung
und die Jugend darf nicht verzweifeln – dann fluchen Sie der [bookmark: page599] Kaiserin nicht,
die so hart in den Traum Ihres jungen Lebens eingreifen mußte.« Sie
küßte Adeline auf die Stirn.

		Diese bebte scheu vor ihrer Berührung zurück, reichte dem
zitternden Firulkin ihren Arm und verließ festen Schrittes das
Gemach.

		Lange noch blieb die Kaiserin mit Potemkin allein. Verschiedene
Ordonnanzen wurden mit eiligen Befehlen abgefertigt und eine Stunde
später stand ein kaiserlicher Reisewagen, mit vier Pferden bespannt
und von dem Postillion geführt, vor der Wohnung der jungen
Schauspielerin. Diese hatte ihrer Mutter in kurzen Worten das
Geschehene mitgeteilt und ihren Entschluß verkündet, sogleich nach
Frankreich zurückzukehren.

		Vergebens versuchte die Alte, sie davon abzubringen; sie
verwünschte Mirowitsch, der all dies Unheil verschuldet; sie
verwünschte in ihrem Zorn den Fürsten Orloff und selbst die
Kaiserin, aber kein Zug veränderte sich bei diesen Worten in
Adelines bleichem, starrem Gesicht; mechanisch packte sie ihre
Sachen zusammen, und als der Wagen vorgefahren war, stieg sie,
unbekümmert, ob ihre Mutter ihr folge, die Treppe hinab. Als die
Alte, immer noch scheltend, aber dennoch überzeugt, daß es gegen
den von der Kaiserin gebilligten Willen ihrer Tochter keinen
Widerstand gebe, endlich ebenfalls in den Wagen gestiegen war,
zogen die Pferde an und erreichten in schnellem Trab bald den Weg,
welcher nach der preußischen Grenze hinführt, auf dem überall die
Relais für den kaiserlichen Dienst bereitstanden.

		Als die Kaiserin das Zimmer Potemkins verließ, um sich zu der
immer ungeduldiger ihrer harrenden Gesellschaft zu begeben, wurde
ihr gemeldet, daß der Kriegsminister Graf Tschernitschew soeben auf
schaumbedecktem Pferd in den Hof geritten sei und Ihre Majestät um
Gehör bitte.

		Hoch aufatmend, mit leuchtenden Blicken, hörte Katharina diese
Botschaft.

		»Ich bitte den Grafen, sich nach der Eremitage zu begeben«,
sagte sie; »ich werde ihn dort empfangen.«

		[bookmark: page600] Noch
einmal kehrte sie dann zu Potemkin zurück, während Graf
Tschernitschew befremdet den ihm überbrachten Befehl befolgte.

		Voll hoher Verwunderung sahen die durch das lange Ausbleiben der
Kaiserin verwirrten und erschreckten Gäste den Kriegsminister ernst
und bleich in seiner bestaubten Uniform in die glänzenden Gemächer
eintreten. Alles drängte sich neugierig um ihn, aber er wies jede
Unterhaltung kurz und kalt zurück und antwortete auch auf die
Fragen des Großfürsten nur einsilbig und ausweichend.

		Lange jedoch sollte die Neugier der Gesellschaft nicht auf die
Probe gestellt werden, denn bald nach Tschernitschews Eintritt
öffneten sich die Türen zu den kaiserlichen Gemächern.

		Katharina erschien, wie immer begleitet von Zoraide und Nikolai
Sergejewitsch Soltikow; aber zum Erstaunen aller trat unmittelbar
hinter der Kaiserin Graf Potemkin hoch aufgerichtet in großer
Uniform, eine schmale schwarze Binde über dem einen Auge, ein
stolzes, siegesgewisses Lächeln auf den Lippen, in den Saal.

		Die Kaiserin erwiderte huldvoll die ehrerbietigen Grüße der
Versammlung; sie umarmte den Großfürsten und küßte die Prinzessin
auf die Wangen; dann ging sie gerade zu dem Grafen Tschernitschew,
den ihr Blick sogleich erfaßt hatte, hin und sagte unter atemloser
Stille:

		»Ihr habt mir eine Meldung zu machen, Graf Sachar
Gregorjewitsch; sprecht!«

		Graf Tschernitschew zog ein Papier aus seiner Uniform, reichte
dasselbe der Kaiserin und sagte:

		»Ich habe die Ehre, Eurer Majestät ein Schreiben des Fürsten
Gregor Gregorjewitsch Orloff zu überreichen, in welchem derselbe um
Enthebung von allen seinen Ämtern und Würden am Hofe und im Reich
bittet. Der Fürst hat die Absicht, zur Wiederherstellung seiner
angegriffenen Gesundheit eine Reise in das Ausland zu machen und
wird dieselbe, wenn Eure Majestät ihm die Erlaubnis dazu erteilen,
in nächster Zeit antreten.«

		[bookmark: page601] Die
Kaiserin zeigte in ihrem Gesicht keine Bewegung, während sie die
ihr überreichte Schrift durchflog.

		Potemkin ließ einen stolzen Blick über die Versammlung gleiten;
in allen Gesichtern lag der Ausdruck namenloser Überraschung. Einen
so schnellen, so entscheidenden und durchgreifenden Ausgang der
Krisis, welche man seit lange in den höchsten Regionen beobachtet,
hatte niemand erwartet.

		»Die Bitte des Fürsten ist gewährt«, erwiderte Katharina; »ich
darf ihm nach so vielen Diensten, die er mir und dem Reich
geleistet hat, die Ruhe und Erholung nicht versagen, die er
wünscht. Sie werden demselben morgen die Genehmigung seines
Entlassungsgesuches zustellen!«

		Sie hatte diese Worte so ruhig gesprochen, als ob es sich um die
gleichgültigste Sache von der Welt handle.

		Graf Tschernitschew verbeugte sich, und damit war die Sache
erledigt, welche die Verhältnisse des Hofes und der Regierung so
von Grund aus veränderte und den Beginn einer ganz neuen Zeit in
sich schloß.

		»Ich habe beschlossen,« fuhr die Kaiserin fort, »die Vermählung
meines teuren Sohnes Paul Petrowitsch in vierzehn Tagen vollziehen
zu lassen. Die Unterweisung der Prinzessin in den Lehren unserer
heiligen, rechtgläubigen Kirche ist vollendet, sie wird das
Bekenntnis am Tage vor ihrer Vermählung ablegen und ich beauftrage
den Grafen Panin, der an diesem Tage zum letzten Male seine
Funktion als Gouverneur des Großfürsten ausüben wird, die
Anordnungen zur würdigen Feier dieses für ganz Rußland so freudigen
und so hochwichtigen Ereignisses zu treffen.«

		Ganz strahlend vor stolzer Freude verbeugte sich Graf Panin vor
der Kaiserin, der Großfürst und seine Braut küßten ihre Hände und
jedermann in der Gesellschaft hielt es für seine Pflicht, durch
einige möglichst laut gesprochene Worte seine Freude
auszudrücken.

		»An demselben Tage«, fuhr die Kaiserin, durch einen Wink mit der
Hand Stille gebietend, fort, »soll auch die Vermählung des Grafen
Nikolai Sergejewitsch Soltikow mit der Gräfin Katharina
Katharinowna, meiner lieben [bookmark: page602] Pflegetochter, welche ebenfalls zur Aufnahme in
die rechtgläubige Kirche vorbereitet ist, stattfinden, und der
General Graf Sergius Semenowitsch Soltikow, welcher dem Grafen
Romanzow meine Genehmigung des ruhmvollen Friedens von Kutschuk
Kainardschi überbringt, wird bis dahin wieder hier sein, um bei dem
freudigen Fest die Stellung einzunehmen, welche er durch sein
Verdienst um den Sieg über die Feinde des Reiches verdient.«

		Nikolai und Zoraide küßten ebenfalls die Hände der Kaiserin,
indem sie vor ihr auf die Knie niedersanken. Und wenn auch Zoraides
Augen sich in der Erinnerung an ihren gemordeten Vater mit Tränen
füllten, so blickte sie doch mit ihrem Geliebten glücklich und
dankbar zur Kaiserin auf, welche in diesem Augenblick das
Versprechen, beiden Kindern eine Mutter zu sein, so herrlich
erfüllte.

		Aber noch sollte die Quelle der kaiserlichen Gnade, welche an
diesem Abend so reichlich floß, und so viel Freude bereitete, nicht
versiegt sein.

		»Mein ganzer Hof«, fuhr Katharina fort, »wird, wie ich überzeugt
bin, meine Freude darüber teilen, daß der Graf Alexander
Gregorjewitsch Potemkin, mein Adjutant, von schwerer Krankheit
glücklich wieder hergestellt ist, und seinen Dienst bei meiner
Person hat wieder antreten können. Um ihm meine Freude darüber und
die Anerkennung der wichtigen Dienste, die er mir geleistet hat, zu
bezeugen, ernenne ich ihn zum Ritter meines höchsten Ordens vom
heiligen Andreas!« Sie winkte.

		Der Page Nikolai Sergejewitsch reichte ihr ein großes Etui von
blauem Samt, das er in der Hand getragen hatte.

		Die Kaiserin öffnete dasselbe.

		Potemkin war vorgetreten und hatte sich auf ein Knie
niedergelassen.

		Katharina selbst schmückte ihn mit der Kette und dem Band des
Ordens, der das höchste Ziel des Ehrgeizes aller russischen
Würdenträger verkörperte.

		Potemkin drückte einen langen Kuß auf ihre Hand, dann stand er
auf und rief mit lauter Stimme:

		»Hoch lebe unsere allergnädigste Herrscherin, die [bookmark: page603] ruhmvolle und
allezeit siegreiche Kaiserin Katharina Alexiewna!«

		Die ganze Versammlung stimmte laut jubelnd in seinen Ruf ein,
dann gab die Kaiserin das Zeichen zum Beginn der Tafel.

		Sie reichte dem Grafen Tschernitschew die Hand, um sich von ihm
in den Speisesaal führen zu lassen, und jubelnde Fröhlichkeit
herrschte bis gegen den frühen Morgen hin an der Tafel, welche so
viele Glückliche vereinigte, und an welcher auch die Neidischen und
Unzufriedenen sich bemühten, um so heiterer zu erscheinen.

		Mit der unerhörten Schnelligkeit, welche die Allmacht der
Selbstherrscherin im kaiserlichen Dienst in Rußland entwickelte,
hatte Adeline mit ihrer Mutter den langen Weg bis zur Grenze in
wenigen Tagen durchflogen.

		Das junge Mädchen saß starr und schweigend im Wagen. Auch Madame
Lemaitre hatte, ermüdet durch ihre eigene Aufregung und in der
Überzeugung, daß sie für den Augenblick nichts tun könne, als dem
Schicksal seinen Lauf zu lassen, ihre Vorwürfe eingestellt und
verbrachte den größten Teil des Weges schlafend in ihrer
Wagenecke.

		An jeder Relaisstation wurden den im kaiserlichen Wagen und mit
kaiserlichen Pferden reisenden Damen die vortrefflichsten Speisen
und Getränke angeboten. Adeline genoß nur wenige Bissen, um ihre
Kräfte zu erhalten; ihre Mutter aber ließ sich die guten Dinge, die
man ihr darbot, vortrefflich schmecken; ihre Stimme wurde immer
freudiger und zufriedener, und sie schmeichelte sich im stillen mit
der Hoffnung, daß, einmal in Frankreich angelangt, es ihr dennoch
gelingen werde, ihre Tochter von deren verzweifeltem Entschluß
abzubringen und ihr einen neuen Weg zum Überfluß und Lebensgenuß zu
eröffnen, der sich der Jugend und Schönheit ja so leicht
darbietet.

		So war endlich der weite Weg bis zur Grenze zurückgelegt. Der
Morgen begann heraufzudämmern, als der Wagen, welcher auf jeder
Station neue Pferde und einen [bookmark: page604] neuen Postillion erhalten, vor dem Hause der
Grenzpolizeibehörde anhielt.

		Ein Beamter trat heraus, die Pässe der Reisenden wurden
ehrfurchtsvoll nur flüchtig geprüft, da der kaiserliche Reisewagen
und der kaiserliche Postillion genügende Garantie für die Reisenden
boten.

		Nach kurzem Aufenthalt fuhr man über die Grenze, da erst in der
nächsten preußischen Stadt der Wagen und die Pferde gewechselt
werden sollten.

		Schnell war auch die Visierung auf dem preußischen Grenzbureau
gemacht, und in der helleren Morgendämmerung wurde die Reise auf
der Landstraße nach der nahegelegenen preußischen Station
fortgesetzt.

		Madame Lemaitre war wieder eingeschlafen. Adeline starrte trübe
und gleichgültig in den erwachenden Morgen hinein. Da plötzlich
hielt der Wagen mitten auf der Chaussee; der Postillion sprang vom
Pferde, wickelte die Zügel um einen der Straßenbäume und eilte dann
an den Wagenschlag heran. Madame Lemaitre erwachte und schrie
erschrocken auf, da sie einen Unfall befürchtete.

		Adeline blickte gleichgültig hinaus, sie war für die Welt
abgestorben und nichts kümmerte sie, was außer ihr vorging; aber
plötzlich stieß sie einen lauten, gellenden Schrei aus. Der
Postillion hatte den Wagenschlag aufgerissen, er nahm den Hut ab,
er breitete die Arme aus und sie erkannte die Züge ihres
Geliebten.

		»Wassili,« flüsterte sie; »o mein Gott, ist es möglich, mein
Wassili? Ist es ein Trug der Hölle, oder sendet der Himmel deinen
Geist herab, um mich zu rufen, mich zu erlösen von irdischer
Pein?«

		»Nein, meine Adeline, nein!« rief der Postillion, das zitternde
Mädchen in seine Arme ziehend und ihr bleiches Gesicht mit
flammenden Küssen bedeckend. »Nein, es ist kein höllischer Spuk, es
ist wirkliche, lebendige, glückliche Wahrheit! Ich bin es, dein
Wassili; ich halte dich in meinen Armen, die Hölle selbst wird mir
meine süße Adeline nicht mehr entreißen!«

		Adeline fühlte seinen Atem, seine warmen Lippen. [bookmark: page605] Sie fragte nicht nach der
Lösung dieses Rätsels; er war da, er lebte; dies eine Gefühl der
höchsten Wonne schloß jeden anderen Gedanken aus. Mit groß
aufgerissenen Augen, starr und unbeweglich, saß Madame Lemaitre
da.

		»Der Leutnant Mirowitsch«, flüsterte sie; »bei Gott, er ist es!
Was bedeutet das, wie ist das möglich?«

		»Der Schlag dieses Wagens«, erwiderte Mirowitsch, indem er
Adeline sanft in die Kissen zurücklehnte, »enthält die Antwort auf
die Frage, die ich selbst nicht zu beantworten vermag; so ist mir
gesagt worden. Ich wurde im Gefängnis am Abend vor dem Tage, an dem
meine Hinrichtung stattfinden sollte,« fuhr er fort, während
Adeline laut schluchzte, »in einen Wagen gesetzt und in rasender
Eile fortgeführt. Der Offizier, der mich begleitete, sprach während
der ganzen Fahrt kein Wort und gab mir keine Antwort. Auf der
letzten Station wurde mir befohlen, diesen Postillionsanzug
anzulegen, den Wagen, der unmittelbar nach uns ankommen sollte,
über die Grenze zu führen und bei Todesstrafe kein Wort zu
sprechen, bevor die Grenze überschritten sei. In der Wagentasche
werde ich die Erklärung finden. Noch immer begriff ich nicht, was
das alles bedeuten sollte, bis ich in dem heranfahrenden Wagen
Adeline erkannte. Da dämmerte mir wohl ein Verständnis auf, aber
ich verschloß alle überwallende Seligkeit in meiner Brust und tat,
wie mir befohlen. Nun sind wir in Sicherheit, nun gehört uns das
Leben und die Zukunft. O Adeline, noch kann ich es nicht
fassen!«

		»Die Kaiserin, die Kaiserin!« flüsterte Adeline. »O mein Gott,
jetzt verstehe ich ihre letzten Worte.«

		Madame Lemaitre hatte inzwischen den ganzen Wagen durchsucht; in
einer Seitentasche desselben fand sie einen Brief, mit dem
kaiserlichen Siegel verschlossen.

		»Hier,« rief sie, »hier ist die Lösung!«

		Mirowitsch nahm den Brief. Mit zitternden Händen öffnete er das
Siegel. In dem Umschlag lag eine Anweisung auf hunderttausend
Rubel, von einem großen Petersburger Haus auf einen Pariser Bankier
ausgestellt; [bookmark: page606] daneben befand sich ein Billett. Atemlos, mit
bebender Stimme las der junge Mann:

		 

		»Ich bitte Fräulein Adeline Lemaitre, die sich meiner Gunst
stets würdig gezeigt hat, die anliegende Summe als eine
Entschädigung für alles das anzunehmen, was sie in Rußland
Schmerzliches erfahren; auch soll der Wagen, welcher sie über die
Grenze geführt hat, mit den Pferden der letzten Station und allem,
was dazu gehört, ihr Eigentum sein! – Möge dies Geschenk in ihrem
Herzen eine freundliche und dankbare Erinnerung sichern ihrer
wohlgeneigten Kaiserin

		Katharina.«

		 

		Noch ein drittes Papier lag in dem Umschlag. Es war ein nach
allen gesetzlichen Vorschriften ausgestellter Paß, dessen
Personalbeschreibung genau auf Mirowitsch paßte, welcher den Namen
Wassili Woswratew trug.

		»Wassili Woswratew!« rief Mirowitsch; »das heißt Wassili der
Wiedergekehrte. O mein Gott, mein Gott, ist das alles möglich, kann
es so viel Glück auf Erden geben?!«

		Adeline war immer noch stumm. Mirowitsch faßte ihre Hände; er
hob sie aus dem Wagen; er zog sie an seiner Seite auf der Straße
auf die Knie nieder.

		Die leuchtende Morgensonne stieg über dem Horizont herauf und
beschien mit ihren ersten Strahlen die Gesichter der beiden zu
neuem Leben geborenen glücklichen Menschenkinder. Und während
Madame Lemaitre mit blitzenden Augen die Anweisung, die sie in
ihren Händen hielt, betrachtete, rief Mirowitsch, indem er seine
Arme dem aufleuchtenden Gestirn des Tages entgegenstreckte, mit
lauter Stimme über das Feld hin:

		»Gott segne die Kaiserin Katharina Alexiewna!«
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